
        
            
                
            
        


 

Sylvia Steele

Trügerische Gegenwart (Die Immergrün Saga 2)

**Die tiefsten Gefühle schlummern im Verborgenen**

»Was willst du machen? Mich mit deiner Macht bekämpfen? Hör auf dich zu wehren und lass es einfach zu!« Nach Davids furchtbarem Verrat hat die gerade erst zur Königin aufgestiegene Alisha ihre Emotionen komplett ausgeschaltet. Nichts kann mehr an sie herankommen, nicht einmal der Geist ihrer Vorfahrin Evelina. Nur Finn schafft es schließlich, die fest errichtete Mauer ihres Herzens zu durchbrechen. Als dann auch noch David vor ihr steht, geraten ihre wiedergewonnenen Gefühle völlig durcheinander und ihre Welt aus den Fugen. Alisha muss beginnen alles zu hinterfragen und sich gleichzeitig auf einen Kampf vorbereiten, der über das Schicksal ihrer Welt entscheiden wird … Denn die Geheimnisse liegen nicht nur in der Vergangenheit, sondern direkt vor ihr.


Wohin soll es gehen?
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Sylvia Rietschel, die unter dem Pseudonym Sylvia Steele schreibt, wurde 1991 in Dresden geboren. Heute lebt sie mit ihrem Freund und zwei vierbeinigen Kindern in der Nähe von Regensburg, wo sie ihr Lehramtsstudium absolviert. Schon früh begann ihre Leidenschaft für Bücher und so gründete sie im November 2014 ihren eigenen erfolgreichen Bücherblog, bei dem ihr vor allem der Kontakt mit Autoren wichtig ist. Zur Zeit arbeitet sie an mehreren Romanideen. 



Für all die gebrochenen Herzen

Es gibt immer jemanden, der euch heilen kann.
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Prolog





Alisha

Fassungslos starre ich auf die Stelle, an der David gerade noch gestanden und mich gequält angesehen hat. Ich kann an nichts anderes als seinen zärtlichen Gesichtsausdruck denken, der mich an all die Emotionen erinnert hat, die ich für echt gehalten habe. Eine Gänsehaut hat sich auf meinem ganzen Körper ausgebreitet, meine Augen sind weit aufgerissen und mein Mund ist leicht geöffnet.



Ich will wütend sein. Ich will schreien, weinen und meinen Gefühlen freien Lauf lassen. Ich will ihm hinterherrennen und ihn zur Rede stellen, will von ihm hören, dass es nicht wahr ist, dass er die ganze Zeit über für seinen Vater gearbeitet hat, und sich zwischen uns nichts geändert hat – dass er zu mir zurückkommt. Doch von alldem tue ich gar nichts. Ich stehe nur wie angewurzelt da und starre auf den dunklen Nebel, der langsam im Boden versickert und an das Verschwinden meines Feindes erinnert.

Ich kann die Liebe, die Verzweiflung, die Reue, die David deutlich ins Gesicht geschrieben standen, noch immer vor mir sehen. So reagiert man doch nicht, wenn man diesen Verrat von vornherein geplant hat, oder?

Und trotzdem hat er seinem Vater nicht widersprochen. Er hat sich nicht verteidigt, sich nicht erklärt, als Azad offenbart hat, dass es geplant war, dass ich mich in David verliebe. Er hat nichts getan, außer ihm zu folgen. 


Taten sagen mehr als Worte, nicht wahr? Dann sagen sie auch mehr als Gesichtsausdrücke.

Bilder unserer gemeinsamen Zeit strömen auf mich ein. Ich sehe ihn, wie er das erste Mal vor mir stand und sich mit Leichtigkeit dieses Bierfass unter den Arm klemmte, wie wir bei unserem ersten Date ein Picknick im Wald machten, wie wir uns dort zum ersten Mal küssten. Ich spüre all die Berührungen, meine Liebe, vor der ich fast schon Angst hatte, und den Schmerz, als er mir sagte, dass er mich betrogen habe. Ich sehe mich selbst auf der Arbeit im Restaurant, wenn wir zusammen Schicht hatten und er mich immer mit
»Hallo, Prinzessin« begrüßt hat. Ich befinde mich erneut auf meiner Geburtstagsfeier, als er mir gestand, dass es keine Affäre gab und er mich liebt. Ich spüre den leidenschaftlichen Kuss, der darauf folgte.

Ich durchlebe all diese Momente noch mal, die meine persönliche Hölle darstellen, und es zerreißt mich beinahe. Ich denke an die Geständnisse im Schlossgarten meines Großvaters, als David mir enthüllte, dass er auch nach unserer Trennung Kontakt zu meinen Eltern hatte und ihr Unfall keiner war, an die vielen Blicke, die David mir auf unserer Reise nach Aragon und Cape zugeworfen hat, daran, wie stolz er war, als ich meine Macht entdeckt habe, dieses blaue Licht, das durch meine Adern zu strömen scheint, sich in Blitzen auf meiner Haut entlädt und mit dem ich mich auch ohne Waffen verteidigen kann. Ich erinnere mich an den Moment vor meiner Krönung zur Königin von Yorian –
dem letzten Land der Menschen –, als ich ihm sagte, dass wir einen Weg finden würden, um zusammen zu sein. 


Mit jeder Erinnerung bricht ein kleines Stück von mir zusammen. Es fühlt sich so an, als würde ich zerspringen, aber ich kann die Flut der Erinnerungen nicht stoppen.

Die Nacht, in der wir von den Vampiren angegriffen wurden, spielt sich in meinen Gedanken ab. Ich sehe mich selbst, wie ich auf der Suche nach David durch die Dunkelheit galoppiere und ihn schließlich auf einer kleinen Lichtung an einen Baum gelehnt finde. All die Sorge, Zuneigung und Liebe strömen auf mich ein. Es ist, als wäre ich für diese Gefühlsflut zu klein – als würde der Platz in meinem Inneren nicht ausreichen. 


Ich höre, wie er mir gesteht, dass er ein Vampir ist, spüre, wie er seine Zähne in meinen Hals bohrt und mich diese Ekstase durchströmt, die mich noch fester an ihn bindet. Ich sehe uns beide am nächsten Morgen wild miteinander flirten, sodass die Funken sprühen. Und dann bin ich im Zelt mit ihm allein, nachdem Finn, der beste Freund und Lehrer meiner Vorfahrin Evelina, mich wieder zusammengeflickt hat, weil ich bei einem Kampf am Bauch verwundet wurde. Ich höre mich selbst sagen, dass ich ihn heiraten und Kinder mit ihm haben will; dieses Mal merke ich sofort, dass er mir etwas Wichtiges sagen möchte, dass er sich erklären will, ich ihm aber keine Chance dazu lasse.

In diesem Moment hätte er es mir gesagt. Er hätte endlich all die Geheimnisse zwischen uns gelüftet und mir anvertraut, dass er Azads Sohn ist. Ich weiß es einfach. Doch ich war zu beschäftigt mit meinen Gefühlen. Wenn ich auf ihn eingegangen wäre, hätte alles anders verlaufen können.



Aber vielleicht auch nicht. Denn er ist mit Azad gegangen, hat sich nach allem, was zwischen uns war, für ihn entschieden, nicht für mich.

Mein Körper zuckt zusammen, als mich die Verzweiflung durchströmt und mein ganzes Sein ausfüllt. Ich spüre, dass ich zerbreche. Meine Augen schließen sich und ich hoffe, dass ich ohnmächtig werde, dann muss ich mich zumindest nicht damit auseinandersetzen, was hier gerade passiert ist.

»Alisha!«, höre ich meine beste Freundin Eve erschrocken rufen.

Der Gedanke, dass ich für sie da sein müsste, schießt durch meinen Kopf, denn sie hat genauso viel verloren. Ich sollte sie trösten, sollte mit ihr darüber sprechen, dass ihr Freund uns hintergangen hat, ihr sagen, dass alles gut wird und sie jemand Besseren als Ryan verdient hat, der sich als Azads Spion in unsere Reihen geschlichen und uns von vornherein belogen und ausgenutzt hat.

Aber ich kann es nicht.

In meinen Knien knackt es, als ich auf dem Boden aufschlage. Ich rechne damit, dass ich der Länge nach umkippe, aber bevor das passiert, schlingen sich zwei Arme um mich und ich werde an eine feste Brust gedrückt. Sanft streichen mir zwei Finger eine Strähne aus dem Gesicht. Ich blinzle und sehe Finns dunkelblaue Augen, die besorgt auf mich herabblicken. Neben ihm taucht Eve auf, die ungewohnt blass ist.

Langsam kommt Bewegung in meine Freunde und sie stellen sich um uns herum auf. Azads Bruder Avent hält seine Frau Cataleya in seinen Armen, die mich betroffen ansieht. Constantin, der seit vielen Jahrzehnten die im Exil lebenden Vampire anführt und sich auch unserer Sache angeschlossen hat, wirkt so wütend, dass es mich nicht wundern würde, wenn er gleich aus dem Zelt stürmt und sich auf die Suche nach David macht, um ihm persönlich die Nase zu brechen. Nur wird das auch nichts nützen. Er hat uns verraten und ist fort. Er ist unser Feind, war es wohl schon immer. Nur waren wir zu blind, um es zu bemerken.

»Alisha, rede mit mir.«

Ich sehe zurück zu Finn, dessen Mimik nicht nur besorgt, sondern vor allem mordlustig ist. Da kann er sich direkt mit Constantin zusammentun.

Nico, mit dem ich aufgewachsen bin, weil unsere Eltern eng befreundet waren, tritt neben Eve und legt ihr einen Arm um die Schultern. Er zieht sie an sich und haucht ihr einen Kuss auf die Schläfe, woraufhin sie sich seufzend gegen ihn sinken lässt. Die zwei passen gut zusammen. Ich glaube, dass sie glücklich werden könnten. Ich wünsche es mir jedenfalls.

Das sollten David und ich auch sein, denke ich, was ein Fehler ist, denn dieser Gedanke erinnert mich an alles, was ich verloren habe. Schmerz explodiert in meiner Brust und ich keuche auf, krümme mich und kneife die Augen fest zusammen. Ich halte dieses Gefühlchaos nicht länger aus und weiß, dass es mich zerstören wird.

»Alisha!« Finn schüttelt mich und beginnt, aufgebracht auf mich einzureden. »Rede mit uns, verschließ dich nicht. Wir müssen darüber sprechen. Wir finden eine Lösung, aber du darfst jetzt nicht aufgeben.«

Ich schüttle heftig den Kopf, versuche ihm zu signalisieren, dass es einfach nur aufhören soll. Ich will nicht darüber reden. Das würde nichts ändern. Ich will nur, dass der Schmerz aufhört.

Ganz am Rand bemerke ich, dass sich eine warme, zierliche Hand auf meine Schulter legt und sich jemand über mich beugt. Eine Strähne seidigen Haares kitzelt mich an der Wange und ich spüre warmen Atem auf meiner Haut.

»Schließ ihn einfach aus«, flüstert jemand ruhig an meinem Ohr. Es muss Cataleya sein. »Den Schmerz«, fügt sie hinzu.

Keine Ahnung, woher sie weiß, wie es in mir aussieht. Vermutlich ist das wieder so ein Yorianerding und es ist mir eigentlich auch egal. Es soll nur aufhören.

»Ich weiß nicht, wie«, presse ich zwischen meinen Zähnen hervor.

Cat legt beide Hände an mein Gesicht und ihre Stirn gegen meine.
»Ich helfe dir.« 


Ihre Hände beginnen, wärmer zu werden, aber nicht so, dass ich es nicht aushalte – ganz im Gegenteil, es fühlt sich gut an und der Schmerz verebbt sogar ein wenig. 


»Stell dir eine Falltür vor«, wispert sie. »Und darunter ein tiefes, dunkles Loch, in das du deinen Schmerz einsperren kannst. Nur so lange, bis wir eine andere Lösung dafür finden.«

Ich nicke und konzentriere mich ganz auf meinen Körper. Ich stelle mir einen großen, abgeschirmten Raum vor. Dort ist es dunkel, es gibt keine Fenster, doch ein paar ewig brennende Kerzen tauchen den Raum in sanftes, aber spärliches Licht. 


Ich taste mich vorwärts, weil ich kaum etwas sehen kann. Meine nackten Füße treffen auf den kühlen Steinboden und meine Schritte hallen von den Mauern wieder. Immer weiter bahne ich mir meinen Weg durch den Raum – vorangetrieben von dem dumpfen Schmerz, der durch meine Brust zuckt –, bis ich schließlich an die kleine Erhöhung der Falltür gelange. 


Kalter Schweiß steht auf meiner Stirn, als ich meine zittrigen Finger ausstrecke. Ich stelle mir vor, dass ich einen Griff berühre, der aus einem schwarzen, glatten Material besteht. So muss dieser Schmerz in mir aussehen. In meinen Gedanken rüttle ich an dem Griff, immer fester, entschlossener. Die Falltür öffnet sich einen Spalt und ich schnappe nach Luft.

»Gut so«, animiert mich Cat. Sie scheint zu spüren, dass ich meinem Ziel nahe bin.

»Was tust du da?« Finns Stimme drängt sich in mein Bewusstsein, aber ich versuche sie weitestgehend auszuschließen.

»Ich helfe ihr«, erwidert Cat leicht gereizt.

»Helfen?« Sein Ton ist ungläubig und er drückt mich fester an sich.
»So würde ich das nicht nennen«, zischt er.

»Fällt dir was Besseres ein?«, bellt sie zurück. »Uns bleibt keine andere Wahl. Für den Moment ist es unsere einzige Möglichkeit, wenn wir nicht wollen, dass sie den Verstand verliert.«

Finn versteift sich, aber er widerspricht ihr nicht noch mal. Er hält mich einfach nur fest, während ich mich gegen die Falltür stemme, um sie zu öffnen, und mir wünsche, endlich zu vergessen.

Als die Tür aufspringt und ich meinen Schmerz in die dunkle Tiefe hinabwerfen kann, ist es aber ganz anders, als ich erwartet hatte. Ja, der Schmerz ist weg, die Bilder hören auf, aber ich fühle mich nicht besser. Stattdessen breitet sich Kälte in meinem Inneren aus und eine lähmende Taubheit erfüllt meinen Körper. Es ist, als würde ich von innen heraus gefrieren und könnte nur dabei zusehen. Ich mag keine Kälte, aber alles ist besser als dieser unerträgliche Schmerz.

Ich halte den Atem an, als ich die schwere Falltür schließe und mir einen Riegel an dem Griff vorstelle, der verhindern wird, dass sich meine Gefühle befreien können. Dann lasse ich den Griff los und atme tief durch. Mein Herz beruhigt sich langsam und fällt in einen stetigen, monotonen Rhythmus.

Ich öffne die Augen und straffe meine Haltung. Finn hält mich immer noch fest und mustert mich besorgt – so wie alle anderen. Ich sehe die Frage in ihren Blicken, aber es ist mir schlicht egal.

Der Schmerz ist weg.

Ich fühle gar nichts.
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1. Kapitel


Drei Monate später

Alisha

Ohne jede Gefühlsregung stehe ich inmitten meiner Gegner und warte darauf, dass sie erneut angreifen. Ich schließe die Augen, weil ich mich so besser auf ihre Bewegungen konzentrieren kann, und halte sie geschlossen, als ich die schnellen Schritte hinter mir höre. Ich ducke mich unter dem Arm hinweg, weiche so dem Angriff aus, drehe mich mit einer fließenden Bewegung geschickt auf meinen Ballen und bringe meinen Gegner mit einem gezielten Tritt vors Schienbein zu Fall. Er klatscht mit einem dumpfen Geräusch auf den Boden und ist vorerst außer Gefecht gesetzt. 


Ich zeige keine Freude über meinen Erfolg, sondern konzentriere mich auf den nächsten Angriff, der von rechts kommt. Innerhalb eines Wimpernschlags mache ich mich bereit und blocke den ersten Schlag, der mich in die Seite treffen sollte, mit dem Ellbogen, dann hole ich mit der anderen Hand aus und lande einen Treffer in der Rippengegend. Wieder muss ich einige Schläge blocken, weil mein Gegner langsam sauer wird, aber das fällt mir nicht schwer. Ich bin ständig in Bewegung und lote die Wucht des Aufpralls mit der Gewichtsverlagerung über meine Füße aus. Ich bearbeite meinen Gegner weiter, sodass er außer Atem gerät, und bringe ihn letztendlich mit einem geschickten Tritt in den Bauch zu Fall.

Nummer zwei ist also auch erledigt. Fehlt nur noch Nummer drei.

Der gerade wutschnaubend auf mich zukommt.

Über mein Gesicht huscht ein boshaftes Lächeln und ich lasse meine Instinkte die Kontrolle übernehmen.

Ich wehre einige Tritte ab, drehe mich immer wieder vor Schlägen weg und warte auf meine Chance. Ich lasse meine Hand vorschnellen, aber dieses Mal habe ich einen Fehler gemacht. Mein Gegner weicht der Wucht des Schlags aus, greift nach meinem Arm, und ich weiß, wenn mir jetzt nichts einfällt, habe ich verloren, denn was auch immer er als Nächstes tut, es wird höllisch wehtun.

In seinem Blick kann ich lesen, dass er sich fallen lassen will, um mich anschließend festzunageln. Ich packe ihn blitzschnell mit der freien Hand und ziehe ihn mit einer geschmeidigen Bewegung über mich, sodass er mit dem Rücken auf dem Boden liegt und ich wieder aufrecht stehe.

Mein Gegner kommt schnaufend zurück auf die Füße, aber ich lasse ihm keine Zeit, sondern greife mit einem beinahe athletischen Sprung sofort wieder an. Ich schlinge meine Beine um seinen Hals und bringe ihn erneut zu Fall, doch dieses Mal mache ich ihn durch einen zusätzlichen Griff unschädlich, indem ich ihm den Arm so verdrehe, dass er sich mit jeder Bewegung mehr in den Schmerz treibt. Wenig später klopft er mit der Hand das vereinbarte Zeichen.

Ich lasse von ihm ab und erhebe mich, dann holt mich mehrmaliges Klatschen aus meiner Konzentration.

»Das war großartig.« Finn kommt auf uns zu und blickt Max, der mich seit Linea auf meiner Reise begleitet, Laos, den Feldherrn von Cape, und Zach, den Feldherrn von Ion, die immer noch schnaufend auf den Matten liegen, nacheinander entschuldigend an. »Die wievielte Runde war das?«

»Die fünfte«, keucht Laos und hält sich die Seite, als er aufsteht und zu seinem Halbbruder geht, der fassungslos in die Luft starrt. Dass Max und er verwandt sind, habe ich erst vor ein paar Wochen erfahren.

»Ich bin dafür, dass wir das Feld in Zukunft euch Vampiren überlassen«, schlägt Zach an Finn gewandt vor und schließt damit auch Constantin und Avent ein. Japsend setzt er sich auf und streicht sich die dunklen Haare aus der schweißnassen Stirn. »Mittlerweile ist das nämlich echt nicht mehr lustig.«

Finn muss ein kleines Schmunzeln unterdrücken. »Das Training fruchtet langsam. Das ist doch gut.«

Max schüttelt den Kopf. »Du machst eine Killermaschine aus ihr. Ich denke nicht, dass das gut ist.«

Inzwischen habe ich mich damit abgefunden, dass sie in meiner Gegenwart in der dritten Person von mir sprechen, als wäre ich gar nicht da.

Im Grunde bin ich das auch nicht. Seitdem ich meinen Schmerz eingesperrt habe, bin ich ein vollkommen anderer Mensch. Von dem freundlichen Mädchen, das sich um jeden gesorgt und gekümmert hat, ist nicht mehr viel übrig. All die Dinge, die mich früher interessiert haben, erscheinen mir nun unwichtig; ich bin versessen auf das Kampftraining, halte mich bei allen sonstigen Gesprächen und sozialen Aktivitäten zurück und suche Zuflucht in der Einsamkeit, weil ich das Mitleid nicht ertrage, das ich hin und wieder in den Augen meiner Freunde aufblitzen sehe. Meine Gefühle sind wie betäubt und ehrlich gesagt ist mir das ganz recht, denn seitdem David weg ist, machen sie mir nur noch Angst.

Ich verdränge den Gedanken und beiße die Zähne fest aufeinander. »Könnte 'ne sechste Runde vertragen«, brumme ich und will mich schon wieder in meine übliche Startposition bringen, als Finn mich am Arm packt und zu sich zieht.

Mein erster Reflex wäre jetzt, ihn über mich hinwegzurollen und auf den Boden zu werfen, aber ich weiß, dass er das nicht witzig finden würde. Dennoch liegt mein Blick auf seiner Hand, und der bleibt nicht unbemerkt. 


Schnell lässt Finn meinen Arm los und zuckt leicht zusammen, als ich zu ihm aufsehe. In seinen Augen liegen Sorge und Unsicherheit, die er aber schnell vertreibt.

»Keine weitere Runde heute für dich«, erwidert er bestimmt und fährt dann etwas leiser fort: »Und vielleicht würde es dir nicht schaden, ein bisschen menschlicher aufzutreten. Es macht mir fast schon Angst, wie kalt und abschätzend du bist.«

In meiner Brust rührt sich etwas, aber ich lasse nicht zu, dass es an die Oberfläche kommt, sondern starre nur weiterhin unbeeindruckt zu Finn. »Sonst noch was?«

Er mustert mich einige Sekunden lang. »Ich fange langsam an, mir Sorgen zu machen.«

»Dafür gibt es keinen Grund«, entgegne ich, drehe mich um und verlasse den Trainingsraum. Ich spüre Finns Blick in meinem Rücken, dränge das Kribbeln aber zurück, das sich in meiner Brust ausbreiten will. Drei Monate lang bin ich von meinen Gefühlen verschont geblieben und konnte jeden Versuch meiner Freunde, zu mir vorzudringen, erfolgreich abwehren. Aber Finn wird zunehmend ungeduldig. Er ist wie ein brodelnder Vulkan, der kurz vor dem Ausbruch steht, und ich habe keine Ahnung, wie ich mich davor schützen soll, außer, indem ich ihm, so gut es geht, aus dem Weg gehe. Das ist tagsüber leider ziemlich schwer, weil wir ständig trainieren.

Ich durchquere einige Gänge, in denen mir hin und wieder Wachen hastig aus dem Weg springen und sich leicht verbeugen. In der letzten Zeit sind sie alle sehr achtsam und rechnen scheinbar jederzeit damit, dass ich entweder explodiere oder einfach zusammenbreche, weshalb sie mich wie ein rohes Ei behandeln.

Mürrisch nicke ich ihnen zu und setze meinen Weg fort. Der Trainingsbereich liegt im hinteren Teil des Schlosses und somit etwas abgelegen. Zielstrebig steuere ich auf die Stallungen zu. Mein Hengst Chess ist der Einzige, der mich nicht zu ändern versucht und bei dem ich mich der Stille in meinem Kopf ergeben kann, ohne dass sich deswegen jemand Sorgen macht. Ihn kann ich nicht ausschließen und er verlangt auch nichts im Gegenzug. Er nimmt mich, wie ich bin.

Ich beschleunige meine Schritte noch etwas, als ich in einen lichtdurchfluteten Gang komme, der an etlichen Räumen vorbeiführt und von dem aus man eine fantastische Sicht auf den gigantischen Schlossgarten hat. Ich wage nicht mal, in die Richtung der Farbenpracht zu sehen, aus Angst, was das mit meinem Inneren machen könnte. Ich bin froh, dass in mir gerade alles grau, kalt und taub ist. Daran soll sich nichts ändern.

Fest beiße ich die Zähne aufeinander und konzentriere mich ganz auf den Dielenboden unter meinen Füßen, als meine Sicht plötzlich leicht zu schwimmen beginnt. Ich muss mich zusammenreißen, um nicht zu stolpern, bleibe dann aber wie angewurzelt stehen.

»O
nein«, hauche ich, als ich die Person erkenne, die sich aus dem Nichts vor mir aufgebaut hat. »Nicht schon wieder.«

Evelina starrt mich verärgert an. »Es wird nichts bringen, wenn du mich ausschließt.«

»Hat bis jetzt aber hervorragend geklappt«, erwidere ich und schiebe mich an ihr vorbei. 


Inzwischen ist es anders, wenn sie mit mir spricht. Ich kippe nicht mehr um und verliere auch nicht das Bewusstsein, kann mich sogar ganz normal fortbewegen, während ich im Hier und Jetzt verbleibe. Nach und nach gewöhnen sich mein Körper und mein Geist daran, dass ich mit meiner toten Vorfahrin spreche, was mir diese Unannehmlichkeiten erspart.

»Ignorieren hilft auch nicht«, sagt sie und heftet sich an meine Fersen. An ihrer Hartnäckigkeit merkt man deutlich, dass sie einst Königin war.

Ich verdrehe die Augen, beachte sie aber weiterhin nicht – auch wenn ich ihren bohrenden Blick auf mir spüre. Sie ist tot, was will sie schon machen?

»Alisha«, ihre Stimme klingt jetzt warnend, »du musst damit aufhören. Wem willst du etwas beweisen?«

»Niemandem«, knurre ich. »Ich will nur meine Ruhe.«

»Du bist Königin. Dir war schon vorher klar, was das bedeutet. Nämlich dass du nie wieder deine Ruhe haben wirst.«

Ein Dienstmädchen kommt aus einem der angrenzenden Räume, macht aber auf dem Absatz kehrt, als es mich sieht. 


Gut so, denke ich, denn momentan bin ich wirklich in keiner guten Verfassung und würde am liebsten zurück in den Trainingsraum rennen und mir Max, Laos und Zach schnappen, damit sie mich ablenken. Aber vermutlich würde Finn mich hochkant aus dem Saal werfen, wenn ich nur einen Fuß hineinsetze.

»Jetzt haben sogar schon deine Angestellten Angst vor dir«, seufzt sie.

»Sie sind nicht meine Angestellten«, murre ich und kann mich gerade noch davon abhalten, Evelina einen vernichtenden Blick zuzuwerfen.
»Und deine Anwesenheit ist unnötig.«

»Das sehe ich anders. Binnen weniger Monate hast du es geschafft, dass dein Volk beginnt, an dir zu zweifeln, weil du dich nie blicken lässt, an keiner einzigen Versammlung teilnimmst und dich jedes Mal entschuldigen lässt, wenn dich jemand sprechen möchte. Du isst kaum, du schläfst kaum, über deine Sozialkompetenz will ich gar nicht sprechen und deine Freunde treibst du damit auch langsam in den Wahnsinn«, führt sie mir furchtlos vor Augen.

In meiner Brust rührt sich etwas, aber ich dränge es zurück.

»Und das alles nur wegen ihm?«

Das Organ hinter meinen Rippen, das sich Herz schimpft und eigentlich keinen Mucks von sich geben sollte, gerät schmerzvoll aus dem Takt, sodass ich zusammenzucke. Ich spüre, dass mir jegliche Farbe aus dem Gesicht weicht. Seit David weg ist, hat niemand in meiner Gegenwart davon gesprochen oder auch nur seinen Namen erwähnt.

»Es tut mir leid, aber du machst alles kaputt. Und nicht nur das«, fährt Evelina unbeirrt fort. »Du setzt alles aufs Spiel. Deine Freundschaften, deine Familie, dein Land, deine Zukunft. Und ich weiß nicht, wie ich dich länger am Leben halten soll, ohne dass du etwas dazu beiträgst.«

Sie ist vielleicht tot, dafür aber ziemlich starrsinnig. Ich weiß, dass sie es durch irgendeine Art Zauber geschafft hat, mich vor dem totalen Zusammenbruch zu bewahren. Dass sie das nicht endlos weiterführen kann, ist mir schon klar. Aber es ist mir ziemlich egal.

»Wenn du von Anfang an ehrlich zu mir gewesen wärst, hätten wir das alles vielleicht verhindern können«, fauche ich und fahre zu ihr herum.

Sie scheint tatsächlich kurz getroffen, fasst sich aber schnell wieder. Dann zeichnet sich ein kleines Lächeln auf ihren Lippen ab. »Na endlich. Lass deine Wut raus.«

Meine Augen weiten sich. »Also das hast du vor? Du willst mich provozieren, damit ich meine Gefühle zulasse?«

»Irgendjemand muss es ja mal tun.« Ihr Blick ruht weiterhin auf mir. Ihre Augen, meine Augen – es ist, als würde ich in einen Spiegel schauen, weil wir uns so ähnlich sehen. »Du musst aufwachen, Alisha.« Ihre Hände legen sich auf meine Schultern und ihre Mimik gleicht einer Mischung aus Sorge, Trauer und Angst. »Nur weil er weg ist und dir das Herz gebrochen hat, heißt das nicht, dass du alles verloren hast, wofür es sich zu kämpfen lohnt. Da sind immer noch Menschen, die dich lieben und die du ganz offensichtlich auch liebst. Kämpfe für sie, wenn du es schon nicht für dich kannst.«

Ihre Worte bewirken etwas in mir – ich kann die kribbelnde Wärme fühlen, die sich in mir ausbreitet. Ich möchte die Empfindungen gern aussperren, aber ich weiß, dass an ihren Worten etwas dran ist. Der Gedanke, dass ich das Leben meiner Freunde, meiner Familie aufs Spiel setze, zerfrisst mich, doch vielleicht bin ich noch nicht bereit, diese Erkenntnis zuzulassen.

»Bitte gib dich nicht auf«, fügt sie hinzu, lässt ihre Hände sinken und tritt einen Schritt zurück. Ihre Silhouette beginnt zu verschwimmen und ich weiß, dass sie gleich verschwinden wird. »Du siehst gar nicht, dass das Glück direkt vor deinen Füßen liegt«, höre ich sie noch sagen, dann ist sie verschwunden und lässt mich seltsam verwirrt zurück.

Ich spüre das Echo ihrer Worte in meinem Körper – den Wunsch danach, dass sie wahr sind. Aber wie soll ich den Mut finden, einfach weiterzumachen, wenn mich der Mensch, dem ich am meisten vertraut habe, so verletzt und hintergangen hat? Ich habe Angst –
davor, dass ich bereits alles gegeben habe, was mich ausmacht. Ich bin nur noch eine leere Hülle. Und ohne Inhalt bin ich letztlich wertlos.

Meine Hände beginnen zu zittern. Für einen Moment schließe ich die Augen und konzentriere mich auf meine Falltür. Der Riegel ist noch vorgeschoben, aber er wirkt lose, als würde die Angel, die ihn in seiner Position hält, bald nachgeben. 


Hastig ziehe ich mich zurück, reiße die Augen auf und renne den restlichen Weg zu Chess. Ich brauche meine Stille – jetzt mehr denn je –, und ich weiß, wenn ich meine Finger erst mal auf seine weiche Nase gelegt habe, wird die Welt um mich herum verblassen.

***

Langsam atme ich aus und lasse meinen Blick über die schlafende Stadt unter mir schweifen. Aragon liegt dunkel vor mir und wird nur durch wenige befeuerte Laternen erleuchtet. Ich weiß weder, wie lange ich hier schon sitze, noch, wie spät es ist, aber ich schätze, dass die Sonne bald wieder aufgehen wird. Am Horizont wird es bereits kaum sichtlich heller. 


Den Rest des gestrigen Tages habe ich bei Chess verbracht, bis mich die bohrenden Blicke der Stalljungen vertrieben und ich mich in meine Gemächer zurückgezogen habe. 


Normalerweise erdet mich die Zeit mit meinem Pferd und in den letzten Monaten konnte ich dadurch jeden Gedanken an die Geschehnisse mit David und Azad verdrängen, aber gestern war etwas anders. Die Erinnerung hat unnachgiebig an der verschlossenen Tür gerüttelt und es mit Leichtigkeit geschafft, sich zu befreien, weswegen sich diese Szene nun immer und immer wieder vor meinen Augen abspielt. Es ist das erste Mal, dass ich mich mit ihr auseinandersetzen muss, und mein Inneres ist deswegen vollkommen durcheinander. Ich hoffe tatsächlich immer noch, dass ich träume und demnächst aufwachen werde.

Aber es ist kein Traum.

Evelinas Worte haben alles zunichtegemacht.

Mein Sohn, hallt es durch meinen Kopf und ich sehe Azad vor mir. Erst im Nachhinein ist mir klar geworden, dass er der blauäugige Kerl aus meinen Träumen ist, in denen David mich gegen ihn verteidigt, aber meist am Ende verloren hat. Und genau so ist es dann auch wirklich passiert – mit dem kleinen, aber feinen Unterschied, dass David es von Anfang an so geplant hat. Ich sollte mich in ihn verlieben, ihm blind vertrauen. Was das alles für einen Sinn haben soll, verstehe ich noch nicht ganz, weil er nie etwas von mir verlangt hat, das seinem Vater hätte nützen können. Doch das heißt nicht, dass es nicht wahr ist und er an den Plänen seines Vaters nicht beteiligt war. Sein Fortgehen bestätigt diese Schlussfolgerung.

Ich lasse meinen Kopf nach hinten an die Mauer des Schlosses fallen und ziehe die Knie eng an meinen Körper. Meine Gemächer sind geräumig, aber die meiste Zeit verbringe ich hier auf meinem Balkon, da mich die Einsamkeit in meinen vier Wänden zu ersticken droht. Der Widerspruch entgeht selbst mir nicht, denn ich will allein sein – zumindest ertrage ich die Blicke meiner Freunde nicht –, aber die Stille bietet gleichzeitig zu viel Angriffsfläche für meine Gedanken. 


In letzter Zeit habe ich oft über meinen Tod nachgedacht, vor allem wegen dem, was David mir gesagt hat: Ich bin seine Partnerin und er würde mir in den Tod folgen, wenn ich sterbe. Ich weiß mittlerweile von seinem Onkel Avent dass es die Wahrheit ist, doch das macht es nicht besser. Manchmal wünsche ich mir, dass ich bei unserem letzten Kampf, als ich die schützende Mauer um unser Land erneut aktiviert habe, gestorben wäre, und dann denke ich idiotischerweise, dass ich nicht will, dass David stirbt. Obwohl er mich verraten hat.

Gefühle sind viel stärker, als man glauben will. Ich habe sie vielleicht eingesperrt, doch sie brodeln unter der Oberfläche und warten auf den richtigen, schwachen Moment, in dem sie sich ihren Weg nach oben bahnen und die Barriere, die sie gefangen hält, durchbrechen können. Ich habe gehofft, dass ich immer so weitermachen könnte und mich nie damit auseinandersetzen müsste, aber das war ein Trugschluss. Ein paar Worte waren ausreichend, um mir das klar zu machen – der Ring meiner Vorfahrin Evelina an meinem Finger, der mit einem Stück ihrer Seele verknüpft ist und bei diesem Gedanken auf meiner Haut kribbelt, scheint mir das zu verdeutlichen.

Meine Lider flattern, als ich einen tiefen Atemzug nehme. Ich bin ausgelaugt und diese Taubheit, diese Kälte, die von mir Besitz ergriffen hat und die ich monatelang bereitwillig empfangen habe, kann ich nun nicht mehr vertreiben. Kein Feuer, keine Wärme kann das Eis schmelzen, das sich um mein Herz gebildet hat.

Ich bin gebrochen.

Wenn es das war, was David und sein Vater erreichen wollten, haben sie gewonnen.

»Verdammt noch mal!« 


Der unerwartete Klang von Finns Stimme lässt mich zusammenzucken. Ich kann spüren, dass er zu mir auf den Balkon tritt und mich mustert, als wäre ich geisteskrank. 


»Bist du eigentlich vollkommen irre?«, fragt er und tritt wachsam an mich heran, als würde ihm auf einmal wieder einfallen, dass ich auf einer Brüstung sitze.

Ich drehe meinen Kopf in seine Richtung und schaue zu ihm auf. Sein Gesicht wirkt argwöhnisch und etwas regt sich in meiner Brust.

»Deine Lippen sind ganz blau.« Vorsichtig legt er eine Hand an meine Wange. »Du bist eiskalt.«

Erzähl mir was Neues, will ich sagen, aber ich bringe die Worte nicht heraus. Ich habe in letzter Zeit sowieso nicht viel geredet, daher wird es ihm nicht auffallen.

Behutsam schlingt er die Arme um meinen Körper und hebt mich von der Brüstung. Mein Kopf kippt zur Seite, gegen Finns feste, warme Brust, und ich schließe die Augen. Ich nehme seinen Duft, der mich an einen sonnigen Waldtag erinnert, in mich auf und fühle mich augenblicklich sicher; so sicher, dass ich mich fallen lasse. Ich brauche nur diesen einen Moment, dann geht es mir wieder gut.

Am Rande bekomme ich mit, dass er mich ins Badezimmer trägt, unter die Dusche geht und das Wasser aufdreht, das warm auf uns niederprasselt und mir neues Leben einhaucht.

Energisch beginne ich zu zappeln und reiße die Augen auf, denn ich will mich nicht lebendig fühlen, aber ich habe keine Chance. Finns Arme sind unnachgiebig um meinen Körper geschlungen und ich weiß, dass er mich nicht freigeben wird.

»Hör auf!«, knurrt er mich an. »Hör endlich damit auf!«

»Bitte lass mich los, Finn!«

Ich sehe zu ihm auf, aber er schüttelt ablehnend den Kopf. Sein Gesicht ist traurig und das Dunkelblau in seinen Augen scheint sich zu bewegen – wie das Wasser des Ozeans, den wir im Biologieunterricht in Videos gesehen haben. Es bricht mir das Herz, dass er wegen mir so erschüttert aussieht, und ich höre auf, mich zu wehren. Es ist die erste richtige Gefühlsregung, seit … seit er
weg ist.

Ich wollte nie, dass sich meine Freunde wegen mir Sorgen machen, aber es hat mich im Grunde auch nicht interessiert. Mit Eve und Nico habe ich seit Tagen nicht geredet, Avents und Cats Annäherungsversuche werden auch immer seltener, Constantin hat mit seinen Aufgaben als neuer Ratsvorsitzender alle Hände voll zu tun und Max, Laos und Zach müssen als meine Trainingspuppen herhalten, aber das ist wohl ihre Art, mir zu zeigen, dass sie für mich da sind. Finn ist der Einzige, der standhaft bleibt, der immer wieder versucht, mich aus der Reserve zu locken. Doch selbst seine Geduld hat Grenzen.

Sanft streicht er mir eine Strähne aus dem Gesicht, lässt sich mit mir zu Boden sinken und drückt mich an seine Brust. »Wir müssen darüber reden, Alisha.«

Ich schlucke und schüttle den Kopf. »Nein.«

»Es ist jetzt über drei Monate her«, erinnert er mich. »Dein
›Nein‹ verliert langsam an Wert.«

»Du kannst mich nicht zwingen. Das hat Evelina schon versucht«, wispere ich und bin nicht sicher, ob er es unter dem stetigen Geräusch des Wassers gehört hat.

Doch das hat er wohl, denn er hält mich ein Stück von sich weg und sieht mich eindringlich an. »Hat sie das?«

Meine Lippen verziehen sich zu einem halbherzigen Lächeln. »Ja.«

»Nun«, knurrt er, »ich bin nicht Evelina und du hast keine Ahnung, was ich bereit bin, zu tun, damit du zu mir zurückkehrst.«

Mein Herz macht einen Satz. Von diesem Gefühl bin ich so überrascht, dass ich leicht zusammenzucke. Es ist in den letzten Monaten so gut wie nie von seinem monotonen Rhythmus abgewichen und dass es das nun tut, wirft mich aus der Bahn. Meine Fingerspitzen fangen an, zu kribbeln, und ich spüre die Wärme, die langsam in meine Glieder kriecht und meine Haut auf eine normale Temperatur bringt. Ich will nichts fühlen. Und ich will auch nicht auftauen. Ich habe mich geirrt – ich will die Kälte, die Taubheit, die Leere, denn alles andere kann ich nicht ertragen.

Also winde ich mich aus Finns Umarmung, und gerade als ich denke, dass er mich freigibt, dreht er mich mit einer schnellen Bewegung um und ich lande ausgestreckt auf dem Rücken. Das ärmellose Top, das ich trage, klebt eng an meiner Haut und das Wasser fließt weiter unaufhörlich auf mich nieder. Ich blinzle die Tropfen weg und will mich erheben, doch da setzt sich Finn bereits rittlings auf mich und fixiert meine Hände mit seinen am Boden.

»Lass mich gefälligst los!«, grolle ich.

»Nein.«

Wut kriecht in mir auf. Ich habe sie lange nicht gespürt, aber dieses Gefühl ist einfach unverwechselbar: Sie ist brennend heiß, bahnt sich einen Weg durch meinen Körper und flutet in jeden Winkel meines Bewusstseins. Diese Empfindung ist nach den letzten Monaten so intensiv, dass ich aufschreie. Ich spüre sie in meinem Nacken prickeln und werfe Finn einen vernichtenden Blick zu. 


»Ich schwöre, wenn du nicht …«

»Was willst du machen?«, unterbricht er mich. »Mich weiterhin ignorieren, so wie die anderen? Mir ausweichen, wie du es bei Evelina tust?«, faucht er und der Druck seiner Hände wird mit jedem Wort stärker. »Oder willst du deine Macht einsetzen?
Mich mit ihr bekämpfen? Versuch es ruhig, ich werde mich keinen Millimeter bewegen. Du bist nicht mehr du selbst, und das macht mir eine Scheißangst. Also hör auf, dich zu wehren, und lass es einfach zu.«

Ein Knurren entweicht mir. »Was für ein Blödsinn. Natürlich bin ich noch ich selbst«, erwidere ich, doch tief in mir drinnen weiß ich, dass er recht hat. Dass Evelina recht hat. 


Ich beiße die Zähne fest zusammen und bäume mich auf. Ein erschrockener Ausdruck huscht über Finns Gesicht, doch dann drückt er mich energisch zurück auf den nassen Boden. Auch seine Klamotten sind mittlerweile komplett durchnässt und seine dunklen Haare hängen ihm in die Stirn. Einzelne Wassertropfen fallen von den Strähnen und laufen über sein Gesicht. Er blickt auf mich herab und sieht so zornig aus, dass ich mich fast schon vor seinen nächsten Worten fürchte.

»Wenn es so wäre, könnte ich das hier nicht tun«, kontert er. Die Entschlossenheit in seinem Blick lässt mir einen kalten Schauer über den Rücken laufen. Im nächsten Moment heftet sich seine Aufmerksamkeit an meine Lippen, dann beugt er sich blitzschnell zu mir herab und küsst mich.

Einfach so.

Ich schließe die Augen, weil ich spüre, dass die Falltür in meinem Inneren mit einem lauten Krachen aus den Angeln fliegt und in kleine Einzelteile zersplittert. Irgendetwas an Evelinas Worten und diesem Kuss hat das Fass zum Überlaufen gebracht und der Schmerz explodiert sogleich von Neuem in meiner Brust. Ein Schrei löst sich aus meiner Kehle, doch er wird durch Finns Lippen erstickt. Er küsst mich unbeirrt weiter, obwohl er spüren muss, dass mich das vollkommen aus der Bahn wirft. Ich kann nicht länger dagegen ankämpfen, bin überwältigt von den Empfindungen, die auf mich einströmen. 


Und schon denke ich an David. Daran, wie es sich angefühlt hat, wenn er mich geküsst hat. Daran, wie sich seine Haut auf meiner angefühlt hat. Wie es war, als er seine Zähne in meinen Hals gestoßen und von mir getrunken hat. Ich sehe ihn vor mir –
lächelnd, glücklich. Ich höre sein Lachen, seine Stimme, als er mir sagte, dass er mich liebt.

Ich wünsche mir so sehr, dass er hier ist. Ich will ihn so sehr bei mir haben, dass es mich zerreißt. Nach allem – nach all der Zeit – würde ich ihm trotzdem verzeihen. Ich weiß es einfach.

Und dann passiert es.

Irgendwas in meinem Inneren zerspringt in tausend Teile, die sich mit diesem Kuss ganz langsam wieder zu einem Ganzen zusammensetzen.
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2. Kapitel


Alisha

Ein Schauder fährt durch meinen Körper und in meiner Brust breitet sich ein angenehmes Kribbeln aus, aber ich halte die Augen weiter geschlossen. Es ist nicht David, der mich küsst, aber es fühlt sich auch nicht falsch an. Er hat mich verlassen und ich bin in ein tiefes Loch gestürzt. In den letzten Monaten habe ich mich so weit von mir selbst entfernt, dass ich mich kaum wiedererkenne. Meine neue Stärke gefällt mir, aber ich mache mir etwas vor, wenn ich mir einrede, dass mir die Taubheit und Kälte in meinem Herzen guttun.

Warum sollte ich mich also auf dieses warme Gefühl, das in meiner Brust aufkeimt, nicht einlassen? Warum sollte ich es abweisen, wo es mir doch nicht mehr schaden kann, als es die Kälte ohnehin tut?
Was habe ich noch zu verlieren?

Irgendwo tief in meinem Inneren fühlt es sich wie Verrat an, als ich mich diesem Gefühl hingebe und beginne, den Kuss zu erwidern. Aber ich verdränge diesen Gedanken. Es ist kein Verrat. Wenn David wirklich Liebe für mich empfinden würde, hätte er mich längst aufgesucht. Dann hätte er schon lange einen Weg gefunden, um mit mir Kontakt aufzunehmen oder mich zu sehen. Er hätte versucht, diese ganze Situation zu erklären, sie richtigzustellen. Aber das hat er nicht, also kann ich vom Schlimmsten ausgehen. Und deshalb ist es auch nicht falsch, was ich hier tue.

Finn hält inne, als ich meinen Rücken durchdrücke, um ihm näher zu sein, und löst sich von mir. Ich öffne die Augen und begegne seinem überraschten Blick. Vermutlich hat er eher damit gerechnet, dass ich ihn gegen die Wand schleudere, als seinen Kuss zu erwidern. Es überrascht mich ja selbst, doch ich will jetzt nicht damit aufhören, denn ich habe zum ersten Mal seit über drei Monaten das Gefühl, dass ich lebe, und bin davon vollkommen berauscht.

Vorsichtig löse ich meine Hand aus seinem Griff, lege meine Finger entschlossen in seinen Nacken und ziehe Finn zu mir. Ich glaube, Evelina in meinen Gedanken jubeln zu hören, beachte sie aber nicht weiter. 


Dann treffen sich unsere Lippen erneut, was Finn ein leises Seufzen entlockt. Er lässt meine andere Hand los und drängt sich gegen mich. Seine Finger schließen sich sanft um mein Gesicht. Sein Daumen streicht behutsam über meine Wange und ein ungewohntes Gefühl rauscht durch mich hindurch.

Ich habe keine Ahnung, was er mit seinem Kuss bezwecken wollte, aber ich bin sicher, dass er das hier nicht eingeplant hat.

Das Wasser prasselt weiterhin unaufhörlich auf uns herab, aber das kümmert mich nicht. Wir sind mittlerweile ohnehin total durchnässt. Früher wäre mir das vielleicht unangenehm gewesen, aber jetzt ist es mir egal. Ich brauche mich vor Finn nicht zu verstecken, denn seine Hände waren bei unseren Trainingseinheiten sowieso schon fast überall auf meinem Körper.

Auch seine andere Hand legt sich an mein Gesicht, während meine Finger durch die nassen Strähnen in seinem Nacken wirbeln. Ich weiß nicht, was über mich kommt, aber mit einer geschickten Bewegung bringe ich Finn dazu, dass er sich zur Seite rollt. Schnell umfasst er mit beiden Händen meine Taille, um mich zu stützen und den Kontakt nicht zu verlieren, und binnen eines Wimpernschlags ist er derjenige, der auf dem nassen Boden liegt, während ich mich auf ihm befinde. 


Ich lasse meine Hand an seinem Hals entlang zu seiner muskulösen, festen Brust wandern, spüre seinen starken, rhythmischen Herzschlag und genieße das Gefühl der Macht, das mich durchströmt. Es kommt mir so verrückt vor, dass dieser Vampir mir gerade absolut ausgeliefert ist. Ich könnte alles tun und er würde sich nicht einmal wehren.

Ich lege den Kopf leicht in den Nacken, als seine Lippen über die empfindliche Haut an meinem Hals wandern, und genieße das Gefühl seiner Hände, die über meinen Rücken streichen. Wenn uns irgendjemand sehen könnte, würden ihm wahrscheinlich die Augen aus dem Kopf fallen. Schließlich sind Finn und ich immer nur Freunde gewesen. Selbst zu Evelina hatte er keine andere Beziehung als diese.

Was hat sich also verändert? Warum fällt er jetzt so unerschrocken über mich her? Und wieso mache ich mit? Sollte mir unsere Freundschaft nicht viel wichtiger sein?

Ich bin so in Gedanken versunken, dass ich erst merke, dass er sein Gewicht verlagert, als es bereits zu spät ist. Er packt mich an der Hüfte und springt mit einer geschmeidigen Bewegung auf. Seine Hände rutschen tiefer und umfassen meinen Po. Er trägt mich auf seinen Armen, als würde ich nichts wiegen. Ich werfe meine Zweifel über Bord, als seine Lippen erneut auf meinen landen, und schlinge meine Beine um seine Mitte, damit ich besseren Halt finde.

Als ich die Wand in meinem Rücken spüre, entweicht mir ein erstickter Laut. Das hier hat nichts mehr von den anfänglichen zaghaften Küssen. Wir sind definitiv an einem Punkt angelangt, der nicht mehr jugendfrei ist. Ich habe mich bis jetzt immer nur David so hingegeben und der Gedanke versetzt mir einen Stich, aber ich schiebe ihn weit von mir. Soll ich auf ewig demjenigen hinterhertrauern, der es mit mir nicht ernst gemeint hat?

Finns Lippen verlassen meine und wandern über meinen Kiefer erneut zu meinem Hals. Mein Kopf fällt nach hinten und meine Hände liegen auf seinen Schultern. Das dunkle Shirt fühlt sich unter meinen Fingern weich und warm an.

Ich erzittere, als seine Zähne meine Haut streifen, und muss unwillkürlich daran denken, wie ekstatisch es war, als David sich von mir genährt hat. Ob Finn das auch will? Und würde ich es zulassen?

Plötzlich hält er inne. Ich öffne die Augen, lasse mir aber kurz Zeit, um mich zu sammeln, bevor ich ihn ansehe.

Als mein Blick seinem begegnet, stockt mein Atem. Das intensive Blau glüht vor Verlangen, aber ich sehe auch einen Funken Sorge darin blitzen.

Finn schüttelt leicht den Kopf, dann löst er eine Hand von mir und greift zum Wasserhahn, um ihn zuzudrehen. Sofort wird es in der großen Dusche still. Bis auf vereinzelte Tropfen und unser beschleunigtes Atmen ist nichts zu hören.

Er sieht zu mir, dann gleitet sein Blick tiefer und er beißt sich auf die Unterlippe. »So war das nicht geplant«, gesteht er mit heiserer Stimme. Seine Augen richten sich wieder auf meine.
»Das ist verrückt.« Er klingt erstaunt, als könne er nicht glauben, was gerade passiert ist.

»Ziemlich«, erwidere ich atemlos. Ich muss mich dringend in den Griff bekommen, bevor ich hier größeren Schaden anrichte. Was zum Geier habe ich mir dabei gedacht?

Nochmals heftet sich sein Blick an meine Lippen und ein Kribbeln durchfährt meine Brust. Ich versuche, den Gedanken zu ignorieren, dass ich seine Küsse bereits vermisse, und schlucke mein Verlangen hinunter.

»Es tut mir leid«, sagt er, aber klingt nicht überzeugt.

»Muss es nicht«, entgegne ich und kann nicht fassen, was ich gerade von mir gegeben habe. Muss es nicht? Dieser leidenschaftliche Moment könnte alles zwischen uns zerstören!

Seine Augen kehren zu meinen zurück. Er mustert mich aufmerksam und ein Ausdruck huscht über sein Gesicht, den ich nicht deuten kann. »Warum hast du das getan?«

»Das sollte ich dich fragen.«

»Alisha, ich meine es ernst. Warum hast du mich nicht abgeschüttelt? Oder mir eine verpasst?«

»So wie du es erwartet hast?«, hake ich nach.

Er zuckt die Schultern, bleibt aber ernst. Also wollte er mich tatsächlich nur provozieren. »Warum hast du den Kuss erwidert?«

Ich suche nach einer Antwort, die uns beide beruhigt, aber finde keine. Ich könnte lügen, könnte ihm erzählen, dass ich verzweifelt bin und nach einer Ablenkung suche. Das würde ihn verletzen, aber er würde es verstehen. Ich könnte mir selbst einreden, dass es ein schwacher Moment war, dass ich nach dem aufwühlenden Gespräch mit Evelina eben verwirrt bin. Aber würde es das besser machen? Es muss schließlich einen Grund geben, weshalb wir so übereinander hergefallen sind. Außerdem will ich ihn nicht anlügen. Ich will ihm die Wahrheit sagen, denn die hat er verdient.

»Ich wollte es«, gestehe ich und mein Herz pocht dabei heftig gegen meine Rippen. »Es hat sich gut angefühlt.«

Meine Finger liegen immer noch auf seinen Schultern, weshalb ich sofort spüre, dass sich die Muskeln unter dem durchweichten Stoff anspannen. Verdammt. Habe ich etwas Falsches gesagt? Hätte ich doch lieber lügen sollen?

Ich will gerade nach einer Ausrede suchen, die meine Aussage entkräftet, als er sich vorbeugt und mir näher kommt. Ich merke, dass er unsicher ist, sehe es ihm deutlich an, weil sein Blick weiterhin auf mich gerichtet ist. Doch dann überwindet er den letzten Abstand und drückt seine Lippen erneut auf meine.

Dieser Kuss ist langsamer, vorsichtiger, aber nicht weniger leidenschaftlich. In mir zieht sich etwas zusammen, als seine Zunge meine Unterlippe streift. Sein Geruch nach Wald, der mich an mein altes Zuhause in York und die Zeit mit meinen Eltern erinnert, umhüllt mich und ich lasse mich fallen.

Jetzt weiß ich wieder, was ich mir dabei gedacht habe. Ich dachte immer, dass es nur David gibt und geben wird, aber damit hatte ich ganz offenbar unrecht. Er wird immer ein Teil meines Herzens sein, ganz gleich, wie sehr er mich auch verletzt hat, aber es wäre falsch, mich auf ewig an dieses Gefühl zu binden. Vor allem, wenn es nur für mich echt war. Ich sollte mich auf etwas anderes einlassen können, wieder anfangen, zu leben. Und aus irgendeinem Grund scheint Finn der richtige Weg dafür zu sein.

Und zwar nicht zum ersten Mal.

Ich spüre, dass sich Evelina in mir regt. Bilder strömen auf mich ein. Es ist eine Erinnerung daran, wie sie sich nach Dylans und Lysanders Tod gefühlt hat. Ich kann die Verzweiflung fühlen, die sie übermannte, als erst der König am Tag nach der großen Schlacht leblos in den Stallungen aufgefunden und nur wenige Wochen später auch sein Bruder ermordet wurde. Ihre Empfindungen werden erneut zu meinen: die Trauer, der Schmerz und Verlust. Sie gab sich langsam auf. Bis Finn sie daran erinnert hat, dass es noch etwas anderes als Trauer in ihrem Leben gibt. Sie hatten zwar keine Affäre, haben nie Gefühle füreinander empfunden, die über ihre Freundschaft hinausgegangen wären, aber ich spüre das gleiche Vertrauen, das auch zwischen mir und ihm herrscht. Hat sie das gemeint, als sie sagte, dass das Glück direkt vor meinen Füßen liegt?

Eine Träne löst sich aus meinen Wimpern und rollt über meine erhitzte Haut. Ich will sie wegwischen, bevor Finn sie sieht, doch er löst sich genau in diesem Moment von mir. Natürlich entgeht es ihm nicht. Sanft streicht er die Träne weg, woraufhin Enttäuschung und Reue in seinen Augen aufblitzen. Er denkt sicher etwas komplett Falsches.

Vorsichtig lässt er mich nach unten gleiten, hält mich dabei aber die ganze Zeit fest. Ich fühle mich in seinen Armen sicher und geborgen; das habe ich von Anfang an getan, aber es wird mir erst jetzt wirklich bewusst, sonst hätte ich die Schwingungen zwischen uns längst bemerkt.

Finn sieht unschlüssig auf mich herab, dann löst er sich von mir und tritt einen Schritt zurück. Sofort fehlt mir seine Nähe. Dieses Gefühl überwältigt mich, es ist so intensiv, dass ich einen Schrei unterdrücken muss, der sich einen Weg nach oben bahnt. Ich bin diese Empfindung nicht mehr gewohnt und keuche auf, was Finns Aufmerksamkeit sofort wieder auf mich lenkt. 


Er scheint ebenso aufgebracht zu sein wie ich, denn er fährt sich nervös durch die braunen Haare. Unbändige Angst schnürt mir die Kehle zu und ich spüre die Kälte, die sich erneut bedrohlich um mein Herz legt, weil ich fürchte, er könnte bereuen, was gerade zwischen uns geschieht. Die Gefühle strömen unaufhörlich auf mich ein, berauschen mich. Ich fühle mich abhängig, lechze nach mehr. Drei Monate Abstinenz, und kaum habe ich an der Droge genippt, die sich Gefühle nennt, brauche ich mehr.

Schnell überwinde ich den Abstand zwischen uns, der mir falsch vorkommt, und sehe zu ihm auf. »Ich will es nicht bereuen«, sage ich, bevor ich darüber nachdenken kann.

Er verharrt in der Bewegung, lässt seine Hand langsam nach unten gleiten und mustert mich aufmerksam. Ich kann es ihm nicht verdenken. Drei Monate lang musste er sich mit der gefühlskalten, abweisenden Version von mir abgeben. Meine Reaktion überrascht ihn offenbar genauso wie mich. Finn ist niemand, der sich auf kurze Geschichten einlässt. Seit ich ihn kenne, hatte er nicht eine einzige Frau. Zumindest habe ich davon nichts bemerkt. Ich denke, dass er ein Mann für feste Bindungen ist. Wenn er mit jemandem zusammen ist, dann mit Haut und Haar.

»Ich will ehrlich zu dir sein«, beginne ich und meine Stimme bebt dabei leicht. Ich setze zu einer Erklärung an, aber er legt mir einen Finger auf die Lippen und sieht mich entschlossen an.

»Ich weiß«, sagt er und streicht mit seinem Zeigefinger über meine Lippe. »Keine Ahnung, was das gerade war. Ich meine, ich wollte das schon lange tun, aber ich hätte nie gedacht, dass du so reagierst. Niemals hätte ich damit gerechnet, dass du ähnlich fühlen könntest.« Er lacht, dann wird sein Blick intensiver. »Aber ich will das unbedingt wiederholen.«

Mein Blick huscht zwischen seinen dunkelblauen Augen hin und her, die mich im Moment an reine Saphire erinnern. In ihnen leuchtet ein Feuer, das mich bis ins Innerste wärmt, und ich weiß jetzt schon, dass ich dieses kribbelnde Gefühl liebe.

Sein Finger streicht nochmals über meine Lippen, weicht dann zurück, aber Finns Hand bleibt an meinem Gesicht und umschließt sanft meinen Unterkiefer.

Ich räuspere mich. »Wie meinst du das, du wolltest das schon länger tun?«

Ein Lächeln zeichnet sich auf seinem Gesicht ab. »Seit ich dich in diesem Zimmer in Vienna vor mir habe stehen sehen, wollte ich dich küssen. Aber ich hatte mich damit abgefunden, dass du nie frei sein würdest.«

Meine Lider flattern kurz, weil ich so verwirrt von seinem Geständnis bin. Ich suche nach einem Anzeichen der Lüge in seinen Augen, aber ich kann nichts dergleichen finden. Er meint es ernst.

»Ich dachte immer, das wäre ein Problem für mich«, fährt er fort. »Dass ich nicht teilen kann.« Seine Finger streichen über meine Haut. »Aber scheinbar kann ich das doch.«

Mein Herz stolpert, aber ich verhindere, dass ich mich seiner Berührung hingebe und die Augen schließe. Stattdessen senke ich den Blick. »Du hast etwas Besseres als das verdient.«

Er lacht, aber es klingt eher traurig als amüsiert. »Alisha, ich habe schon ein paar Jahre auf dem Buckel. Wenn du wüsstest, was ich alles getan habe, würdest du das anders sehen.«

Ich schüttle den Kopf. »Du solltest trotzdem nicht die zweite Wahl sein.«

»Blödsinn. Ich bin schon froh, wenn ich irgendeine Wahl bin. Ich hatte meine Chancen im Leben, glaub mir. Aber ich hätte nie gedacht, dass ich jemandem wie dir begegnen würde.« Seine Stimme klingt ehrfürchtig und ich sehe doch wieder zu ihm auf. »Oder dass du Evelina in den Schatten stellen könntest.«

»Du hast anfangs nicht sehr überzeugt von mir gewirkt«, erinnere ich ihn. »Ich hatte eher das Gefühl, du wärst enttäuscht. Zumindest bis du von meiner Gabe wusstest.«

»Tja, da liegst du ziemlich daneben. Ich habe mich nur zu schützen versucht. Schließlich warst du mit dem Vampirprinzen liiert.« Ein freches Grinsen huscht über sein Gesicht, das jedoch sehr schnell verschwindet, als ich es nicht erwidere. Er lässt seine Hand sinken. »Entschuldige. Ich wollte nicht …«

»Nein, ist schon gut.« Mit einem tiefen Atemzug verdränge ich den dunklen Schmerz in meiner Brust, der mich beinahe um den Verstand bringt, und die Erinnerung an David. Dieses Mal kann ich den Laut, der auszubrechen versucht, zurückhalten. Ich denke an Evelina und daran, was sie mir vor ein paar Stunden gesagt hat: dass ich immer noch etwas habe, wofür es sich zu kämpfen lohnt.
»Evelina und du, wart ihr je mehr als Freunde?«

»Niemals. Es hat sich eher nach einer geschwisterlichen Bindung angefühlt«, gesteht er und zuckt die Schultern. »Ganz anders als das hier.« Er deutet auf den Raum zwischen uns und erneut wird die Luft schwer.
»Wir müssen nicht darüber reden«, fügt er schnell hinzu, als ich ihn nur weiterhin anstarre. »Ich werde dich zu nichts drängen. Das war sowieso nie mein Plan.«

Dieses Mal lache ich. »Ich weiß immer noch nicht, was dein Plan war.«

»Ursprünglich wollte ich dich einfach zur Rede stellen, doch als ich dich dann auf dem Balkon gesehen habe, sind wohl ein paar Sicherungen durchgebrannt.«

Ich hebe eine Augenbraue. »Woraufhin du auf die unglaublich brillante Idee gekommen bist, mich einfach unter die Dusche zu stellen?«

»Ja.« Er reibt sich den Nacken, wobei seine Oberarmmuskeln deutlich hervortreten. »Ich gebe zu, das war kontraproduktiv. Ich meine, deine nasse Haut auf meiner … Und dann kleben deine ohnehin engen Sachen auch noch so an dir.«

Ich werde rot und senke den Blick. Wieder wird es still im Raum, sodass ich das Knistern zwischen uns beinahe hören kann. Verlegen beginne ich, meine nassen Haare zu ordnen, aus denen es auf den Boden tropft, und will mich gerade um ein Handtuch kümmern, als Finn mir zuvorkommt. Er breitet es aus und legt es mir behutsam um die Schultern. Seine Finger streichen über meine nackte Haut, dann umfassen sie sanft mein Kinn, um es anzuheben, damit ich ihn ansehen muss.

»Ich würde es jederzeit wieder tun, wenn ich wüsste, wie diese Aktion ausgeht.«

Ich schlucke und versuche, die Schmetterlinge in meinem Bauch zu ignorieren, die mich an einen glücklichen Sommertag erinnern. Ich bin versucht, die Augen zu schließen und diese Empfindung für immer festzuhalten. Meine gesamte Welt steht Kopf und ich sollte vermutlich erst mein Gefühlschaos in den Griff bekommen, bevor ich zulasse, dass sich unsere Beziehung unwiderruflich verändert. Schließlich habe ich bei meinem besten Freund Richard damit schon weitaus größeren Schaden angerichtet. Aber ich will mehr. Ich brauche
mehr.

Ein zaghaftes Klopfen reißt mich aus meinen Gedanken und ich blinzle daraufhin ein paarmal. Ich glaube schon, mir das Geräusch eingebildet zu haben, doch dann lässt Finn mich widerstrebend los und tritt einen Schritt zurück. Ich sehe, dass sich seine Hände zu Fäusten ballen – als müsse er sich selbst davon abhalten, mich zu berühren. Gern würde ich ihm sagen, dass er es einfach geschehen lassen soll. Aber so egoistisch kann ich nicht sein. Nicht ihm gegenüber.

Es klopft wieder und wir lösen den Blick voneinander. Ich vermisse sofort seine Nähe und das warme Gefühl, das er in mir auslöst, aber gleichzeitig ist das alles noch so neu und verrückt, dass ich es mir nicht erlaube, darüber nachzudenken. Stattdessen schlinge ich das Handtuch enger um mich und gehe zurück in den Wohnraum, wobei ich eine kleine Spur aus Wassertropfen hinterlasse. Durch die Fenster fällt bereits das helle Licht der Dämmerung und der Himmel schimmert in zarten Pastelltönen.

Es klopft noch einmal – dieses Mal energischer.

Ich atme tief durch, aber das ändert nichts daran, dass ich mich high fühle, festige meine Haltung und rufe: »Herein.«

Die Tür öffnet sich langsam, dann streckt Eve ihren blonden Schopf in den Raum. Ihre Haut ist fahl, der Ausdruck in ihren Augen niedergeschlagen und unter ihnen liegen tiefe Schatten. Vorsichtig blickt sie zu mir auf. Etwas in meiner Brust zieht sich quälend zusammen und ich muss mir von innen auf die Wange beißen, um mich nicht zu krümmen. »Störe ich dich?«

Es bricht mir das Herz, dass sie so aussieht und so mit mir redet. Sie sollte nicht fürchten, mich anzusprechen, sondern es jederzeit einfach tun können. 


Was habe ich nur angerichtet?

Ich schüttle den Kopf. »Nein, komm ruhig rein.«

Ihre Augenbrauen ziehen sich kaum merklich zusammen. Sie wirkt ungläubig und tritt dann unschlüssig in den Raum. Ich kann ihr die Unsicherheit ansehen, als sie die Tür hinter sich schließt und sich langsam wieder zu mir umdreht. Sie fasst neuen Mut und sieht mich an. Ihre Augen mustern das Handtuch, das ich um mich geschlungen habe, und meine nassen Haare. »Was machst du gerade?«

Bilder der letzten Momente mit Finn strömen auf mich ein, mir wird heiß und ich laufe rot an. Es kommt mir fast so vor, als würden die Tropfen auf meiner Haut verdampfen, weil ich diese Hitze nicht gewohnt bin. Ich reiße mich zusammen und suche verlegen nach einer Erklärung, als Eve plötzlich nach Luft schnappt und sich die Atmosphäre im Raum merklich verändert.

Finn tritt neben mich und räuspert sich. Als ich zu ihm aufsehe und seinem frechen Grinsen begegne, glühen meine Wangen prompt noch mehr. Ein Kribbeln jagt durch meinen Bauch; für alle sichtbar, denn jedes Haar an meinem Körper stellt sich auf. Finn hat sich deutlich besser im Griff und rubbelt sich weiter unbeeindruckt mit einem Handtuch über den Kopf.

Eves Blick huscht fassungslos zwischen uns hin und her und ihr Mund steht leicht offen. Sicher kann sie eins und eins zusammenzählen. Ich mache mich schon auf eine Standpauke gefasst, als sie plötzlich wie eine Irre zu grinsen beginnt.

»Ich wusste es!«, schreit sie und hüpft auf und ab. Dann zeigt sie mit einem Finger auf Finn. »Du Schlingel! Ich wusste es, seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe.«

Moment mal … Warum bekomme ich so was eigentlich nie mit?

Finn grinst dämlich zurück, dann dreht er sich zu mir und zwinkert mir zu. Sofort wallt dieses Gefühl von Wärme erneut in meiner Brust auf. »Ich lasse euch dann mal allein«, verkündet er, haucht mir einen Kuss auf die Stirn und verlässt beschwingt den Raum.

Ich sehe ihm perplex hinterher, reiße mich aber zusammen, weil meine beste Freundin wichtiger ist. Ihr Blick folgt Finn und bleibt ein paar Sekunden länger als nötig an der Tür hängen, die hinter ihm ins Schloss fällt. Ich merke ihr an, dass die Unsicherheit in sie zurückkehrt, als sie sich wieder mir zuwendet.

Abwartend betrachtet sie mich. Und ich sie. Bis wir gleichzeitig einen kleinen Schritt aufeinander zu machen. Das bricht den Bann und wir fallen uns in die Arme. Dass ich komplett durchgeweicht bin, scheint sie dabei nicht zu stören.

»Es tut mir so leid«, flüstere ich in ihr Haar, drücke sie fest an mich und schließe die Augen. Sie fühlt sich dünner an, was mich erschreckt, weil sie schon immer ziemlich zierlich war. 


»Nein. Mir tut es leid«, erwidert sie mit belegter Stimme. »Einfach alles.«

Ich runzle die Stirn. »Dir braucht gar nichts leidzutun.«

»Doch. Ich hätte es früher merken müssen. Ich hätte Ryan durchschauen müssen.« Sie schnieft. »Wenn nicht ich, wer dann?«

Etwas Schweres drückt auf meine Brust, sodass meine Knie beinahe unter mir nachgeben, und das Atmen fällt mir plötzlich schwer. In meinem Nacken prickelt es und ich ziehe Eve ein bisschen enger an mich, hoffe, dass ich so aufrecht stehen bleiben kann. »So ein Blödsinn«, erwidere ich. Meine Stimme klingt seltsam belegt.

»Wenn mir früher bewusst geworden wäre, dass mit ihm etwas nicht stimmt«, schluchzt sie an meiner Schulter, »hätten wir das alles vielleicht verhindern können.«

Meine Augen werden feucht. Nach den letzten drei Monaten ist es komisch, innerhalb weniger Minuten mit so unterschiedlichen Gefühlen konfrontiert zu werden. Ich fühle mich fast ein wenig überfordert, weshalb ich die Tränen auch nicht zurückhalten kann, die sich aus meinen Wimpern lösen. »Du kannst nichts dafür. Niemand hätte ahnen können, dass es so ausgeht.« Meine Stimme bricht. »Und dann habe ich dich auch noch im Stich gelassen.«

Eve wird plötzlich ganz still. Jetzt bin ich es, die schluchzt. Ich habe seit Davids Verschwinden nicht ein einziges Mal geweint. Wie auch, wenn ich meine Gefühle eingesperrt habe? Nun strömt all das auf mich ein, bricht über mir zusammen wie tosende Wellen. Ich zergehe in den Armen meiner besten Freundin und plötzlich verlässt mich all meine Kraft. Sie ist so überrascht, dass wir zusammen zu Boden sinken. Ich krümme mich zu einem Häufchen Elend, während sie versucht, mich irgendwie zu halten.

»Ali!« Ihre zarten, warmen Hände liegen auf meinem Rücken und ihre Finger gleiten liebevoll auf meinen nassen Sachen auf und ab. Ich versuche, mich irgendwie zu beruhigen, aber es will mir nicht gelingen. Eve hält mich einfach nur fest und lässt mir diesen Moment. Ich bin ihr so dankbar, dass sie nicht einfach rausrennt, nachdem ich in den letzten Wochen auch nicht für sie da war. Sie sollte sauer auf mich sein, enttäuscht, aber ich spüre nur die tiefe Freundschaft zwischen uns, die schon seit Jahren besteht und ohne die ich wohl nur ein halber Mensch wäre.

»Ich mache dich ganz nass«, sage ich, löse mich leicht von ihr und sehe zu ihr auf. Mein Körper bebt immer noch und wird von unkontrollierbaren Schluchzern geschüttelt, aber es kümmert mich nicht. Sie kennt mich und ich habe genug davon, mich zurückzuhalten.

Ein kleines Lächeln zupft an ihren Lippen. »Das ist gerade so ziemlich das Unwichtigste auf diesem Planeten. Wichtig ist nur, dass ich dich wiederhabe.«

»Es tut mir leid«, entschuldige ich mich. »Dass ich mich nicht um dich gekümmert habe.«

Sie schüttelt den Kopf. »Es gab in diesem Moment keine andere Lösung für dich. Ich verstehe das. Und Nico hat sich ausgezeichnet um mich gekümmert.« Ihre Wangen färben sich rosa.

Meine Augen fühlen sich verquollen an, meine Brust schmerzt und mein Bauch krampft sich merkwürdig zusammen, aber dennoch kann ich nicht verhindern, dass ich zurücklächle. Ich freue mich wirklich für sie. Wer hätte gedacht, dass Eve und Nico jemals ein Paar werden?

»Was wolltest du eigentlich bei mir?«, frage ich, als mir wieder einfällt, dass sie bestimmt nicht grundlos zu mir gekommen ist.

»Dich wachrütteln«, erwidert sie, als wäre es offensichtlich. »Ich wollte dich so lange in die Mangel nehmen, bis ich meine beste Freundin wiederhabe. Eher wäre ich nicht gegangen. Ich konnte ja nicht ahnen, dass Finn mir schon zuvorgekommen ist«, sagt sie und grinst dabei schelmisch. »Und jetzt erzählst du mir erst mal, was da vorhin überhaupt los war.«

Schüchtern senke ich den Blick. »Keine Ahnung«, gebe ich zu und ein Hickser bricht aus mir heraus. Wir müssen beide kurz lachen. Ich bekomme jedes Mal Schluckauf, wenn ich einen Heulkrampf habe. »Er hat mich auf dem Balkon aufgegabelt und dann wohl die Geduld verloren, denn im nächsten Moment stand ich unter der Dusche. Und dann kam eins zum anderen.«

Eve klatscht begeistert in die Hände. Ich kann ihr die Freude richtig ansehen: Ihre Augen strahlen und auch ihre Haut sieht nicht mehr so fahl aus. »Ich wusste es.«

Ich kann nicht anders und kichere los. »Du wusstest, dass er mich unter der Dusche küssen würde?«

»Nein, dass er dich liebt.«

Meine Züge entgleisen mir komplett.

Eve bemerkt es sofort. Schnell legt sie eine Hand auf meinen Arm und lächelt mich verständnisvoll an. »Ali, niemand erwartet, dass du diese Sache mit David von heute auf morgen verarbeitest.« Ihr Blick wird dunkler. »Wir alle wissen, wie sehr es dich belastet. Ich würde diesem blöden Mistkerl am liebsten den Hals umdrehen, glaub mir. Aber ich denke nicht, dass wir ihn so schnell wiedersehen werden. Sonst wäre er längst hier aufgetaucht.«

Ich nicke und schlucke den Kloß, der sich in meinem Hals breitmacht, gewaltsam hinunter. »Trotzdem hat er etwas Besseres verdient«, wiederhole ich meine Worte.

»Schwachsinn.« Sie weiß sofort, dass ich von Finn spreche. »Für ihn bist du das Beste. Ich habe doch gesehen, wie er in den letzten Monaten mit dir umgegangen ist. Ich bin nicht blind. Wir waren alle besorgt um dich, aber Finn hat dem Ganzen ein Krönchen aufgesetzt.«

»Kann ich mir vorstellen.« Ich kann das Lächeln, das sich auf meinen Lippen ausbreiten will, nur schwer zurückhalten. »Genau deswegen sollte ich ihn auch lieben.«

»Ich denke, das tust du«, erwidert Eve, ohne darüber nachzudenken. »Du bist nur noch nicht so weit. Und ich bin sicher, dass er das versteht.«

Ich denke an seine Worte im Badezimmer. Daran, dass er meinte, mich anders als gedacht doch teilen zu können. Er weiß, dass mein Herz noch immer an David hängt. Aber er akzeptiert es.

»Wie fühlst du dich denn in seiner Gegenwart?«, fragt Eve in meine Gedanken hinein.

»Sicher«, entgegne ich sofort. »Geborgen. Es ist, als wäre ich zu Hause.«

Wissend sieht meine beste Freundin mich an. Langsam wird mir klar, was sie mir damit sagen will. Ich liebe Finn. Das habe ich immer getan. Es macht mir Angst, dass diese einst freundschaftliche Liebe nun in eine andere Richtung geht. Aber nicht, weil sie sich verändert, sondern weil ich ihm damit wehtun könnte. Doch eigentlich gibt es dafür keinen Grund, schließlich habe ich es nicht mit einem verliebten Teenager zu tun, sondern mit einem ausgewachsenen Labi, einem Vampir, der schon genug Jahre auf dem Buckel hat, um sich seiner Sache sicher zu sein. Er kennt meine Vergangenheit und ist sich dessen bewusst, dass mein Herz noch immer an einem anderen hängt. 


»Du solltest ihm eine Chance geben«, schlägt Eve vor.

Sie hat recht, denn wer weiß schon, was die nächsten Tage bringen werden?
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3. Kapitel


Richard

Wachsam lasse ich meinen Blick über Aragon unter mir schweifen. Am Horizont geht die Sonne langsam auf und lässt die hellen Dächer der Stadt in blassen Farben erstrahlen. Die Luft ist heute Morgen unheimlich klar, was sicherlich am wolkenlosen Himmel der letzten Nacht liegt. Mein Blick reicht bis zu den beiden Flüssen, die sich hinter der Stadt vereinen, auf denen zarte Nebelschwaden hängen.



Nach einem tiefen Atemzug stütze ich mich auf die Steinbrüstung und lasse den Kopf hängen. Seitdem Ryan weg ist, finde ich zu mir selbst zurück. Trotzdem vermisse ich ihn, was mir ziemlich krank vorkommt, denn was auch immer er mit mir getan hat, hat mich zusehends auf die dunkle Seite getrieben. Dennoch war er mein bester Freund. Keine Ahnung, was das über mich aussagt. Ich weigere mich, darüber nachzudenken.

Die letzten Monate waren für uns alle hart. Während ich mich schnell erholt habe, nach nur wenigen Tagen von meinem Arrest befreit wurde und auch die ununterbrochene Überwachung schließlich nicht mehr nötig hatte, zog Alisha sich immer weiter zurück. Es bricht mir das Herz, sie so zu sehen, und ich wollte sie mehr als einmal zur Rede stellen, sie so lange bearbeiten, bis sie mit mir redet, aber Zach und Finn haben mich konsequent davon abgehalten.

Während Finn mir gegenüber noch sehr skeptisch ist, obwohl ich nach und nach zu meiner alten Form zurückfinde, freundete Zach sich schnell mit mir an. Vielleicht liegt es daran, dass er mich in meinen finstersten Zeiten nicht in Aktion gesehen hat, oder weil er der Meinung ist, David habe es verdient, dass ich ihn beinahe umgebracht hätte. Ich denke, dass wir einfach auf einer Wellenlänge sind. Wir funktionieren gut miteinander. Allerdings ist es schwer, auch die anderen davon zu überzeugen, dass ich mich unter Kontrolle habe.

Ein kaum wahrnehmbares Geräusch weckt mich aus meinen Gedanken. Ich zucke zusammen und fahre hoch. Mein Herz beginnt zu rasen, als ich herumwirbele und direkt in die wachsamen Augen von Finn sehe.

»Was machst du hier?«, fragt er und klingt dabei verblüfft, als hätte er nicht damit gerechnet, mich – oder irgendjemand anderen – anzutreffen. Wahrscheinlich wollte er sich die Beine vertreten. So wie ich. 


Am liebsten würde ich die Augen verdrehen, weil er mir immer noch nicht traut. Ich kann es ja verstehen, wirklich. Aber was soll ich noch tun, um ihm zu beweisen, dass es mir besser geht? Es ist doch nicht von der Hand zu weisen, dass ich die Besessenheit besiegt habe, auch wenn das niemand für möglich hielt. Ich bringe mich ein, übernehme Wachdienste, trainiere hart, füge mich den Anweisungen, nehme an Ratssitzungen Teil und versuche, Alisha die Zeit zu geben, die sie braucht, obwohl ich sie am liebsten aufrütteln würde.

»Konnte nicht mehr schlafen«, brumme ich, drehe mich wieder um und beuge mich erneut über die Brüstung. Ich glaube eh nicht, dass er sich länger als nötig mit mir unterhalten wird.

Aber er überrascht mich, indem er sich neben mir an die halbhohe Mauer lehnt – mit dem Rücken zur Stadt – und die Arme vor der Brust verschränkt.

Skeptisch sehe ich zu ihm auf. Erst jetzt bemerke ich, dass seine Haare feucht sind und er ein Handtuch locker über die Schulter geworfen hat. Ich hebe eine Augenbraue. Mein Blick gleitet an seinem blauen Hemd nach unten, das merkwürdig an ihm herabhängt und an seiner Haut klebt. Offensichtlich war er komplett bekleidet duschen und hatte nicht mal mehr die Zeit, sich abzutrocknen. Zähneknirschend richte ich mich wieder nach vorn.

»Ich würde dich gern etwas fragen.«

Okay. Langsam nervt er mich. 


Seufzend sehe ich erneut zu ihm und warte ab.

»Wirst du ehrlich antworten?«

Ich stöhne. »Tu es einfach.« 


Vielleicht sollte ich nicht so patzig reagieren, wenn ich will, dass er mir vertraut. Aber seine Skepsis geht mir auf den Keks. Wenn erst eine Woche vergangen wäre, seitdem Ryan uns verlassen hat und ich von Azads Gehirnwäsche befreit wurde, würde ich es verstehen. Aber nach über drei Monaten?

Finn mustert mich aufmerksam. Ich weiß nicht, was er in meinen Augen sucht, aber er scheint es gefunden zu haben, als er endlich den Mund aufmacht. »Wie würdest du reagieren, wenn sich Alisha auf jemanden einlassen würde?«

Meint er das ernst? Seiner starren Miene nach zu urteilen, ja.

Ich senke den Blick und horche in mich hinein. Eine kleine Welle der Eifersucht flutet durch meine Brust, die ich aber schnell zurückdrängen kann. Ja, sie bedeutet mir immer noch sehr viel und ich glaube, dass ich sie vermutlich bis an mein Lebensende lieben werde, aber mittlerweile fühlt es sich anders an. Von dem krankhaften Wunsch, sie ganz für mich allein zu haben und meine Besitzansprüche ihr gegenüber wie ein Höhlenmensch geltend machen zu wollen, ist nichts mehr übrig. Meine Gefühle sind nun eher brüderlich. Na ja, besser stiefbrüderlich, denn ich würde sicher nicht Nein sagen, wenn sie eine Beziehung mit mir eingehen wollen würde. Aber das hat keine Priorität mehr für mich. Außerdem wäre das nach allem, was ich ihr angetan habe, sicher nicht ihr Wunsch. Ich wäre schon zufrieden, wenn sie wieder mit mir reden würde.

Erleichtert lasse ich die Luft ausströmen. Dann richte ich mich auf und sehe Finn direkt an. »Ich würde es akzeptieren«, sage ich und antworte damit so ehrlich wie möglich. Ihn anzulügen, würde sowieso nichts bringen. Diesem blöden Vampir ist zuzutrauen, dass er eine Lüge mit Leichtigkeit erkennen kann.
»Aber eigentlich glaube ich nicht, dass sie schon dazu bereit ist, eine neue Bindung einzugehen.« Ich senke erneut den Blick.
»Sie wirkt auf mich nicht mehr wie sie selbst. Ich mache mir Sorgen. Vielleicht solltest du sie endlich zur Rede stellen und einfach nicht entkommen lassen.«

Finn versteift sich neben mir. Ich sehe es an der Art, wie seine Hände erstarrt in der Luft hängen. Verwirrt sehe ich zurück zu ihm, nur um festzustellen, dass er mich vollkommen überrascht ansieht. 


»Was hast du gerade gesagt?«

Ich blinzle ein paarmal. Habe ich ihn jetzt kaputt gemacht? »Äh«, stammle ich. »Dass du sie dir einfach schnappen und zur Rede stellen solltest.«

»Wolltest du das nicht tun?«

Na super. Hält er mir das jetzt vor? »Ja, aber ich glaube nicht, dass das eine gute Idee wäre«, erwidere ich. Auch wenn es mir wehtut, das einzusehen, ist es die Wahrheit. Alisha wäre bestimmt alles andere als begeistert, wenn ich sie bedränge.

»Tja.« Verlegen fährt er sich durch die feuchten Haare. »Ehrlich gesagt habe ich das gerade getan.«

Ich beiße die Zähne fest aufeinander, als mich die Welle der Eifersucht erneut überschwemmt. Aber auch dieses Mal kann ich sie zurückdrängen. »Wie hat sie reagiert?«

Er lacht trocken. »Wie erwartet. Sie hat mich abgewehrt, aber ich habe sie letztendlich dazu gebracht, mit mir zu reden.«

Wie er dieses Wort betont, gefällt mir gar nicht. »Aha.« Mein Instinkt sagt mir, dass er von ihr kommt; und im Zusammenhang mit seinen nassen Klamotten lässt das nur einen Schluss zu. »Und dann seid ihr unter der Dusche gelandet?«

Seine blauen Augen richten sich direkt auf mich. »Sieht so aus.«

Ich schlucke. Deswegen die Frage nach einem neuen Mann in ihrem Leben. Er testet mich. Er versucht, mich zu provozieren, damit ich ausraste und ihm beweise, dass ich mich nicht geändert habe. Aber diesen Gefallen werde ich ihm nicht tun. Ich werde Alisha kein zweites Mal im Stich lassen, denn wenn ich bei Verstand gewesen wäre, hätte ich sie vielleicht vor diesem schrecklichen Moment mit Azad und David bewahren können. Ich hätte die Lüge, den Verrat gerochen und sie geschützt.

Nein, ein zweites Mal geschieht das nicht. Dafür werde ich sorgen.

»Nun«, beginne ich und versuche, ihn so eindringlich wie möglich anzusehen. Er ist ein paar Zentimeter größer als ich, aber das schüchtert mich nicht ein. Stattdessen erwidere ich weiterhin mutig seinen Blick. »Wenn sie sich für dich entscheiden sollte, unterstütze ich sie. Ich will, dass sie glücklich ist. Aber wenn du ihr wehtust«, füge ich hinzu und nähere mich ihm langsam, »wird mich kein Vampir, keine Armee, keine Magie davon abhalten, dir den Kopf abzureißen.«

Seine Augen weiten sich kaum merklich. Ich kann seinen Blick nicht einschätzen. Ist er wütend? Belustigt? Nimmt er mich ernst?
Ich hoffe es, denn jedes Wort war genau so gemeint. 


Er betrachtet mich noch einen Moment aufmerksam, dann verziehen sich seine Lippen zu einem Lächeln und er packt mich an den Schultern. »Das wollte ich hören.«

Perplex sehe ich ihn an. Träume ich oder kann ich tatsächlich Vertrauen in seinen Augen aufblitzen sehen? Er ist doch derjenige, der mich in den letzten Monaten in die Schranken gewiesen, meinen Tatendrang und meine Ideen immer wieder eingeschränkt hat. Warum sollte er jetzt mit meiner Antwort zufrieden sein? Ich habe ihm im Prinzip gedroht.

Ich schüttle seine Hände ab. »Ich verstehe nicht ganz.«

Er muss mir meine Verwirrung ansehen, denn er fängt nur an, zu lachen, und deutet dann mit einem Nicken auf das Schloss. »Komm, lass uns reingehen.«

Ich folge ihm mit gebührendem Abstand. Bevor ich an seine Seite trete, muss ich erst mal meine Gesichtszüge wieder in den Griff kriegen. Ich versuche, einen klaren Kopf zu bekommen, aber es will mir nicht recht gelingen. Ich frage mich, was Finn und Alisha getrieben haben, bin mir aber nicht sicher, ob ich das wirklich wissen will. Der Gedanke tut weh, aber wenn ich daran denke, wie skeptisch und abweisend Finn sich mir gegenüber in den letzten Wochen verhalten hat und wie er es heute tut, sollte ich mich vielleicht einfach mit ihm freuen. Vermutlich wäre er nicht so drauf, wenn es Alisha immer noch so schlecht ginge.

Finn wirft über seine Schulter einen Blick zu mir und mein Körper spannt sich sofort an. Es ist, als würde er mich einer Musterung unterziehen. Ich habe in der letzten Zeit viel trainiert und weiß, dass man das sieht. Meine Arme und Beine sind kräftiger, meine Schultern breiter und meine Kondition ist besser. Ich war noch nie schlaksig, aber so habe ich auch noch nicht ausgesehen.

»Ich denke gerade über etwas nach.«

Sofort bin ich wachsam. Wenn er schon so anfängt, wie wird es dann wohl enden? Überlegt er, mich in den nächtlichen Wachschutz zu berufen? Kann er mich für meine Fehler noch härter bestrafen? Soll ich den Stall bewachen? Na ja, wenigstens habe ich dann endlich eine Aufgabe.

»Aha«, erwidere ich vage und rümpfe die Nase. »Darf ich wissen, worüber?«

Er lässt sich zu mir zurückfallen und sieht mich fest an. Ich weiß, was auch immer er jetzt sagt, wird so umgesetzt und mein Schicksal damit quasi besiegelt. Er ist vielleicht nicht der Heerführer, aber sein Wort wiegt schwerer als das von uns allen zusammen.

»Was hältst du davon«, beginnt er und die Haare in meinem Nacken stellen sich auf, »wenn du der königlichen Leibwache beitrittst?«

Wie angewurzelt bleibe ich stehen, meine Füße wollen sich nicht weiterbewegen. Meint er das ernst? Wo er mich doch so sehr hasst, mir nicht mal soweit vertraut, dass ich an seinen Trainingseinheiten teilnehmen darf?

»Was?«, bringe ich schließlich atemlos hervor. »Warum?«

Er ist ebenfalls stehen geblieben, dreht sich zu mir um und verschränkt die Arme vor der Brust. »Willst du nicht?«

Ich schüttle perplex den Kopf. »Doch, natürlich.«

»Na dann, herzlich willkommen im Team.«

 



[image: Vignette]


4. Kapitel


Richard

Tag drei meiner Eingliederungsphase ist fast vorbei. Ich musste mich einem ziemlich unangenehmen Psychotest mit Max und Finn unterziehen, bei dem sie mir Fragen zu Alisha und David gestellt haben, für die ich sie am liebsten umgebracht hätte, bei denen ich äußerlich aber gefasst genug gewirkt habe, denn anschließend ging es zur Anprobe meiner Rüstung und Alltagskleidung. Ich bin in die Ablaufplanung von verschiedenen Veranstaltungen einbezogen worden, wurde in meine neue Tagesroutine eingeführt und durfte mich zu guter Letzt bei einem ziemlich harten Fitnesstest beweisen. 


Gestern und heute bin ich Max nicht von der Seite gewichen. Er hat sich zwar nichts anmerken lassen, aber ich weiß, dass er immer noch skeptisch ist, ob das hier die richtige Entscheidung war. Ich sehe, dass er von Stunde zu Stunde entspannter mit mir umgeht, aber seine prüfenden Blicke treffen mich immer noch.

In diesem Augenblick steht er mit vor der Brust verschränkten Armen am Rand des Trainingsraums und betrachtet mich aufmerksam. Sein Blick ist unergründlich. Ich stehe seit meinem geistigen Zusammenbruch ständig unter Beobachtung und bin diese Behandlung gewohnt, doch in den letzten Tagen hat sich dieser Zustand noch intensiviert.

Ich bemerke die Bewegung erst, als es schon zu spät ist. Eine starke Hand packt mich an der Schulter; ich kann sie zwar flink wegschlagen, bin aber dennoch zu langsam. Mit einer geschickten Drehung steht Finn plötzlich hinter mir und hakt sein rechtes Bein vor meines. Kaum einen Wimpernschlag später falle ich bereits. Ich lande hart auf meinen Händen und drehe mich gerade noch rechtzeitig weg, bevor er sich auf mich werfen kann. 


Ich rolle mich über den Boden und komme schnell wieder auf die Füße. Aber ich bin weiterhin im Nachteil, denn kaum habe ich meinen Stand soweit gefestigt, dass ich angreifen kann, folgt der nächste Schlag. Ich weiche einigen aufeinanderfolgenden Hieben und Tritten aus, merke aber, dass ich keine Chance habe, diesen Kampf zu dominieren. Finn hat mich im falschen Augenblick erwischt und ich kann meine Unachtsamkeit nicht ausbügeln. Ich weiß, was die Botschaft dieses Angriffs ist: Ich habe mich ablenken lassen, und das sollte mir natürlich nicht passieren, wenn ich meine Königin beschützen will.

Glücklicherweise entdecke ich einen Schwachpunkt in seiner Verteidigung und hoffe, dass ich diesen ausnutzen kann. Ich hole mit meiner rechten Hand aus, doch Finn schlägt meinen Arm gekonnt weg. Aber ich gebe nicht auf. Im nächsten Moment schnellt meine linke Hand auf ihn zu, um seinen Hieb zu blocken. Der ist jedoch fester als zuvor – so fest, dass mein Arm nach unten fliegt und ich mich seitlich drehen muss, um die Balance nicht zu verlieren. Er sieht natürlich seine Gelegenheit und verpasst mir mit beiden Händen einen so heftigen Stoß, dass ich ein paar Meter durch den Raum fliege und mich gerade noch abfangen kann.

Okay. Langsam werde ich echt ungeduldig. Er führt mich vor, als wäre ich ein blutiger Anfänger, dabei trainiere ich seit den letzten drei Monaten täglich wie ein Irrer, in der Hoffnung, so meine Fehler wiedergutmachen zu können.

Natürlich weiß ich, dass meine körperliche Stärke allein dafür nicht ausreicht. Ich muss auch seelisch fit genug sein. Und genau deswegen testen mich die beiden bei jeder Gelegenheit.

Wie jetzt gerade.

Finn steht mir gegenüber. Sein Blick ist entschlossen, aber mir entgeht das kleine Lächeln nicht, das seine Lippen umspielt. Wahrscheinlich freut er sich, dass diese Trainingsstunde ganz auf meine Kosten geht. Aber ich bin noch lange nicht fertig mit ihm.

Als ich einen neuen Angriff starte, weiß ich genau, was ich tun muss. Ich täusche einen Tritt an, den er locker pariert, und lasse mir dann absichtlich viel Zeit, um mich wieder in die richtige Position zu bringen. 


Diesen Moment nutzt Finn. Ich sehe den Doppelschlag kommen und kann ihm deswegen standhalten. Meine Abwehr ist so schnell, dass Finn überrascht die Augen weitet, als ich mich plötzlich ducke und meinen Schwung ausnutze, um ihn auf den Boden zu schleudern. Ich springe zügig über seine angewinkelten Beine und fixiere seinen linken Arm schnell mit dem rechten Knie. Berührungsängste habe ich schon eine ganze Weile nicht mehr.

Ich hocke auf ihm und versuche, seinen wütenden Blick zu ignorieren, als eine Bewegung am Rande meines Sichtfelds meine Aufmerksamkeit erregt. Alisha kommt in den Raum und steuert direkt auf Max zu, der sofort Haltung annimmt. Anmutig schreitet sie über die Marmorplatten. Heute trägt sie ein zweiteiliges Kleid, das aus einem spitzenbesetzten weißen Oberteil und einem luftigen grauen Rock besteht, der sanft hinter ihr her weht. Die zarte Krone auf ihrem Kopf, die Kette mit den fünf Immergrünblüten um ihren Hals und der blau schimmernde Ring an ihrer Hand runden ihre Erscheinung ab. Normalerweise trägt sie selten Kleider, aber ich weiß, dass sie gleich einer Bürgerversammlung beiwohnt. 


In den letzten Monaten hat sie sich für solche Dinge nicht aufraffen können, was ein wenig am Glauben des Volkes an die Monarchie gekratzt hat. Vermutlich ist ihr das nach dem Gespräch mit Finn klar geworden, weshalb sie jetzt versucht, das Ruder wieder herumzureißen.

Und das ist auch gut so, denn wir stehen kurz vor einem Krieg. Da darf man nicht an ihr zweifeln.

Natürlich haben die Bürger von Aragon mitbekommen, was mit David, Ryan und Azad geschehen ist. Anfangs konnten wir diese Neuigkeiten gut unter Verschluss halten, aber je mehr Menschen davon wussten, desto größer wurde die Gefahr, dass sie an die Öffentlichkeit geraten. Deswegen wurde beschlossen, dass wir das lieber selbst übernehmen.



Nur wegen Davids und Ryans Verrat waren die Bürger so nachsichtig mit Alisha. Aber drei Monate sind eine lange Zeit, wenn ein ganzes Land in Gefahr schwebt. Es ist nur logisch, dass selbst die Loyalsten irgendwann an ihrer Herrscherin zu zweifeln beginnen, wenn sie diese nie zu Gesicht bekommen.

Max verbeugt sich leicht vor Alisha und sieht sie abwartend an. Sie flüstert ihm etwas ins Ohr, woraufhin er ihr zunickt und etwas erwidert. Ich kann sie nicht verstehen, aber da sich ihr Blick auf mich richtet, ahne ich, dass es um mich geht.

Dumm nur, dass ich schon wieder abgelenkt bin.

Finn reißt mir das Bein unter dem Körper weg und schleudert mich so schwungvoll mit dem Rücken auf den Boden, dass mir kurz die Luft wegbleibt. Während ich keuchend zu ihm aufblicke, lächelt er mir gehässig zu. 


»Ich denke, du hast deine heutige Lektion gelernt«, sagt er und wendet sich von mir ab. »Gleich noch mal.«

Ich kann mir ein Stöhnen gerade noch verkneifen und schließe kurz die Augen, um mich zu sammeln. Vor Alisha zu verlieren, ist viel schlimmer, als von Finn und Max mit Blicken bestraft zu werden. Dennoch rapple ich mich auf und positioniere mich neu. 


Mein Herz macht einen kleinen Satz, als sich Alisha zu Finn gesellt. Sie sieht erholt und irgendwie lebendiger aus, als sie zu ihm aufblickt. Er hat es tatsächlich geschafft, sie zu uns zurückzuholen.

»Meinst du nicht, es reicht für heute?«, hakt sie nach und sieht mich dabei prüfend an.

Wahrscheinlich wirke ich total abgehetzt. Lieber würde ich noch hundert Trainingseinheiten mit Max und Finn ertragen, als erneut so von ihr gemustert zu werden.

»Wenn er dich beschützen soll, kann er es sich nicht leisten, sich auszuruhen«, erwidert Finn.

»Das weiß ich.« Sie senkt die Stimme, sodass ich mich anstrengen muss, um sie weiterhin belauschen zu können. »Aber es nützt uns auch nichts, wenn ihr ihn ständig an seine Grenzen bringt.«

Finn runzelt die Stirn. »Genau das ist aber Sinn und Zweck dieser ganzen Sache.«

Alisha bedenkt ihn mit einem Blick, der keinen Widerspruch zulässt. Und was macht Finn? Er lächelt, als hätte er nie etwas Schöneres gesehen! Meine Güte, kann er bei unserem Training nicht auch mal so locker sein?

»Na schön.« Er dreht sich zu mir und sofort ist sein Gesicht wieder ernst. »Das war's für heute.«

Ich nicke ihm zu – etwas unschlüssig, was ich nun mit meiner freien Zeit anfangen soll – und will mich abwenden, als Alisha einen Schritt auf mich zu macht. Ich halte in der Bewegung inne, wage kaum, zu atmen, weil ich Angst habe, dass ich sie damit verschrecken könnte.

Seit Finn entschieden hat, dass ich Teil ihrer Leibgarde werden soll, haben wir kaum ein Wort gewechselt. Ich bemerke zwar, dass sie mich jedes Mal beobachtet, wenn wir in einem Raum sind, aber sie hat zu der ganzen Sache noch nichts gesagt. Weder, dass sie einverstanden ist, noch, dass sie es nicht ist. Ich denke zwar, dass sie Finns Urteilsvermögen traut, aber das letzte Wort hat immer noch sie.

Unentschlossen sieht sie mich an und kaut nervös an ihrer Unterlippe, doch schließlich festigt sie ihre Haltung. »Ich würde dich gern sprechen, wenn du Zeit hast.«

»N-natürlich«, stammle ich wie ein Idiot und räuspere mich. »Wann immer du willst.«

»Nach der Versammlung?« 


Sie überlässt tatsächlich mir die Entscheidung. Ich würde vermutlich zu jedem ihrer Vorschläge Ja sagen und nicke schnell.
»Gern.«

»Okay.« Sie wirkt erleichtert und lächelt sogar schwach. Mir wird bei dem Anblick ganz warm. »Die Versammlung findet heute außerhalb des Schlosses statt. Holst du mich am Bürgerhaus ab?«

»Klar.« Jetzt kann ich mir ein Lächeln nicht mehr verkneifen.

»Ähm, findest du, das ist eine gute Idee?«, höre ich Max fragen und mein Lächeln stirbt wieder. War ja klar, dass irgendjemand etwas dagegen haben würde.

Alisha schürzt die Lippen und verschränkt die Arme vor der Brust.
»Dein Ernst?« Sie sieht ihn verärgert an und macht den Eindruck, als würde sie gleich explodieren. »Ihr bildet ihn gerade zu meinem Leibwächter aus, aber du bist der Meinung, wir brauchen einen Anstandswauwau, wenn wir unter vier Augen miteinander reden wollen? Das ist ziemlich unlogisch, findest du nicht?«

Max scheint peinlich berührt zu sein. Ich bilde mir sogar ein, dass er leicht errötet, als er seinen Blick sinken lässt. 


Während Finn lachend auf ihn zugeht und ihm kameradschaftlich eine Hand auf die Schulter legt, zerspringe ich fast vor Glück. Es ist das erste Mal seit Monaten, dass sich jemand so für mich einsetzt. Und es ist ausgerechnet Alisha.

Ich darf es mir nicht leisten, sie je wieder zu enttäuschen.

***

Es ist später Nachmittag, als ich neben Alisha durch die belebten Straßen schlendere, aber die Sonne steht noch hoch genug. Ein paar Stunden bleiben uns, bevor sie untergeht. Eigentlich genug Zeit, um miteinander zu reden, aber ich habe keine Ahnung, wie ich die ganze Sache anfangen soll, und die vielen Menschen um uns herum verunsichern mich zusätzlich. Ich habe vermutet, dass wir uns irgendwo unter vier Augen unterhalten würden, aber Alisha will es mir wohl nicht allzu leichtmachen. 


Der Richard von früher wälzt sich wahrscheinlich gerade irgendwo lachend über den Boden, weil die Situation so absurd ist. Wir sind – oder waren – beste Freunde, wir wissen Dinge voneinander, die sonst niemand weiß, uns dürfte in der Gegenwart des anderen nichts mehr peinlich sein. Aber das hier …
Das ist anders. Ich weiß, dass ich daran Schuld habe, und dennoch kann ich mich nicht dazu durchringen, den ersten Schritt zu wagen. Oder den zweiten, schließlich wollte sie mit mir reden.

Wir kommen an einigen Ständen vorbei, an denen Obst, Gemüse, Brot, Gebäck, Käse, Fleisch und Wein, Stoffe in den unterschiedlichsten Farben und Mustern sowie Küchenutensilien, Geräte für den Haushalt und den Garten, aber auch Kleidung und Schuhe sowie Schmuck verkauft werden. Die Menschen unterhalten sich geschäftig, verhandeln, tratschen, tauschen sich aus. Auf dem Platz herrscht reges Treiben und obwohl alle in ihre eigenen Angelegenheiten vertieft sind, fällt unsere Anwesenheit auf. Die Leute verneigen sich, wenn wir an ihnen vorbeilaufen, sie senken den Blick oder nicken ehrfürchtig, während die Wachen, die in ihren glänzenden Rüstungen durch die Gassen schreiten, aufmerksam jede Bewegung beobachten.

Alisha ist ganz im Königinnenmodus: Sie lächelt jeden freundlich an, hat für den einen oder anderen ein paar nette Worte übrig und gibt sich unbekümmert. Sie ist eine gute Schauspielerin, denn ich weiß, dass es ihr innerlich immer noch nicht viel besser geht, auch wenn sie Fortschritte macht. Aber gleichzeitig ist mir natürlich bewusst, dass sie diese Show abzieht, weil es wichtig ist, dass die Bürger sie so unbekümmert sehen. Sie müssen das Gefühl haben, dass sie sich auf ihre Königin verlassen können. 


Auch wenn es gerade keine Anzeichen dafür gibt, dass Azad plant, uns anzugreifen, wissen wir, dass es jederzeit so weit sein kann. Und genau deshalb müssen die Menschen wissen, dass Alisha nicht zerbrochen ist, auch wenn es lange Zeit danach aussah. Sie muss jetzt präsent sein. Und deswegen lasse ich sie machen, obwohl alles in mir schreit, dass ich sie hier wegbringen und irgendwo behütet einsperren sollte.

Während mir all diese Gedanken durch den Kopf spuken, kommen wir den hellen Stadtmauern, die mächtig vor uns aufragen, immer näher. Der Torbogen, durch den wir vor über drei Monaten zum ersten Mal gekommen sind, steht offen. Tagsüber bleiben die vier Haupttore, die sich im Norden, Osten, Süden und Westen von Aragon befinden, geöffnet, nachts sind sie geschlossen. Rund um die Uhr werden sie bewacht, so wie auch die beiden kleineren Tore, die sich im Nordosten und Südwesten befinden. Im Moment kann ich vier Gardisten erkennen, die sichtbar zum Inneren und Äußeren der Stadt gerichtet stehen, aber ich weiß, dass in dem Haus rechts neben dem Tor mindestens sechs weitere Männer postiert sind. Auf den Mauerabschnitten patrouillieren in einigen Abständen ebenfalls Wachen – alles Sicherheitsvorkehrungen, die Max in die Wege geleitet hat.

Als wir weiterhin auf das Tor zusteuern, werde ich unruhig. Die Wachposten, die uns zugewandt sind, mustern uns bereits aufmerksam.

»Hast du vor, die Stadt zu verlassen?«, höre ich mich mit bebender Stimme fragen. Es ist das erste Mal seit über einer halben Stunde, dass ich etwas sage. Meine Stimme fühlt sich eingerostet an, weswegen ich mich räuspere.

Alisha wirft mir einen kurzen, undeutbaren Blick zu. »Ich hätte gern ein wenig Privatsphäre.«

»Wenn Finn das wüsste …« Ich stocke, weil ich wie ein kleines Kind klinge.

»Er muss es ja nicht erfahren.«

Ich halte an und ein kleines Lächeln schleicht sich auf meine Lippen. »Hast du ihn etwa schon satt?« Der Satz verlässt meinen Mund, bevor ich darüber nachdenken kann.

Sie bleibt wie angewurzelt stehen und dreht sich mit leuchtenden Augen langsam zu mir um. Für einen kurzen Moment ist es, als wären die letzten dreieinhalb Monate nie passiert, als wären wir noch dieselben – beste Freunde, die sich alles sagen. Ich kann es spüren und sehen: das Band, das zwischen uns besteht, das nie wirklich weg war, sondern nur zu blass, um es zu bemerken. Ich weiß, dass es noch da ist, dass wir eine Chance haben, unsere Beziehung zu retten. Und ich glaube, dass sie es auch weiß.

»Nein«, erwidert sie schließlich, als sich der Moment verflüchtigt.
»Ich brauche einfach mal ein paar Meter Abstand. Wir gehen auch nicht weit, versprochen.« Sie klingt so flehentlich, dass ich ihr diesen Wunsch nicht abschlagen kann. Es trifft mich zwar ein bisschen, dass sie meine neue Position ausnutzt, um bei der erstbesten Gelegenheit die Regeln zu brechen, aber was soll ich tun?
Ich will, dass sie mir wieder vertraut, also muss ich ihr einen Grund dafür geben.

Tief durchatmend nicke ich. »In Ordnung.«

Alisha lächelt breit, wendet sich wieder dem Tor zu und setzt ihren Weg fort. Ich folge ihr und bemühe mich um eine undurchdringliche Miene, als wir den Wachen näherkommen.

Der Mann zu unserer Linken verneigt sich ohne ein weiteres Wort, sein Gegenüber ist gewissenhafter. 


»Meine Königin«, sagt er und verbeugt sich leicht. »Ihr verlasst die Stadt?«

»Nur für einen Spaziergang«, entgegnet sie unbeschwert und lächelt ihn an.

Er runzelt die Stirn. »Ich glaube, unsere Befehle waren eindeutig.« Als müsse er sich selbst zu seinen nächsten Worten ermutigen, richtet er sich zu seiner vollen Größe auf. »Zu Eurem eigenen Schutz müsst Ihr innerhalb der Mauern bleiben.«

Na super.

Ich sehe, dass Alisha darauf wartet, dass ich etwas sage, schicke ein kleines Gebet zu wem auch immer und lege alle Überzeugung, die ich aufbringen kann, in meine Stimme. »Deswegen begleite ich sie. Ich bin Mitglied der königlichen Leibgarde.«

Habe ich das richtig gesagt? Weiß das überhaupt schon jemand?
Was ist, wenn ich erst offiziell dazu ernannt werden muss?

Der Wachsoldat mustert mich skeptisch von oben bis unten. Kleine Schweißperlen treten auf meine Stirn, aber ich zwinge mich dazu, ganz ruhig zu bleiben. Ich trage die Kleidung der königlichen Leibwache und bin mit der Königin unterwegs, die nicht gerade den Anschein macht, als würde ich sie entführen.

»Wir werden nicht lange unterwegs sein«, verkündet Alisha, packt mich am Arm und zieht mich durchs Tor, bevor der verwirrte Wachmann reagieren kann. Aber was will er auch tun? Sie festhalten?
Sie ist seine Königin und über alle Befehle erhaben. Ich bin mir sicher, dass er es nicht darauf anlegen würde, sie zu erzürnen.

Dennoch spüre ich seinen bohrenden Blick, als wir uns nach links in die Büsche schlagen. Wahrscheinlich bin ich meinen Job schneller wieder los, als ich dachte.

Wir folgen dem Weg, der sich sanft den Hügel hinaufschlängelt und zwischen den heimischen Bäumen verschwindet, die eine rötliche Färbung und einen hellen Stamm haben. Um uns herum ist es ruhig, aber nicht still. Vögel zwitschern, im Geäst knistert es hin und wieder und auch im Laub ist in einigen Abständen ein Rascheln zu hören. Ich bin wachsam, aber nicht alarmiert, als wir in den Wald treten und weiter dem kleinen Pfad folgen. Schweigend laufen wir nebeneinanderher und es ist, als würden wir beide die Ruhe genießen, die unsere neue Zweisamkeit begleitet. Es ist immer noch ungewohnt, dass ich mit Alisha allein bin, aber ich gewöhne mich allmählich daran.

Ich habe das Gefühl, dass die Zeit wie im Flug vergeht, obwohl wir uns nicht weit von der Stadt entfernt haben und nur langsam vorankommen. Die Sonne sinkt immer tiefer und lässt das Blätterdach über uns in warmen Rot- und Orangetönen strahlen. Die wenigen Wolken am Himmel bilden zarte Streifen und das Licht bricht in Säulen durch die Äste. Wie so oft scheint die Umgebung von Magie berührt und ich könnte mich dafür ohrfeigen, dass mir das alles bei unserer Reise entgangen ist, weil ich damit beschäftigt war, auf die dunkle Seite zu geraten.

Ich bleibe stehen, bin unfähig, mich zu bewegen, da die Last der Ereignisse mich zu erdrücken droht. Meine Kehle wirkt wie zugeschnürt und das Atmen fällt mir schwer, als ich aufsehe und Alishas beunruhigtem Blick begegne.

»Alles in Ordnung?«, höre ich sie unsicher fragen.

Mein Mund öffnet sich, aber ich bringe keinen Ton hervor. Mir fehlen die Worte. Ich weiß nicht, wie ich ausdrücken soll, dass ich voller Reue bin; dass mir das alles so leidtut und ich es am liebsten ungeschehen machen würde.

Sie macht einen Schritt auf mich zu, nur einen kleinen, aber das reicht aus, um bei mir den Damm brechen zu lassen.

Ich will zur längsten Entschuldigung ansetzen, die es in der Geschichte der Menschheit gegeben hat, als mich ein Geräusch zusammenfahren lässt. Es ist laut und muss von etwas verursacht werden, das groß, aufgebracht und ganz in der Nähe ist. 


Ohne zu zögern, ziehe ich mein Schwert und dränge mich im selben Atemzug wie ein Raubtier in Habachtstellung vor Alisha, um sie abzuschirmen. Unsanft schiebe ich sie zurück, wobei ich unweigerlich mit ihr zusammenstoße. Ich habe erwartet, dass sie dabei zusammenzuckt, aber sie tut es nicht. Ich ducke mich leicht, stelle die Beine weiter auseinander, um mein Gewicht zu verlagern, und festige meinen Stand, um meine Ausgangsposition für einen Angriff zu optimieren. Sofort gehen mir die verschiedensten Verteidigungsstrategien durch den Kopf, aber ich verfluche mich gleichzeitig dafür, dass ich mich auf diesen Spaziergang eingelassen habe. Ich hätte Alisha doch einsperren oder ihr zumindest ihren Wunsch ausschlagen sollen.

Ich rechne mit dem Schlimmsten, als schließlich, gefolgt von einem lauten Krachen, ein Tier durch das Dickicht bricht, das einem Nashorn nicht unähnlich ist. Jedenfalls ist es so groß wie eins. Meine Gesichtszüge entgleisen mir komplett und ich glaube, dass meine Augen gleich vor Erstaunen rausfallen. So etwas habe ich noch nie gesehen. Das Tier scheint verängstigt zu sein, beinahe panisch, aber es ist mir tausendmal lieber als einer unserer Feinde.

Ich behalte meine Verteidigungsstellung bei, als es wild mit dem Fuß scharrt und seinen Kopf in die Luft wirft. Sein Maul ist lang und spitz und auf seiner hohen Stirn prangen drei hintereinander angeordnete Hörner, die mit zarten Blumen bewachsen sind und einen verblüffenden Kontrast zu seiner bulligen Gestalt darstellen. Auf seinem Rücken ranken sich Pflanzen und es verströmt einen blumigen Geruch, als es sich leicht aufbäumt – was bei seiner Masse sicher nicht einfach ist – und anschließend wieder im Wald verschwindet.

Ein paar Sekunden lang starre ich dem Tier hinterher, aber bis auf den Krach ist von ihm nichts mehr zu erahnen. Wachsam sehe ich mich um, drehe mich dabei um mich selbst, als mich plötzlich schallendes Gelächter aus der Konzentration reißt.

Verwirrt richte ich meine Aufmerksamkeit auf Alisha, die sich lachend krümmt und dabei kaum Luft bekommt. Röchelnd zeigt sie auf mich und windet sich vor Lachen.

»Du müsstest dein Gesicht sehen«, bringt sie nur schwer hervor und kann scheinbar kaum aufhören, sich über mich zu amüsieren.

Ich würde ja gern ernst bleiben, aber es geht nicht, weil ich mir gut vorstellen kann, wie ich gerade aussehe. Also stimme ich ungehalten in ihr Lachen ein. Es tut gut, ist befreiend, aber dennoch sitzt mir der Schreck noch in den Gliedern.

Nach ein paar Minuten haben wir uns wieder soweit beruhigt, dass unsere Körper nicht mehr unkontrolliert zucken. Alisha wischt sich eine Träne aus dem Augenwinkel, während ich kopfschüttelnd das Schwert in meiner Hand balanciere.

Es ist nicht länger das des Königs, das schwach grün in meinen Händen schimmerte – weil es mir nicht gehört, denn mein Vorfahr Dylan war nicht der rechtmäßige Thronerbe, sondern sein Bruder. Dafür besitze ich nun eines, das besser zu mir passt. 


Matt glänzt es in der Sonne und liegt leicht in meiner Hand. Die Verzierungen auf der golden schimmernden Schneide passen zu meiner neuen Stellung und zeigen die floralen Rankenmuster, die stark an zarte Immergrünpflanzen erinnern, die mit Alisha verbunden sind.



Diese Verzierungen tauchen überall auf: im Schloss von Linea, das Alishas Großvater gehört, in Aragon, in den Katakomben, auf den Bannern der Königin, den Kronjuwelen. Es scheint, als wären sie untrennbar mit der Königslinie verbunden. 


Aber die eingravierten Muster auf der Schneide meines Schwertes leuchten nicht. Das Heft besteht aus weichem, grünlich-beigem Leder und passt zu der sonst eher hell gehaltenen Waffe. Die Parierstange wirkt beinahe grazil und ist leicht zur Schwertspitze hin gebogen. Man sollte meinen, dass ein Schwert, das zum Großteil aus goldenen Elementen besteht, protzig aussieht, aber das tut es nicht, was sicherlich an der matten Grünfärbung liegt. Erleichtert stecke ich es zurück in seine Scheide und bin froh, dass ich es heute nicht einweihen musste.

»Es passt zu dir«, bestätigt Alisha meine Gedanken. Ihre Stimme klingt noch heiser vom Lachen.

Ich sehe zu ihr auf. In ihrem Blick liegt Aufrichtigkeit.

»Besser als das vorherige«, fügt sie hinzu und ich weiß, dass in diesem einen Satz viel mehr steckt, als man vermuten mag.

Leicht nickend runzle ich die Stirn. »Das sehe ich genauso.« Ich schließe kurz die Augen, um mich zu sammeln, und blicke sie dann wieder direkt an. »Alisha, ich …«, stammle ich und fahre mir nervös durch die Haare, die ich mir erst vor ein paar Tagen an den Seiten kürzer geschnitten habe. »Es tut mir leid. Alles. Ich war nicht für dich da, habe dich im Stich gelassen, als du mich am meisten gebraucht hast.« Ich schüttle leicht den Kopf, weil mir plötzlich doch die Worte fehlen. »Es tut mir leid.«

Sie mustert mich eine ganze Weile ohne jede Gefühlsregung. Ich bin mir nicht sicher, ob sie darüber nachdenkt, ob ich es ernst meine und sie mir vertrauen kann, oder ob sie einfach berührt ist. Ich kann ihren Gesichtsausdruck nicht deuten. Dafür hat sie ihre Maske in den letzten Monaten zu sehr perfektioniert.

Aber als sie schließlich lächelt, fallen die Zweifel von mir ab. »Ist schon gut«, sagt sie mit bebender Stimme. »Es ist okay.«

Meine Augenbrauen ziehen sich zusammen. »Nein, du verstehst das nicht. Nichts daran ist okay.«

»Doch, ich verstehe es. Und ich nehme deine Entschuldigung an.«

»Ich habe mich noch nicht annähernd entschuldigt.« Ich besinne mich durch einen kurzen Atemzug. »Ich hätte stärker sein müssen, Alisha. Ich hätte nicht eine Sekunde lang straucheln dürfen. Mein Platz ist an deiner Seite, als dein Freund. Das weiß ich jetzt und es wird keinen einzigen Moment mehr geben, in dem ich mir dessen nicht sicher bin.«

Ihre Augen sind riesig und ihr Blick verschwimmt durch jedes Wort mehr, das meine Lippen verlässt, aber ich höre nicht auf. Es muss gesagt werden.

»Azad war stark, ja, aber das entschuldigt nicht, dass ich ihm unterlegen war. Ich habe mich nach etwas gesehnt, das nicht richtig war, und ich wusste es die ganze Zeit. Es hat sich immer falsch angefühlt, aber ich habe weitergemacht. Das ist nicht zu verzeihen und ich weiß nicht, wie ich es je wiedergutmachen soll. Ich war dein bester Freund, habe dich dementsprechend geliebt und tue es immer noch. Und genau deswegen hätte ich nicht versagen dürfen. Es tut mir leid. Ich werde dich nie wieder enttäuschen, das ist ein Versprechen. Eher sterbe ich, als noch einmal mit ansehen zu müssen, dass ich dich verletze.«

Alisha blickt mich weiter mit großen Augen an, als ich ende. Am liebsten würde ich sie einfach an mich ziehen, aber ich weiß, dass ich ihr die Zeit, die sie braucht, geben muss. Sie muss den ersten Schritt machen.

Ihre Unterlippe beginnt zu beben, dann nimmt sie meine Hände zitternd in ihre. Es ist die erste so intensive Gefühlsregung, die ich bei ihr nach den letzten Ereignissen sehe. »Es ist wirklich okay«, bringt sie heraus und sieht mich liebevoll an – so wie früher. »Ich vergebe dir. Ich glaube, das habe ich schon vor einiger Zeit getan. Aber es wird mir jetzt erst bewusst.«

Ich zögere nicht lange und ziehe sie an mich. Sie lässt es zu, dass ich sie fest umarme, und schlingt ebenfalls ihre Arme um mich. Als wir uns das letzte Mal so nahe waren, habe ich sie anschließend bedroht. Der Gedanke versetzt mir einen Stich und ich drücke sie noch fester an mich. Sie fühlt sich dünn und zerbrechlich an, aber ich weiß, dass sie stärker ist, als sie aussieht. Schließlich habe ich ihre Kraft schon am eigenen Leib gespürt.

Wir stehen lange so da, bis ich mich vorsichtig von ihr löse und ihr behutsam einen Kuss auf den Scheitel hauche. Alles, was ich momentan fühle, ist Liebe. Nicht die verzweifelte, romantische Sorte, sondern freundschaftliche, alles umgreifende Liebe. Und ich hoffe, dass ich dieses Mal alles richtig mache.

»Jetzt habe ich die ganze Zeit geredet«, bemerke ich. »Dabei wolltest du doch mit mir sprechen. Was gibt es denn?«

Sie sieht mich mit glänzenden Augen an und schüttelt den Kopf.
»Ach nichts. Das hat sich gerade erledigt.«

Zufrieden lächle ich sie an. Also wollte sie mit mir genau das klären, was ich ohnehin gerade getan habe. Ich kann nicht leugnen, dass ein Fünkchen Stolz in mir aufglimmt, denn ich bin froh, dass ich den ersten Schritt gewagt und endlich all das ausgesprochen habe, was mir schon seit Monaten auf der Seele brannte.

»Lass uns zurückgehen«, schlage ich vor, nachdem ich einen Schritt zurückgetreten bin. »Bevor Max einen Suchtrupp losschickt.«

Alisha nickt und wischt sich mit den Fingern über das Gesicht. Sie wirkt trotz der Tränen glücklich und fast schon wie die alte. Aber ich weiß, dass meine Entschuldigung allein nicht reicht, um meine Fehler wiedergutzumachen. Sie hat mir vielleicht verziehen, aber jetzt gilt es, ihr zu beweisen, dass sie sich auf mich verlassen kann.

Als wir den Rückweg antreten, wird es schon dunkler. Die Sonne verschwindet zwischen den Bäumen am Horizont und sinkt immer tiefer. Wir schlagen einen anderen Weg ein, der unterhalb des Hügels, aber dennoch oberhalb der Stadtmauer verläuft. Dichte Büsche säumen den Pfad, die ihn somit abschirmen. Obwohl wir den angrenzenden Wald verlassen haben, wirft das Blattwerk der Bäume seine bewegten Schatten auf unsere Füße, während das Gras, auf dem wir uns fortbewegen, sanft im Wind hin und her wiegt. 


Dieses Mal unterhalten wir uns. Das Gespräch ist ungezwungen, leicht, fast wie in der Zeit, bevor das alles geschehen ist. Alisha erzählt mir euphorisch von der Versammlung und den vielen Bürgern, die ihre Probleme mit ihr diskutiert haben. Von einfachen Nachbarstreits über größere Auseinandersetzungen zwischen Händlern bis hin zu schweren Sturmschäden war alles dabei. Sie berichtet mir auch von den zahlreichen Geschenken, die sie bekommen hat und bei denen es sich nicht nur um Schmuck, Stoffe und kleinere edle Waffen handelt, sondern auch unter anderem um einen Hasen, der sich aus dem Käfig befreien konnte und die Versammlung unsicher gemacht hat. Sie macht dabei einen so losgelösten Eindruck, dass ich es kaum wage, sie zu unterbrechen. Es tut gut, sie so locker zu sehen.

Als wir einem kleinen Bogen folgen, den der Weg einschlägt, bleibt sie plötzlich stehen. Ihr Blick ist auf etwas vor der Mauer gerichtet – als hätte sie etwas entdeckt, das da nicht hingehört.

»Was ist?«, frage ich beunruhigt. Meine rechte Hand greift bereits nach dem Griff meines Schwertes.

»Da ist irgendwas«, flüstert sie und schleicht auf die Mauer zu, woraufhin ich beinahe einen Herzkasper bekomme. Kann sie nicht mal einen Augenblick warten, bis ich auch so weit bin?

Schnell haste ich zu ihr, aber bevor ich sie erreichen kann, streckt sie die Hand bereits nach einem knorrigen, ausgetrockneten Busch aus und zerrt daran.

»Hilfst du mir mal?«

Ich verdrehe die Augen, was sie nicht sehen kann, trete aber neben sie und helfe ihr, die sperrigen Ästchen zu beseitigen. Plötzlich kommt eine verzierte Tür zum Vorschein, die leicht in den Boden eingelassen ist, sodass sie ein wenig tiefer liegt als die Mauer. Deshalb und wegen der Äste hat man sie wohl bisher nicht bemerkt. Ich frage mich ohnehin, wie Alisha darauf aufmerksam geworden ist, da die Tür in der Dämmerung kaum zu erahnen ist, und will gerade zu einer Frage ansetzen, als sie mich anblickt und die Schultern zuckt.

»Ich hatte da so ein Gefühl.«

»Evelina?«, vermute ich.

»Jepp, Evelina.«

O
Mann. Auf was habe ich mich da eingelassen?

»Na schön«, grummle ich. »Und was willst du mit deinem außergewöhnlichen Fund anstellen?«

Sie schürzt die Lippen und wirft mir einen bösen Blick zu. 


Ich fange fast an, zu lachen, kann es mir aber gerade noch verkneifen.

»Jetzt lass mir doch mal einen Augenblick.«

Zielstrebig steuert sie auf die Tür zu und inspiziert sie konzentriert. Es ist, als würde sie jeden Zentimeter mit ihren Augen absuchen. Was sie dabei sucht oder zu finden hofft, ist mir schleierhaft, aber ich werde mich ganz sicher nicht einmischen. 


Mit gerunzelter Stirn lässt sie ihren Blick weiterschweifen und hebt plötzlich die Hände. Vorsichtig legt sie ihre Finger auf das massive Holz der Tür und kaum später beginnen feine Linien in wilden Rankenmustern zu leuchten. Das bläuliche Licht breitet sich aus, endet in zarten Blättern und sich öffnenden Blüten, die wie Immergrün aussehen. Die Luft um Alisha knistert aufgeladen, während sich die leuchtenden Verzierungen zu einem Bogen über ihrem Kopf ausbreiten und dort ineinanderfließen. 


Meine Lippen öffnen sich vor Erstaunen leicht. Es ist das erste Mal, dass ich dieses faszinierende Schauspiel so nah vor mir betrachten kann.

Ein Geräusch, das ganz nach dem Entriegeln eines Schlosses klingt, hallt wider und lässt mich zusammenfahren. Schnell greife ich nach Alishas Schulter und ziehe sie zu mir zurück. Die Tür schwingt auf und gibt den Blick auf einen Gang frei, der dunkel vor uns liegt. Kühle, feuchte Luft schwappt uns entgegen, die alt, aber nicht modrig riecht. Von dem Rahmen der Tür breitet sich das bläuliche Licht weiter aus. Die zarten Ranken verlaufen entlang der Wände bis ins Innere des Ganges und verlieren sich in der Ferne.

Ich blinzle ein paarmal erstaunt. »Abgefahren. Wo der wohl hinführt?«

Alisha atmet hörbar aus, dann schließt sie kurz die Augen, als würde sie in ihrem Inneren auf eine Antwort treffen.

Ich weiß sofort, dass sie mit Evelina kommuniziert. Anders als ich, hat sie direkten Kontakt zu ihrer Vorfahrin. Dylan hat bis jetzt noch nicht ein einziges Mal versucht, mit mir zu sprechen, aber vielleicht liegt das daran, dass mein Geist quasi von unserem Feind blockiert war. Zach sagt immer, dass der Moment noch kommen wird, aber ich zweifle langsam daran. Vielleicht hat mein Vorfahr gar kein Interesse, mit mir zu reden. Verübeln könnte ich es ihm nicht.

Ein leises, amüsiertes Lachen weckt mich aus meinen Gedanken. »Du errätst nie, wo der Gang hinführt.«

Ich seufze und reibe mir über das Kinn. »Ich vermute mal stark, nicht nach Hogwarts.«

Sie schnaubt. »Witzbold.« Dann wendet sie sich mir zu. Ihre Augen leuchten wie Smaragde. »Zufällig führt er direkt ins Schloss.«

Mir fällt es wie Schuppen von den Augen. »Direkt in deine Gemächer.«

»Genau«, bestätigt sie begeistert.

Meine Euphorie hält sich allerdings in Grenzen. »Na was für ein Zufall.«

»Das ist eine großartige Entdeckung!«

Irgendwie kann ich ihre Freude nicht teilen, denn für mich bedeutet dieser Gang eine weitere Sicherheitslücke und ich will gar nicht darüber nachdenken, was Max und Finn dazu sagen werden. Obwohl …
Wenigstens verliere ich so vielleicht nicht meinen Job. Immerhin war es gut, dass wir diesen Gang gefunden haben.

»Ich meine, ist dir klar, was das bedeutet?«, sinniert Alisha euphorisch.

»Ja.« Meine beste Freundin ignorierend, trete ich auf die schwere Tür zu und lasse sie wieder ins Schloss fallen. Das beißende Kribbeln, das sich dabei auf meiner Haut ausbreitet, beachte ich nicht weiter. »Es bedeutet, dass wir ihn dringend vernichten müssen. Vielleicht zuschütten.«

»Was?«

»Dir ist doch klar, dass dieser Gang eine riesige Gefahr darstellt«, erinnere ich sie und verschränke die Arme vor der Brust.
»Abgesehen davon, dass weder du noch ich irgendwas zu melden haben, wenn Max und Finn davon erfahren.«

Sie zuckt mit den Schultern. »Dann erzählen wir es ihnen eben nicht.«

Brummend häufe ich umliegende Äste und Zweige vor dem Eingang auf, sodass nach einigen Handgriffen kaum noch etwas davon zu sehen ist. Zum Glück liegt hier genug Gestrüpp herum, um die Tür zu verdecken. Heute Nacht wird sie niemand mehr entdecken, da bin ich mir sicher. 


Ich bin mir Alishas bohrendem Blick bewusst, aber dieses Mal werde ich nicht nachgeben. Das Risiko ist einfach zu groß.

Nachdem ich fertig bin und mir die Hände an der dunklen Hose abgewischt habe, wende ich mich ihr wieder zu. Ich bemühe mich, mein Gesicht so unbeeindruckt wie möglich aussehen zu lassen, als ich ihren bittenden Blick sehe. Dann dränge ich mich an ihr vorbei und schlage erneut den Rückweg ein. Alisha läuft schließlich schweigend neben mir her.

»Du hast recht«, gibt sie nach einigen Metern zu und nestelt nervös mit zwei Fingern an den Blüten ihrer Kette. Das macht sie immer, wenn sie verlegen ist. »Tut mir leid, dass ich von dir verlangen wollte, zu lügen.«

Erleichtert atme ich durch. »Ist okay. Ich will mich nicht deswegen mit dir streiten. Vor allem, weil wir beide wissen, dass es falsch wäre, den Gang offen zu halten.«

»Es wäre trotzdem eine tolle Möglichkeit. Nur ich kann ihn öffnen.«

»Und das weißt du sicher?«

»Zumindest sagt das Evelina.«

»Das reicht mir nicht«, gebe ich zu. »Und den anderen sicher auch nicht.«

»Ich weiß.« Sie klingt niedergeschlagen, aber ich glaube, dass sie diese Entscheidung akzeptiert, auch wenn sie noch nicht endgültig getroffen ist.

Wir gehen etliche Minuten schweigend nebeneinanderher. Die Stille zwischen uns ist nicht unangenehm, auch wenn wir gerade unsere erste Meinungsverschiedenheit nach langer Zeit hatten. Ich bin froh, dass sie akzeptiert, dass ich nun nicht mehr länger nur das Anhängsel, sondern aktiv am Geschehen beteiligt bin.

Der Weg führt erneut durch ein kleines Stück Wald. Zwischen den Bäumen wird es zunehmend dunkler, aber nicht so, dass wir nichts mehr sehen. Der Himmel wird inzwischen von tiefen Rottönen erleuchtet. Kühle Luft kriecht zwischen den Stämmen hervor und wabernder Nebel breitet sich langsam aus. Die Härchen auf meinen Armen stellen sich auf und ich werfe einen kurzen Blick zu Alisha, die ebenfalls zu frösteln scheint. Ich habe nicht mal eine Jacke, die ich ihr anbieten kann. Wer hätte schon damit rechnen können, dass wir so lange unterwegs sind? Irgendjemand wird mir bestimmt später den Kopf abreißen.

Erst als wir auf eine kleine Lichtung treten, merke ich, dass es um uns herum verdächtig still geworden ist. Weder das Zwitschern der Vögel noch andere Tiergeräusche hallen durch die Luft.

Meine Hände werden feucht und eine böse Vorahnung beschleicht mich, weswegen ich abrupt stehen bleibe und Alisha am Oberarm packe. Sie sieht mich erschrocken an, fasst sich aber schnell wieder. Ihr Blick huscht zwischen den Bäumen hin und her, bis er unvermittelt hängen bleibt und sie zu zittern beginnt.

»O
nein«, haucht sie und drängt sich enger an mich.

Bevor ich begreife, was hier passiert, tritt bereits dicker, dunkler Nebel aus dem Boden, der sich unheilvoll erhebt. Kaum später erscheinen zwei Stiefel, die sich langsam auf uns zu bewegen.

Mir läuft es kalt den Rücken runter, als ich nach oben sehe und dem bohrenden Blick von zwei strahlend blauen Augen begegne. Ich habe ihn noch nie zuvor gesehen, aber ich kenne ihn aus meinen Träumen, in denen er dunkle Gedanken in meinen Geist gepflanzt hat.

Azad.
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5. Kapitel


Alisha

Es ist wie ein Déjà-vu – wie etwas, das ich gefühlt schon einmal durchlebt habe. Aber ich bilde mir das hier nicht ein. Es ist genau wie vor drei Monaten. Nur dass David nicht neben mir steht und mich verzweifelt ansieht. Dennoch spielt sich alles noch mal vor mir ab und die Gefühle, die ich so lange verschlossen gehalten habe, fluten auf mich ein. 


Ich habe mich seit dem Moment mit Finn in der Dusche zwar mehr oder weniger an meine Empfindungen gewöhnt, aber das hier ist etwas ganz anderes. Innerhalb weniger Sekunden durchleide ich ein solches Gefühlschaos, dass ich am Ende kaum noch weiß, wo ich bin. Abwechselnd heiß und kalt, prickelnd und schaudernd, durchfahren mich meine Emotionen, sodass ich sie kaum auseinanderhalten kann. Alles scheint so irreal, als würde ich neben mir stehen und nur passiv am Geschehen teilhaben.

Aber es ist nicht irreal, es geschieht wirklich.

Richard gibt einen zischenden Laut von sich, dann schiebt er sich vor mich und greift nach seinem Schwert. Er zögert nicht einen Moment und ist in absoluter Alarmbereitschaft. Sein ganzer Körper ist angespannt, als er seine Waffe zieht, sich vor mir aufbaut und mich so vor der Gefahr abschirmt. In meiner Brust wird es warm, als ich Richard betrachte. Stolz erfüllt mich, weil er wieder mein bester Freund ist; nicht dieser Schatten seiner selbst. Er ist wieder er, und ich weiß, dass er mich bis zu seinem letzten Atemzug beschützen wird. Aber darauf möchte ich es nicht ankommen lassen.

Ich linse an ihm vorbei und begegne dem amüsierten Blick von Azad. Spott blitzt in seinen stechenden himmelblauen Augen, als er langsam, wie ein Raubtier auf der Jagd, um uns herumschleicht.

»Hallo, mein Täubchen«, begrüßt er mich.

Mein Magen krampft sich grummelnd zusammen.

»Es ist lange her.« Er tut so, als müsse er kurz überlegen.
»Etwas mehr als drei Monate, wenn ich mich recht erinnere. O
ja, stimmt. Das war der Tag, an dem mein Sohn endlich heimgekehrt ist.«

Das zerbrochene Herz in meiner Brust, das gerade erst mit viel Feingefühl zusammengeflickt wurde, droht erneut zu zerspringen. Meine Hände sind eiskalt, meine Augen brennen, das Atmen fällt mir schwer und irgendetwas drückt so unnachgiebig auf meine Schultern, dass ich Angst habe, zusammenzubrechen. Für einen Augenblick wünsche ich mir feige, dass ich meine Gefühle immer noch unterdrücken könnte, denn im Moment überfordern sie mich komplett und ich weiß nicht, wie ich reagieren soll.

Eine Berührung reißt mich aus meinen Gedanken. Richards Finger streifen nur kurz meinen Arm, aber es reicht aus, um mich wieder zurückzuholen, um mir zu zeigen, dass ich es mir nicht erlauben kann, aufzugeben.

Ich reiße mich zusammen, schlucke den Kloß in meinem Hals runter und richte mich auf. »Azad.« Ich spucke ihm seinen Namen quasi vor die Füße. »Ich würde lügen, wenn ich sagen würde, dass es schön ist, dich zu sehen. Aber das kannst du dir sicher denken.«

»Mh.« Seine Mundwinkel verziehen sich zu einem verschlagenen Lächeln.
»Ich sehe schon: widerspenstig wie immer. Gefällt mir. Und du stachelst mich damit nur an.«

»Ehrlich gesagt interessiert mich das nicht. Warum kommst du also nicht einfach zur Sache?« Meine Stimme klingt kalt und kontrolliert –
ganz anders, als ich mich fühle. Dafür, dass ich innerlich fast auseinanderbreche, wirke ich ziemlich souverän. Die Frage ist nur, wie lange ich das noch durchhalte, denn ihm werden sicher noch andere nette Kommentare einfallen, die mich verletzen sollen.

In seinen Augen blitzt etwas auf, das ich nicht benennen kann, und als sich sein Blick auf Richard heftet, beschleicht mich eine böse Vorahnung.

»Nun«, beginnt er ohne jegliches Gefühl in der Stimme. »Wie ich sehe, darfst du in ihrer Gegenwart eine Waffe tragen. Das ist entweder töricht oder einfach nur dumm.« 


Ich werfe Azad einen vernichtenden Blick zu und beuge mich leicht zu meinem besten Freund. »Lass dich nicht provozieren«, flüstere ich, woraufhin er leicht den Kopf schüttelt.

Azad beachtet mich gar nicht, obwohl er mich zweifelsfrei gehört hat. Er geht einen Schritt auf Richard zu, lässt ihn dabei keine Sekunde aus den Augen. »Ich denke, es ist dumm, denn wenn ich mich recht erinnere, hast du sie mehr als einmal bedroht.« Seine Augen weiten sich in gespielter Entrüstung. »Und sogar angegriffen!«

Mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen. Ich kann das Gesicht meines besten Freundes nicht sehen, nur ahnen, was gerade in ihm vorgeht, was diese stichelnden Worte in ihm auslösen.

Azad sieht tadelnd zu mir. »Du solltest die Auswahl deiner Leibgarde besser überwachen, mein Täubchen.« Sein Blick fällt erneut auf Richard, dann wendet er sich ab. »Schließlich weiß man nie, wie das bei Besessenen läuft. Du hast sicher schon gehört, dass sie niemals wieder vollkommen die Alten sind.« Er reckt das Kinn überheblich in die Höhe und dreht sich erneut zu uns. »Ihre Seele gehört nicht mehr nur ihnen allein. Und wir wollen ja nicht, dass dir etwas zustößt.«

Richard zuckt leicht zusammen. Ich hebe die Hand, aber er weicht meiner Berührung aus.

»Ich meine, denk doch nur mal darüber nach!« Azads Augenbrauen heben sich in falschem Mitleid. »Ein gebrochenes Herz, unerwiderte Gefühle, ungezügeltes Verlangen und dann diese Nähe! Wer weiß, was er eines Nachts treibt, wenn er vor deiner Tür Wache halten muss und du gänzlich ungeschützt in deinem Bett liegst.«

Das kalte Blau seiner Augen blitzt schadenfroh auf und im nächsten Atemzug springt Richard brüllend vor. Mir wird klar, dass ich längst hätte eingreifen müssen, denn was auch immer jetzt kommt, ist ganz allein meine Schuld. Doch ich bin zu überrascht von seinem plötzlichen Auftauchen und die Angst, die unsere letzte Begegnung in mir zurückgelassen hat und die sich nun wie Eiskristalle von innen in meine Haut bohrt, sitzt mir immer noch tief in den Knochen und überwältigt mich nach der Zeit, in der ich nichts als Taubheit gefühlt habe. 


Richard hebt sein Schwert in die Höhe und lässt es mit einer ungeheuren Kraft auf Azad niederschnellen, der einfach nur ruhig dasteht. Jegliches Lächeln verschwindet aus seinem Gesicht, als er sich plötzlich blitzschnell um sich selbst dreht und so dem Hieb entkommt. Mit einer fließenden Bewegung schlägt er das Schwert aus Richards Hand, und das so heftig, dass dieser aufkeucht. Ein Knacken, bei dem sich die Härchen in meinem Nacken aufstellen, signalisiert mir, dass gerade einer seiner Knochen gebrochen ist. 


Mein Mund öffnet sich vor Entsetzen, aber Azad ist längst nicht fertig. Er vergeudet keine Zeit, packt meinen besten Freund an der Kehle und hebt ihn mit einer Hand hoch. Röchelnd klammert Richard die Finger um seinen Arm, aber er kann nichts gegen ihn ausrichten. Erstarrt muss ich mit ansehen, wie das boshafte Lächeln auf Azads Züge zurückkehrt und er meinen besten Freund im nächsten Moment ohne jegliche Anstrengung gegen einen Stamm schleudert. Mir entfährt ein Schreckensschrei, als Richard bewegungslos im Gras liegen bleibt.

Mein Puls rast und mein Atem geht rasselnd. Fassungslos starre ich auf meinen besten Freund, der sich immer noch nicht regt, und hebe dann den Blick. Ein Ruck geht durch meinen Körper, doch ein warnendes Zungenschnalzen hält mich davon ab, zu Richard zu eilen.

Gehässig sieht Azad mich an und kommt näher. »So. Endlich sind wir allein.«

Das alles nur, weil er ungestört sein wollte?

Okay, das reicht. Mein Geduldsfaden reißt und die Kraft schießt aus mir heraus, direkt auf Azad zu. Seine Augen weiten sich überrascht, aber er kann dennoch schnell genug reagieren, um zur Seite zu springen. 


»Uh, das hat gekribbelt!«, ruft er und als er mich ansieht, kann ich das Blitzen in seinen Augen nicht ignorieren, das mich noch zusätzlich anspornt und zu einem weiteren Ausbruch blauen Lichts sorgt. Sein Grinsen, das sich auf seinem Gesicht ausbreitet und davon zeugt, dass ihm das Ganze hier auch noch Spaß macht, lässt mich zu Höchstleistungen auflaufen. 


Ich feuere einen Lichtblitz nach dem anderen auf ihn und komme dabei richtig ins Schwitzen. Wir drehen uns im Kreis, er, weil er gekonnt meinen Angriffen ausweicht, und ich, weil ich ihn nicht entkommen lassen will. Ich werde so schnell, dass er es schließlich nicht mehr schafft und von einer heftigen Welle meiner Energie getroffen wird, die ihn quer über die Lichtung schleudert. Er landet keuchend in einem Busch, was mir demütigend genug erscheint, sodass ich mich zumindest für einen Augenblick zufrieden von ihm abwenden kann.

Panisch richte ich meine Aufmerksamkeit wieder auf Richard. Mein Mund wird vor Sorge ganz trocken, als ich das kleine Rinnsal Blut bemerke, das an seiner Schläfe hinabläuft.

»Ach, mach dir keine Sorgen«, schnauft Azad, als er sich aus dem Gestrüpp erhebt. Er tritt auf mich zu und klopft sich währenddessen den Dreck und die Blätter von den Sachen.
»Ihm geht es gut. Er ist nur bewusstlos.«

Mein ganzer Körper bebt vor Anspannung und ich spüre, dass die blauen Blitze über meine Finger zucken und das besondere Metall des Rings auf meiner Haut kribbelt. »Gib mir einen Grund, warum ich dich nicht noch mal durch die Luft schleudern sollte.«

»Ich gebe dir sogar zwei.« Abwehrend hebt er die Hände.
»Herzschlag? Regelmäßig? Reicht dir das?«

»Nein«, antworte ich trocken. Seinen Humor kann er sich sparen. Aber da er ein Vampir ist, kann er den Puls meines besten Freundes vermutlich selbst aus dieser Entfernung hören.

Seufzend fährt er sich durch die fast weißen halblangen Haare. »Ach Alisha. Jetzt lass uns doch unsere Zweisamkeit genießen. Ich schwöre auch, dass ich ihn von jetzt an nicht mehr anrühre.«

Irgendwas sagt mir, dass mir das bevorstehende Gespräch neue Erkenntnisse liefern wird, weswegen ich meine Macht zähneknirschend versiegen lasse, sodass nur noch der Mond die Umgebung erhellt. Dann haste ich zu Richard und hocke mich neben ihn. Während ich mit einer Hand seinen Puls überprüfe, der zum Glück kräftig ist, betrachte ich aufmerksam sein Gesicht. Die Wunde an seiner Schläfe sieht nicht gut aus, aber immerhin atmet er normal.

»Zufrieden?«, will Azad ungeduldig wissen.

Ich streiche meinem besten Freund sanft über die Stirn, die bis auf ein paar Kratzer unversehrt ist. »Davon kann nicht die Rede sein.«

»Werden wir jetzt nachtragend?«

Ein bitteres Lachen löst sich aus meinem Mund. Womit habe ich eigentlich verdient, dass mein Feind nicht nur mächtig, sondern auch noch sarkastisch ist? Und kann er nicht wenigstens ein bisschen lädiert aussehen, weil ich ihn gerade erfolgreich attackiert habe? 


Widerstrebend erhebe ich mich. »Wie ist es überhaupt möglich, dass du hier bist?«

Azad verdreht die Augen. »Du musst dringend lernen, zuzuhören.«

»Strapazier weiter meine Nerven und dieses Gespräch ist beendet.« Ja, okay. Vielleicht nicht die effektivste Drohung, aber immerhin scheint ihm die Unterhaltung wichtig zu sein.

»Schon gut.« Er tut genervt, aber insgeheim ahne ich, dass ihm diese Stichelei Spaß macht. »Wie ich bereits erwähnte, bist du nicht die Einzige mit Fähigkeiten.«

»Ich kann dir nicht ganz folgen.«

»Meine Güte. Yorianer sind keine aussterbende Spezies.«

Ich runzle die Stirn. »Willst du andeuten, du hast Hilfe von einer Yorianerin?«

»Ding, ding, ding!«, ruft er erfreut, als wäre das irgendeine Art Show. »Nächste Frage.«

Ein vernünftiges Gespräch, bei dem wir uns nicht gegenseitig die Köpfe abschlagen, gestaltet sich schwieriger, als ich angenommen habe. »Ist sie deine Gefangene?«

Azad lacht. Dieses Mal richtig. Irgendetwas an meiner Frage scheint ihn ungeheuer zu amüsieren. »Frag sie das doch bei Gelegenheit. Aber ich möchte bitte gern dabei sein.«

»Also nein.«

Er streckt den rechten Daumen in die Höhe und grinst breit.

Ich stöhne. »Na schön. Du kannst also trotz der Grenze hier sein. Da du aber nicht mit einer Armee anrückst, schätze ich, dass sich das nicht auf beliebig viele Personen ausweiten lässt.«

Azad schürzt die Lippen und beginnt, langsam auf mich zuzugehen. »Ja, das ist ein Problem, an dem wir arbeiten. Aber du solltest dich nicht überschätzen.«

»Das tue ich nicht«, stelle ich klar. »Trotzdem verstehe ich nicht, was du von mir willst.«

»Es gibt viele Dinge, die du noch nicht verstehst.«

Kryptische Rätsel. Das muss in der Familie liegen. In meinen Schläfen pocht es dumpf, als ich an die Geheimnisse von David denke.

»Zum Beispiel diese Sache mit meinem Sohn«, fügt Azad hinzu, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Aber scheinbar hast du das ganz gut verkraftet. Vielleicht hat er dir doch nicht so viel bedeutet, wie du ihm immer weismachen wolltest, denn offensichtlich hast du ihn schon ersetzt«, führt er seine Vermutung aus und lacht trocken auf. Etwas in meinem Kopf meldet sich bei diesem Satz alarmiert, aber dann ist es auch schon wieder weg. »Das scheint etwas zu sein, das uns verbindet.« Er zuckt mit den Schultern. »Vielleicht Erbmasse.«

Ich balle die Hände an meinen Seiten zu Fäusten. »Uns verbindet gar nichts.«

»Tja, da liegst du leider falsch.«

Ein merkwürdiges Gefühl durchströmt mich, das nicht von mir auszugehen scheint. Ich spüre, dass Evelina sich in mir regt, und kann sie erstarrt und mit aufgerissenen Augen vor mir sehen. Ihre Konturen wirken unscharf und ihr Gesicht ist blass, aber es ist, als stünde sie direkt neben mir, doch sie sieht mich nicht an.

Evelina, versuche ich sie anzusprechen, aber sie reagiert nicht. Bisher hat das funktioniert. Was will er damit sagen?

Nachdem sie immer noch keine Anstalten macht, mir zu antworten, richte ich meinen Blick alarmiert wieder auf Azad. »Wie meinst du das?«

»Ach, hat die gute Evelina dir nichts davon erzählt?«

»Wovon?«

»Vielleicht habt ihr doch nicht so einen guten Draht zueinander.«

Seine Worte versetzen mir einen Stich, besonders, weil Evelina sich immer noch nicht rührt. »Wovon?«, wiederhole ich scharf.

»Du solltest ernsthaft darüber nachdenken, ob du ihr so bedingungslos vertrauen kannst. Immerhin hat sie dir vieles verschwiegen, nicht wahr?«

»Jetzt rück endlich mit der Sprache raus«, zische ich und die blauen Blitze züngeln erneut über meine Haut.

»Vorsicht.« Azad bleibt direkt vor mir stehen.

Wir sind uns viel zu nah – so nah, dass ich zum ersten Mal bemerke, wie verlockend er riecht: nach frischer, reiner Luft und etwas Schwerem, das mich ein wenig an dunkle Schokolade erinnert. 


Ich sollte den Geruch meines Feindes nicht anziehend finden!

Meine Reaktion weckt Evelina aus ihrer Starre. Sie zuckt zusammen, dann sieht sie mich erschrocken an und macht einen Schritt auf mich zu. Ich wünschte, sie würde einfach mit mir reden.

Schnell senke ich den Blick und halte den Atem an. Ich frage mich immer noch, was all das hier soll. Verstört blinzle ich ein paarmal, während sich die Härchen an meinen Armen aufstellen. Das Bild eines attraktiven Mannes mit dunklen Haaren und warmen blauen Augen zuckt durch meinen Kopf. Er lächelt mich liebevoll an und streckt die Hand nach mir aus. Die Verbindung will mir nicht ganz klar werden, aber der Mann in meinem Kopf ist ganz eindeutig Azad – mein Feind –, doch er sieht in dieser Erinnerung völlig anders aus.

Ich sehe hilfesuchend zu Evelina. Dreht sie den Spieß jetzt um, weil ich sie so lange ignoriert habe? Das ist echt nicht der richtige Zeitpunkt für Spielchen!

Sie schüttelt den Kopf und macht einen eingeschüchterten Eindruck. So habe ich sie bis jetzt noch nie gesehen, was mir lähmende Angst in die Knochen treibt.

Es tut mir leid, höre ich sie sagen. Ich hätte dich aufklären müssen, aber ich dachte nicht, dass es ihn immer noch so beschäftigt. Das Ganze ist schon Jahrhunderte her!

Ein ungutes Gefühl beschleicht mich, als sich in meinem Kopf ein Gedanke entwickelt, der mir gar nicht gefällt. Ich muss die Zähne fest aufeinanderbeißen, damit meine Lippen nicht zittern. Azad sieht mich direkt an. Er mustert mein Gesicht und sein Blick ist dabei fast wie eine Liebkosung. In mir sollte sich alles sträuben, aber das tut es nicht. Stattdessen hallt das Echo eines längst vergessenen Gefühls durch mich hindurch, das nicht mir gehört.

Ich schnappe nach Luft, als kühle Finger über meine Haut gleiten. Es sollte mich anekeln, schließlich klebt an ihnen das Blut unschuldiger Menschen, aber es passiert nicht.

Er sieht mir tief in die Augen, so tief, dass ich glaube, er könnte bis in mein Innerstes blicken. Ich spüre eine Verbindung zu ihm, die mich gleichzeitig verstört, verunsichert und berührt, und weiß nicht, was ich tun soll. Mein Verstand sagt mir, dass ich ihm nicht so nah sein darf, aber mein Herz drängt mich dazu, mich nicht zu bewegen.

»Es ist unglaublich, wie ähnlich ihr euch seid.« Die Worte sind so leise, dass ich mir nicht sicher bin, ob sie tatsächlich gesagt wurden. Doch die Zuneigung in seinem Blick gibt mir zu verstehen, dass er sie tatsächlich ausgesprochen hat. »Es ist nicht unbedingt euer Aussehen«, sinniert er und betrachtet mich dabei genau. »Bis auf die Augen. Das leuchtende Grün, das auch schon bei ihr diese überwältigende Anziehungskraft hatte.«

Evelina senkt den Kopf und wirkt fast beschämt.

»Ich verstehe nicht …«, wispere ich atemlos. Die Empfindungen in meinem Körper wirbeln umher und lassen mich wanken.

Ein zartes Lächeln zeichnet sich auf Azads Lippen ab, das mich an Zeiten erinnert, die es unmöglich gegeben haben kann. »Doch, das tust du.«

Es ist, als würde er das letzte Teil eines Puzzles einfügen. Es macht Klick und plötzlich ergibt alles Sinn.

Keine Ahnung, warum ich die Frage überhaupt noch aussprechen muss, denn die Antwort kenne ich längst. Ich muss sie nicht hören, aber aus irgendeinem Grund brauche ich die Bestätigung, damit ich nicht durchdrehe. 


»Du und Evelina?«

Azads Finger verharren kurz an meinem Kinn, dann lässt er seine Hand sinken. Der Ausdruck in seinen Augen wandelt sich von Zuneigung in Trauer. Ganz kurz sehe ich Wut aufblitzen, doch als er sich kaum merklich schüttelt, ist sie auch schon wieder verschwunden. Er weicht meinem Blick aus, wendet sich von mir ab und bringt schnell einen gesunden Abstand zwischen uns – als hätte er Angst, dass wir uns gegenseitig verletzen. Aber ist nicht genau das seine Absicht? Und meine? Läuft es nicht darauf hinaus, dass wir uns gegenseitig nach dem Leben trachten?

»Vor sehr langer Zeit«, beginnt er zu erzählen, »als sie und ich noch jünger waren, ja.«

Mein Herz pocht heftig gegen meine Rippen. Ich kann nicht glauben, was er sagt, und doch besteht kein Zweifel daran. Wieso sollte er mich anlügen? Dafür gibt es keinen Grund. Und Evelina widerspricht ihm nicht. Ihre Reaktion ist Bestätigung genug.

»Aber wie …« Ich schlucke heftig. »Sie war doch dem König versprochen.«

Azad lacht, aber es klingt freudlos. »Richtig. Unsere Beziehung begann davor. Wir haben sie geheim gehalten. Wir waren glücklich. Als ich es öffentlich machen wollte, wurde sie für diese Mission ihres Volkes ausgewählt und zu den Menschen geschickt. Sie ging, als wäre es die leichteste Entscheidung ihres Lebens, und ließ mich mit gebrochenem Herzen zurück.«

Es war keine leichte Entscheidung, höre ich Evelina sagen. Aber ich hatte keine andere Wahl.

Ich sehe zwischen den beiden hin und her, konzentriere mich dann aber doch lieber auf Azad. »Du hast sie geliebt?«

»Natürlich.« Seine Stimme klingt schmerzerfüllt. »Aber sie mich ganz offensichtlich nicht.« Als er sich zu mir umdreht, ist seine Miene eine gleichgültige Maske.

Evelina macht einen Schritt auf ihn zu. Ich sehe die gegensätzlichen Gefühle in ihrem Gesicht. Dass sie nach ihrer gemeinsamen Vergangenheit auf ihn zugeht, kommt mir so absurd vor. 


Ich habe dich geliebt, entgegnet sie, ohne dass er sie hören kann. Dein früheres Ich zumindest. Tränen stehen in ihren Augen. Aber dann ist aus dir dieses herzlose Monster geworden. Und ich bin daran schuld.

Plötzlich ist mir alles klar. »Deswegen dieser Plan. Deswegen wolltest du, dass ich mich in David verliebe. Und deswegen ist er gegangen. Damit es mir das Herz bricht. Du wolltest Rache für deinen Schmerz.«

»Ich gebe zu, mein Plan ging nicht auf, denn du hast dich ganz offensichtlich bereits einem anderen zugewandt. Die Umsetzung war gut, aber du bist Evelina eben doch zu ähnlich«, erklärt er eiskalt.

Mein Herz macht einen gepeinigten Satz, als mir das ganze Ausmaß dieses Plans klar wird. Ich möchte mich am liebsten in eine dunkle Ecke verkriechen und zusammenkauern, bis ich ganz klein bin. Aber dafür ist nicht die richtige Zeit und außerdem habe ich das drei Monate lang getan. Jetzt ist Schluss damit!

Mir ist schleierhaft, wie sein Herz dieses Wechselbad der Gefühle mitmachen kann, ohne in Mitleidenschaft zu geraten. Gerade eben sprach noch pure Liebe aus ihm und jetzt ist er hasserfüllt.
»Ich war nie ihre erste Wahl.«

Das stimmt nicht.



Ich beachte Evelinas Kommentar nicht, der mich nur noch zusätzlich durcheinanderbringt. »Soll ich deswegen Mitleid mit dir haben?«

Er lacht, als würde ich ihn tatsächlich amüsieren.

Hartnäckig verbanne ich das Mitgefühl, das in mir aufgekeimt ist, in die hinterste Ecke meines Bewusstseins und denke kurz über die neuen Erkenntnisse nach, die ich durch dieses Gespräch erlangt habe. Dabei fällt mir ein großer Widerspruch auf.

»Moment mal.« Meine Augen verengen sich zu Schlitzen. »Du sagtest, dass ihr bereits ein Paar wart, bevor Evelina zu den Menschen kam. Aber wie kann das sein? Wieso soll sie erst mit dir glücklich gewesen sein und es toleriert haben, dass du die Menschen ohne triftigen Grund angreifst, wenn sie später doch auf ihre Seite wechselte? Das ist doch unlogisch.«

Unglaube huscht über sein Gesicht, dann lacht er auf. »Das haben sie dir erzählt? Das denkt ihr, ist passiert? Dass ich mit den Kämpfen angefangen habe?« Mit jedem Wort wird seine Stimme lauter, mit jeder Silbe wird er wütender.

Ich blicke gerade noch rechtzeitig auf, als Azad rasend auf mich zugestürmt kommt. Aber ich kann nicht reagieren, bin paralysiert durch die unterschiedlichen Emotionen, die durch meine Glieder fluten und mich vollkommen überlasten. 


Seine Finger legen sich um meinen Hals und bevor ich verstehe, was das soll, drücken sie bereits fest zu. Er hebt mich nach oben, rasend vor Wut, und macht den Eindruck, als würde er gerade die Kontrolle verlieren. 


Evelina kreischt panisch auf und stürmt auf ihn zu. Sie redet auf ihn ein – einfühlsam und mitfühlend, sodass sich mein Magen rumorend um sich selbst dreht –, aber er kann sie natürlich nicht hören. 


Ich japse nach Luft, kralle meine Nägel in seine Hände, aber er scheint es nicht einmal zu bemerken. Ich zappele, versuche, mich zu befreien, komme gegen seine Stärke aber nicht an. 


Evelina sieht angsterfüllt zu mir, wieder zu ihm und legt ihm in einem letzten Versuch, zu ihm durchzudringen, eine Hand auf die Schulter. Ein Ruck fährt durch ihn und dann, ganz plötzlich, blinzelt er und die Wut weicht aus seinem Blick. Seine Augen weiten sich, als könne er nicht glauben, was er getan hat, und er lässt mich los. 


Ich sinke unsanft zu Boden, reibe über die strapazierte Haut an meinem Hals und schnappe nach Sauerstoff, der endlich wieder in meine Lungen strömt. Azad macht einen Schritt auf mich zu und ich springe sofort alarmiert auf. Sein Gesicht ist von Sorge durchzogen, die mich unvorbereitet trifft, aber ich werde ihm keine Chance lassen, mich noch mal anzugreifen. 


Augenblicklich beschwöre ich meine Kraft. Sie züngelt über meine Hände und Arme, woraufhin die Miene meines Feindes wieder kalt und abschätzend wird, als hätte es diesen kurzen Moment gerade nicht gegeben. Er kommt knurrend auf mich zu und dieses Mal zögere ich nicht. 


Ich schleudere ihm meine Magie mit aller Macht entgegen. Die Blitze entladen sich knallend und katapultieren ihn quer über die kleine Lichtung. Keuchend landet er mit dem Rücken an einem Baum, rutscht daran herab und startet sofort einen zweiten Versuch. Ich frage mich, was er damit bezwecken will, und schicke ihm meine Antwort in Form von geballter, bläulich leuchtender Energie.

Als er das zweite Mal an dem Baum abprallt, lacht er verzweifelt auf und blickt mir vernichtend entgegen. »Wir könnten das die ganze Nacht wiederholen«, knurrt er. »Aber wieso anstrengen, wenn es auch einfach geht?«

Er löst sich von dem Stamm, wischt seine Hände an der dunklen Hose ab und tritt einen Schritt auf die Lichtung. Ich lasse ihn nicht aus den Augen und strecke ihm meine Hände entgegen. Die Energie leckt fordernd über meine Finger, als könnte sie es nicht erwarten, endlich wieder abgefeuert zu werden.

Evelina steht nun direkt bei mir. Ich spüre ihre Präsenz ganz deutlich an meiner Seite und auch wenn wir einiges zu klären haben, bin ich im Moment dankbar für ihre Unterstützung.

»Genieße deine Fähigkeit, solange sie dir noch nützlich ist«, höre ich Azad sagen und werde hellhörig.

»Was willst du damit andeuten?«, fauche ich ungeduldig und spiele kurz mit dem Gedanken, ihn einfach zu grillen, doch meine Vorfahrin legt mir beschwichtigend eine Hand auf die Schulter. Die Berührung ist kühl und kribbelnd, was mich ein wenig besänftigt.

»Früher oder später wirst du dich ergeben. Dir bleibt gar nichts anderes übrig.« Azad richtet sein Hemd, das ein wenig hochgerutscht ist, und fährt sich durch die Haare, die durcheinandergeraten sind – so wie unsere Gefühle.

Als sich sein abschätzender Blick erneut auf mich richtet, gefriert mir das Blut in den Adern. »Es gibt zu viele Menschen in deinem Leben, die dir etwas bedeuten, mein Täubchen. Das wird dir das Genick brechen. Entweder das, oder weil dir deine Energie irgendwann zum Verhängnis wird.«

Ich ignoriere den letzten Satz. »Drohst du gerade meinen Freunden?«

»Ich würde an deiner Stelle gut darüber nachdenken, wie du mir das nächste Mal gegenübertrittst.« Seine Stimme klingt jetzt schneidend. »Ich schicke dir jemanden, mit dem du deine Kapitulation aushandeln kannst.«

Erneut ist er mir nähergekommen und steht nun wieder direkt vor mir. Die Luft um mich herum knistert warnend und blaue Funken lösen sich zwischen uns, aber er beachtet sie nicht. Stattdessen lässt er seinen Blick über mein Gesicht wandern und betrachtet meine Lippen für meinen Geschmack viel zu lange. Ich wage nicht, zu atmen, aus Angst, dass ihn das anspornen könnte.

»Ich werde dich schon dazu bringen, mir zu gehorchen«, verspricht er mir, dann schließt er für einen Moment die Augen und geht in sich. Kurz darauf tritt dunkler Rauch aus dem Boden und züngelt um seine Füße. Er schraubt sich nach oben, windet sich um seinen Körper und umhüllt ihn wie ein schützender Kokon. »Du warst schon immer stur. Dann musst du es eben auf die harte Tour lernen.«

Seine letzten Worte hallen noch über die Lichtung, während er längst von dem Nebel verschlungen wird. Galle steigt meine Speiseröhre empor und mein Magen krampft sich heftig zusammen. Ich werfe einen kurzen Blick zu Richard, dessen Zustand sich nicht verändert zu haben scheint, und konzentriere mich ganz auf ihn. Erleichtert stelle ich fest, dass sich seine Brust sanft hebt und senkt. Er atmet also zumindest. 


Gerade als ich auf ihn zugehen will, hält mich Evelinas Stimme auf.
»Ich … Es tut mir leid.« 


Ich brauche eine Weile, um meine Sprache wiederzufinden. »Du hättest es mir sagen müssen«, werfe ich ihr vor. In meinem Bauch grummelt es besorgniserregend. »Warum seid ihr alle immer unehrlich zu mir?«

»Ich dachte nicht, dass es noch eine Rolle für ihn spielen würde.«

Fassungslos sehe ich zu meiner Vorfahrin. »Tja, scheinbar tut es das. Und zwar so, dass irgendwie alles damit zusammenhängt«, erwidere ich schroff. »Darüber müssen wir uns noch unterhalten.«

Evelina schluckt, aber sie weicht mir nicht aus. »In Ordnung. Ich werde dir alles erzählen.«

»Gut.« Ich nicke, dann ist sie auch schon verschwunden.

Ich starre eine Weile in die Leere. In meinem Kopf herrscht Chaos und ich glaube fast, mich übergeben zu müssen, doch dann lenkt mich ein Hüsteln von meinem rumorenden Magen ab. Ich fahre herum und sehe, dass Richard gerade erwacht. Hustend richtet er sich auf und fasst sich an die Schläfe.

»Autsch.« Mit gerunzelter Stirn betastet er vorsichtig die Wunde und sieht sich dann seinen anderen Arm an, der schlaff an seiner Seite liegt. Er versucht, ihn zu bewegen, zuckt aber vor Schmerz zusammen.

Meine Augen füllen sich mit Tränen. Azad hat meinen Freunden nicht nur gedroht, er hat auch bewiesen, dass er ihnen mit Leichtigkeit antun kann, was er will. Die Grenze schützt uns nicht vor ihm. Er kann sich überall hinbegeben. Keine Entfernung, keine Barriere dieser Welt kann uns vor ihm schützen. Richard ist bereits verletzt. Ich habe mit angesehen, wie Azad ihn skrupellos umhergeschleudert hat – als wäre er nur eine Puppe.

Ich beiße mir auf die Lippe. Werde ich damit leben können, wenn noch mehr meiner Freunde unter meiner Gegenwehr leiden müssen?
Bis zu diesem Moment habe ich darüber noch nie nachgedacht, dafür gab es keinen Grund. Aber jetzt?

Richard stöhnt und reißt mich damit aus meiner Starre. Als er meinem Blick begegnet, weiten sich seine Augen. Hastig springt er auf die Beine und taumelt dabei leicht. Seinen verletzten Arm hält er angewinkelt vor die Brust. »Wo ist er? Geht es dir gut?«

Sofort setze ich mich in Bewegung und eile zu ihm. Ich schlinge stützend einen Arm um seine Hüfte und presse mich an ihn. Nur ganz kurz, nur einen Moment, in dem ich mich sammeln kann.

»Was ist passiert?«

Ich schließe die Augen und zwinge mich, gleichmäßig zu atmen, dann sehe ich zu ihm auf. »Wir müssen sofort zurück. Es gibt einiges zu bereden.«
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6. Kapitel


Alisha

In mir herrscht das totale Chaos. Die Gedanken in meinem Kopf überschlagen sich und übertönen beinahe das Durcheinander an verschiedenen Stimmen, die aus meinen Gemächern dringen. Was soll ich jetzt tun? Und spielt es überhaupt eine Rolle, ob ich etwas tue?

Nachdem ich Richard kurz über die Geschehnisse aufgeklärt hatte, kam uns auch schon Finn entgegen, dicht gefolgt von Max und zwei der Wachen vom Tor. Ich wich den Blicken der Männer aus, weil ich auch so wusste, wie vernichtend sie mich ansahen. Zum Glück übernahm Finn sofort das Kommando und kümmerte sich um meinen besten Freund, ohne Fragen zu stellen. 


Nun – eine Stunde später – flickt er Richard zusammen und versucht verbissen, die anderen nicht aus meinem Wohnzimmer zu werfen, um mich anzuschreien. Okay, ich weiß nicht, ob er das wirklich tun will, aber sein angestrengter Blick sagt mir, dass ich damit nicht so falschliege. Ich kann es ihm nicht mal verübeln. Mit meinem blöden Wunsch nach Abstand habe ich alles nur noch schlimmer gemacht und dabei nicht nur Richard in Gefahr gebracht, sondern unseren Feind auch noch provoziert.

Ich atme tief ein und zitternd wieder aus. Zum ersten Mal seit Monaten wird mir bewusst, wie zerbrechlich ich bin – wie verwundbar. Es gibt so viele Menschen in meinem Leben, die mir etwas bedeuten, die ich liebe und ohne die ich nicht mehr dieselbe wäre. Liebe ist ein Kompromiss, den wir eingehen, sobald wir anfangen, unser Herz zu öffnen. Sie verändert alles. Sie beflügelt uns, treibt uns an, gibt uns neue Kraft, doch genauso kann sie uns auch zerstören. Aber was ist die Alternative? Sich zu verschließen?
Niemanden mehr an sich heranzulassen? So ein Leben erscheint mir äußerst trostlos und ich weiß, wovon ich rede. Ich habe schon zweimal in so einer Situation festgesessen und will nicht mehr dahin zurück.

»Nein, du hörst mir nicht zu!« Richards Stimme durchschneidet die Nacht und sofort verstummen alle anderen. 


Ich runzle die Stirn und drehe mich um.

Mein bester Freund deutet auf seinen gebrochenen Arm und wirft Finn einen vorwurfsvollen Blick zu. »Mit einem Gips kann ich nicht kämpfen! Wie soll ich dann meinen Job machen?«

»Wenn du mich fragst, war das sowieso ein Fehler. Du solltest nicht Teil der Leibgarde sein.« Max schiebt sich mit verschränkten Armen in mein Sichtfeld und sieht anklagend auf den Verletzten hinab.
»Du hast erst vor ein paar Stunden bewiesen, dass du nicht mal dafür sorgen kannst, dass sie innerhalb der Stadtmauern bleibt.«

Richard ignoriert diese Anschuldigung. »Es muss noch eine andere Möglichkeit geben.«

»Ach ja?« Laos fährt sich erschöpft durch die Haare. Wir haben ihn aus dem Schlaf gerissen, den er nach seiner heutigen Tagesschicht nötig hatte. »Mir fällt keine ein.«

»Das ist eigentlich auch nicht unser größtes Problem«, erinnert Max die anderen. »Oder habt ihr schon vergessen, dass Azad einfach über die Grenze spaziert ist? Und das nicht zum ersten Mal. Was sollen wir dagegen unternehmen?«

»Vielleicht denkt auch mal jemand an Alisha?« Eve sieht einen nach dem anderen mahnend an. »Er hat sie bedroht.«

»Nicht direkt sie. Eigentlich eher uns«, entgegnet Nico. »Ich mache mir natürlich keine Sorgen, dass wir in Gefahr sind oder so«, fügt er kleinlaut hinzu.

»Alisha und ich kümmern uns schon darum, dass euch nichts passiert«, beruhigt Cat ihn und klingt dabei sehr überzeugt. »Wir lassen uns etwas einfallen.«

Avent schüttelt den Kopf. »Ihr beide werdet schön die Füße stillhalten. Überlasst das einfach uns.«

Cat wirft ihm einen verärgerten Blick zu, er starrt zurück, Max sieht so aus, als würde er gleich platzen, Eve wird plötzlich ganz blass, weil ihr vermutlich gerade bewusst wird, dass alle der hier Anwesenden in Gefahr schweben, Laos wird gleich im Stehen einschlafen und das riesige Pflaster auf Richards Stirn lässt mich auch nicht besser fühlen. Mein Kopf dreht sich unaufhörlich und ich denke tatsächlich darüber nach, sie alle eigenhändig rauszuwerfen und ins Bett zu schicken.

»Ihr werdet jetzt am besten alle mal die Klappe halten«, mischt sich plötzlich Constantin ein. »Zuerst kümmern wir uns um Richards Arm. Ich habe da eine geniale Idee.«

Finn rümpft die Nase. »Das nennst du genial?«

»Ich hab doch noch gar nichts gesagt!«

»Ja, ich kann mir aber denken, was du vorhast. Es gibt nur eine Möglichkeit, seinen Arm so zu heilen, dass er ihn in ein paar Stunden wieder ungehindert benutzen kann. Und das gefällt mir nicht.«

»Tja.« Constantin zuckt die Schultern. »Gut, dass deine Meinung dabei niemanden interessiert.«

Hellhörig geworden, trete ich von meinem Balkon in den Raum. Alle Blicke richten sich sofort auf mich. »Was ist das für eine Möglichkeit?«

»Vampirblut.« Max sagt das, als wäre es die logischste Antwort der Welt. »Du solltest dich eigentlich noch daran erinnern. David hat dich so geheilt, als ihr in Linea angekommen seid.«

Die Erinnerung daran tut nur kurz weh und ich vertreibe den Schmerz sofort aus meinem Bewusstsein. Langsam werde ich immer besser darin, meine Empfindungen zu kontrollieren.

»Wenn du damit einverstanden bist?«, wende ich mich an Richard. Es ist sicherlich nicht die beste Lösung, aber dafür die schnellste.

Er schürzt unentschlossen die Lippen, dann nickt er. »Von mir aus. Hauptsache, ich bin keine Behinderung mehr und kann meinen Teil beitragen.«

»Das hast du schon«, erwidere ich und schenke ihm ein kurzes Lächeln. »Aber ich verstehe dich. Und ich will, dass du weiterhin Teil meiner Leibwache bist, deswegen musst du dich bewegen können, ohne dabei Schmerzen zu haben.«

»Mein Blut lasse ich dich nicht trinken«, meldet sich Finn zu Wort, woraufhin ich die Augen verdrehe und Constantin ansehe.

Er scheint für einen Moment sprachlos zu sein. »Also, komisch ist der Gedanke schon. Aber ja. Er kann meins haben.«

»Und wie läuft das ab?« Eve zieht angewidert die Nase kraus.
»Muss er dich dafür beißen?«

Die Vampire im Raum lachen amüsiert auf.

»Nein.« Cat schüttelt den Kopf. »Wir zapfen es ihm einfach ab.«

»Okay, da das geklärt ist, können wir uns ja jetzt wieder wichtigeren Themen widmen.«

Ich werfe Max einen warnenden Blick zu, den er richtig versteht, denn er läuft rot an und senkt schnell den Blick. 


»Um alles andere kümmern wir uns am besten morgen, wenn wir ein wenig Schlaf bekommen und unsere Gemüter sich wieder abgekühlt haben«, schlage ich vor. »Sind damit alle einverstanden?«

Einige brummen zustimmend, einige nicht, aber niemand widerspricht mir.

Bis auf Finn. »Das ist eigentlich nichts, das bis morgen warten kann. Azad hat dich angegriffen. Hier. Und er wird es wieder tun.«

»Nein, das denke ich nicht. Es macht ihm viel zu viel Spaß, mich zu quälen. Und ich will ihn nicht durch eine unüberlegte Aktion noch mehr reizen.«

»Warum?
Weil du dir Sorgen um uns machst?« Er schnaubt und macht einen Schritt auf mich zu. »Alisha, wir sind alle aus freien Stücken hier. Es war unsere eigene Entscheidung.«

»Richtig. Aber es ist meine Schuld, wenn er einem von euch etwas antut, nur weil ich mich querstelle.«

»Und was willst du dagegen unternehmen? Willst du aufgeben? Keiner der hier Anwesenden wird das zulassen, das sollte dir klar sein.«

Aufgebracht beiße ich die Zähne fest aufeinander. Nicht mit einer Silbe habe ich erwähnt, dass ich tatsächlich darüber nachdenke, mich Azads Forderung zu stellen und mich zu ergeben. Aber natürlich hat Finn mich längst durchschaut. 


Leugnen würde sowieso nichts bringen. Also atme ich tief durch und richte mich zu meiner vollen Größe auf. »Und du denkst, ich würde riskieren, dass er euch anrührt?« Unbeirrt erwidere ich seinen bohrenden Blick. »Er hat Richard, ohne mit der Wimper zu zucken, quer über die Lichtung geschleudert und ihm den Arm gebrochen. Er könnte tot sein. Ich setze kein zweites Mal das Leben von einem von euch aufs Spiel.«

Finns Augen verengen sich und er kommt langsam auf mich zu. »Du wirst das Schloss nicht verlassen, bis wir eine Lösung gefunden haben.«

»Du kannst mich hier nicht einsperren.«

»Versuch, mich aufzuhalten.« Er steht jetzt direkt vor mir und sieht unbarmherzig auf mich herab. Die Luft um uns herum ist aufgeladen und ich spüre, dass die anderen uns gespannt anstarren.

Mein Blick huscht zwischen Finns blauen Augen hin und her. Ich hasse es, diesen Trumpf auszuspielen, aber er lässt mir keine Wahl. »Ich bin deine Königin. Ich muss es nicht versuchen. Ich kann es einfach tun.«

Im Raum wird es plötzlich still, als würden unsere Freunde die Luft anhalten. Vielleicht können sie nicht glauben, dass ich Finn ausgerechnet damit gedroht habe – ich kann es ja selbst nicht. Aber mir blieb im Grunde keine andere Wahl.

Finns Miene wird ausdruckslos, dann beugt er sich zu mir herunter, umfasst mein Kinn mit seinen Fingern und drückt seine Lippen auf meine. Einfach so. Während uns alle zusehen. 


Ich bin zu überrumpelt, als dass ich reagieren könnte. Mein Herzschlag dröhnt in meinen Ohren und ich nehme nur am Rande wahr, dass jemandem – vermutlich Eve – ein kleines Quieken entfährt und ein anderer überrascht auflacht. Der Kuss ist zwar nicht lang, aber dennoch aussagekräftig. Ich weiß ganz genau, warum er das getan hat, was ein warmes Gefühl in meinem Inneren auslöst.

Ich bleibe atemlos zurück, als Finn von mir ablässt, sich dabei aber nicht von mir entfernt. Er ist mir noch genauso nah wie zuvor.

»Ich dachte, ich hätte deutlich gemacht, wie egal mir das ist«, sagt er mit rauer Stimme. »Wir werden darüber nicht diskutieren.«

Ungläubig sehe ich zu ihm auf. Sein Blick ist selbstsicher und unnachgiebig. Plötzlich weiß ich sehr genau, dass ich an dieser Stelle nicht weiterkommen werde. Wenn ich meine Freunde schützen will, muss ich in die Defensive gehen.

Also schlucke ich meinen Stolz runter und nicke. »Du hast recht.«

Seine Augenbrauen heben sich leicht, als könnte er nicht glauben, was ich gerade gesagt habe. »Du wirst hierbleiben?«

Ich beiße die Zähne fest zusammen, hebe das Kinn ein wenig und nicke.

»Versprich es.«

Genervt schnaube ich. Als ob mich ein Versprechen davon abhalten könnte.
»Ich werde weder durch das Hauptportal noch durch einen Seiteneingang, den Garten oder ein Fenster verschwinden«, erwidere ich und verdrehe leicht die Augen. »Versprochen.«

Ich spüre, dass Richard mir einen Blick zuwirft, und schicke ein stilles Gebet an ihn, dass er die Klappe halten soll, denn natürlich ist ihm klar, warum ich dieses Versprechen genau so gegeben habe.

Finn mustert mich prüfend, scheint schließlich aber zufrieden zu sein. »Schön.«

»Ja, super. Da wir das jetzt geklärt haben, würde ich sagen, wir legen uns alle eine Runde hin«, schlage ich vor, woraufhin einige erleichtert aufatmen. »Und wir kümmern uns bitte noch um Richard«, füge ich hinzu und deute auf Constantin und Finn, die sofort zustimmend nicken.

***

Am nächsten Morgen mache ich mich gähnend auf den Weg zum Versammlungsraum. Die Nacht war kurz. Nachdem wir uns um Richard gekümmert hatten, der sich vor der Blutspende fast übergeben hat, das Vampirblut schließlich aber doch würgend runterschluckte, trennten wir uns voneinander. Ich war froh, dass Finn die ganze Sache erst mal auf sich beruhen ließ, und plumpste ziemlich geschafft auf mein Bett. Dabei war ich sogar zu müde, um noch mal mit Evelina zu reden. Ich dachte, dass ein paar Stunden Verzögerung keinen Unterschied machen würden. Trotz meiner Angst vor dem Schlaf und den dazugehörigen Bildern, die in meinen Träumen durch meinen Kopf spukten, musste ich eingeschlafen sein, denn als ich das nächste Mal die Augen öffnete, war es bereits hell. 


Zu meiner großen Überraschung kann ich mich nicht daran erinnern, irgendwas geträumt zu haben. Wahrscheinlich war ich letztlich doch so müde, dass ich mich gegen die bleierne Schwere nicht wehren konnte.

Trotzdem fühle ich mich kein bisschen erholt, als ich auf die Türen des Versammlungsraums zusteuere. Müde fahre ich mir durch die Haare, als eine Bewegung meine Aufmerksamkeit auf sich zieht.

Max kommt aus der anderen Richtung angetrabt und verlangsamt seinen Schritt, als er mich sieht. Er macht immer noch einen ziemlich mürrischen Eindruck, als er sich vor mir verbeugt und mir einen guten Morgen wünscht.

»Wie war der Rest der Nacht?«, erkundigt er sich. »Ist wahrscheinlich eine ziemlich blöde Frage. So wie du aussiehst, schläfst du in letzter Zeit nicht viel.«

Ich zucke die Schultern. »Eigentlich habe ich zum ersten Mal seit Langem wirklich geschlafen.«

»Und das nach diesem Abend?« Er rümpft die Nase. »Mich wundert nichts mehr.«

Meine Augenbrauen ziehen sich zusammen und ich greife nach seinem Arm, bevor er im Versammlungsraum verschwinden kann. »Was soll das schon wieder heißen?«

Stöhnend wendet Max sich mir zu. »Richard riskiert dein Leben und du wirst angegriffen, schläfst danach aber zum ersten Mal seit Monaten? Selbst du solltest erkennen, wie absurd das ist.«

Meine Lider flattern und ich setze zu einer Rechtfertigung an, halte dann aber inne. Aufmerksam mustere ich Max und dabei fällt mir auf, wie tief die Furche auf seiner Stirn ist. Mittlerweile kenne ich ihn ganz gut und weiß, dass er sie immer runzelt, wenn ihm etwas Sorge bereitet. Sofort plagt mich das schlechte Gewissen, also setze ich neu an. »Ich weiß, wir sind alle ein bisschen angespannt, aber uns gegenseitig anzugreifen, hilft uns nicht weiter.«

Er seufzt. »Das ist mir klar. Aber ich kann nicht vergessen, was er getan hat. Und ich verstehe nicht, wie du das kannst.«

»Ich habe es nicht vergessen. Aber er hat sich geändert. Er hat sich unter Kontrolle.«

»Ach ja, hat er das?«

»Er wäre gestern für mich gestorben, Max!«

»Er hat sich provozieren lassen. Jemandem, der sich unter Kontrolle hat, wäre das nicht passiert.«

Ich schnaube. »Wärst du in dieser Situation ruhig geblieben?
Wärst du nicht auf Azad losgegangen, wenn du die Chance gehabt hättest? Hättest du nicht versucht, ihn zu stoppen?«

Max denkt für einen Moment darüber nach. »Keine Ahnung«, sagt er schließlich. »Ich hätte das getan, was richtig gewesen wäre.«

»Und wie willst du wissen, was das ist, wenn du nicht dabei warst?«

»Weil es nicht richtig sein kann, dein Leben zu riskieren, nur um die Chance zu nutzen.« Er schüttelt den Kopf. »Versteh mich nicht falsch, Alisha. Deine Loyalität und dein Glaube an das Gute in uns sind erstaunlich. Nach allem, was du durchgemacht hast, überrascht es mich immer wieder, wie viel Vertrauen du noch in uns hast. Aber genau deshalb würde ich es nie ausnutzen. Ich werde meine Interessen nicht über deine stellen, weil ich weiß, wo mein Platz ist: an deiner Seite, zu deinem Schutz.«

Mein Mund öffnet sich, aber es kommen keine Worte hervor, weil ich nicht weiß, was ich darauf erwidern soll.

»Ich wollte diese Stellung nie«, fügt Max hinzu. »Aber du hast sie mir gegeben. Und nun werde ich das Beste daraus machen und alles tun, was in meiner Macht steht, um dich vor weiteren Schmerzen zu bewahren. Deswegen darfst du es mir nicht verübeln, dass ich so denke.«

»Das tue ich nicht«, erwidere ich. »Und ich will mich nicht mit dir streiten.«

»Das will ich auch nicht. Aber du bist nun mal Königin. Und an erster Stelle kommt für mich immer deine Sicherheit, dann unsere Freundschaft. Ich hoffe, das verstehst du.«

Ein warmes Gefühl durchströmt mich, als ich in seine unerschrockenen haselnussbraunen Augen sehe. Ich komme mir wie die größte Mimose dieses Planeten vor, als ich die aufkeimenden Tränen spüre und schnell den Blick senke, aber Max hat sie längst bemerkt. Das verrät mir sein kleines Lächeln, als ich durch meine Wimpern zu ihm hoch schiele.

»Komm, lass uns reingehen«, schlägt er vor und signalisiert mir, dass ich vorangehen soll.

In dem großen Raum haben sich bereits alle eingefunden, als wir ihn endlich ebenfalls betreten. Constantin und Richard, dem man den gestrigen Vorfall nicht mehr ansieht, unterhalten sich vertieft;
wahrscheinlich über die ganze Blutspendeaktion, zumindest schnappe ich einige humorvolle Anmerkungen auf, die Constantin meinem besten Freund mit auf dem Weg gibt. Zum Beispiel, dass er sich in den nächsten vierundzwanzig Stunden nicht in größere Schwierigkeiten stürzen sollte, denn falls er in diesem Zeitraum stirbt, wird ihn das vampirische Blut verwandeln. 


Cat und Avent sind in ein Gespräch mit Finn verwickelt, während Eve über irgendetwas lacht, das Nico zu Laos und Zach gesagt haben muss. 


Sie sind alle da und dennoch spüre ich dieses pulsierende Loch in meiner Brust, das mir sagt, dass jemand fehlt. Dieses Gefühl ist so idiotisch und es macht mich so wütend, dass ich es sofort vertreibe. Es gibt jetzt Wichtigeres.

Als ich mich räuspere, wendet sich jeder mir zu, doch bevor ich irgendwas sagen kann, wird mein Blick von etwas anderem angezogen. Ich erstarre, während sich der dunkle Nebel über die Marmorfliesen ergießt, und kann nur daran denken, dass Azad es angekündigt hat. Er wird jemanden schicken, mit dem ich über meine Kapitulation verhandeln kann. Nur habe ich nicht damit gerechnet, dass es so schnell passieren würde.

Sofort sind Richard und Finn an meiner Seite. Ich registriere kaum, was um mich herum geschieht, zerbreche mir stattdessen den Kopf darüber, wen unser Feind wohl geschickt hat. Seinen Handlanger Crom, der sich für ihn um all die schmutzigen Dinge wie Folterungen und Hinrichtungen kümmert? Die Yorianerin, die er erwähnt hat?
Oder vielleicht doch jemanden, den wir noch nicht kennen? Einen Krieger? Oder vielleicht sogar seinen Heerführer?

Ich bin so in Gedanken versunken, dass mir die Luft wegbleibt, als ich in die grünbraunen Augen sehe, die ich monatelang aus meinen Erinnerungen zu vertreiben versucht habe.

David.
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7. Kapitel


Alisha

Mein Herz klopft heftig in meiner Brust, meine Lippen haben sich leicht geöffnet, eine Gänsehaut überzieht meinen ganzen Körper und ich glaube, dass ich mich nie wieder bewegen kann. Ich befinde mich in einer Art Starre und weiß nicht, ob ich will, dass dieser Moment endet. Ich habe Angst, dass ich nur träume, fürchte mich aber gleichzeitig davor, dass ich nicht träume. Meine Gefühlswelt ist gespalten, komplett durcheinander, und ich weiß nicht, wie oft ich noch innerlich sterben kann, bis mein Körper es letztlich auch tut.

Fassungslos sehe ich zu dem Mann, der ruhig und unerschrocken vor mir steht. Ich weiß, dass es David ist, doch andererseits fällt es mir schwer, das zu glauben.

Seine Statur wirkt gefestigt, trainiert – in diesem Moment kommt er mir mehr denn je wie ein Krieger vor. Die Kleidung ist dunkel und das Hemd spannt sich über seiner definierten Brust und seinen Oberarmen. Eine Hand ruht an dem Schwert, das an seinem Gürtel befestigt ist, und seine Finger zucken leicht. Sein Gesicht ist ausdruckslos, aber gleichzeitig aufmerksam und hochkonzentriert. An seinem Kinn zeichnet sich ein leichter Bartschatten ab und unter seinen Augen liegen tiefe Schatten, die in mir die idiotische Frage wachrufen, ob er auch nicht schlafen kann, seitdem wir uns das letzte Mal gesehen haben. 


Ich lasse meinen Blick weiter über ihn schweifen. Seine Haut wirkt fahl und seine Haare sind etwas kürzer als sonst, haben aber immer noch die perfekte Länge, damit ich meine Finger …

Ein heftiger Schmerz zuckt durch meine Brust und ich lasse erschrocken den Atem ausströmen, was mir den besorgten Blick von Cat und Eve einhandelt.

Stopp!
Hör auf, daran zu denken, schelte ich mich und reiße den Blick von ihm los. Ich schlucke den dicken Kloß hinunter, der sich bei dem Gedanken in meinem Hals gebildet hat. Vermutlich werde ich so etwas nie wieder tun. Ich werde ihm nie wieder nah genug sein, um die Möglichkeit dazu zu haben, und kneife die Augen zusammen, als könnte mich das davor bewahren, durchzudrehen.

Meine Selbstbeherrschung ist allerdings so gering, dass ich es nicht lange durchhalte. Ich kann dem Drang nicht widerstehen, ihn anzustarren und jede Sekunde davon zu genießen, was mir krankhaft masochistisch erscheint.

Tränen sammeln sich in meinen Augen, aber ich dränge sie zurück und versuche, mich zu beherrschen. Jetzt hier vor allen zusammenzubrechen, bringt niemandem etwas. Ganz besonders mir nicht. Außerdem habe ich Finn, der mehr als einmal bewiesen hat, dass ich ihm vertrauen kann, der mich aus meiner Verzweiflung gerissen und meine Gefühle neu entfacht hat. Ich spüre seine Gegenwart und konzentriere mich ganz auf den vertrauten Duft nach Wald, der von ihm ausgeht.

Ich atme tief durch, dann hebe ich den Blick und treffe direkt auf die grünbraunen Augen von David. Mein Atem stockt und ich versteife mich, denn was ich in ihnen sehe, kann nicht real sein. Ein loderndes Feuer lässt die braunen Sprenkel wie Bernstein glühen und das Grün erinnert mich an fluoreszierende schwarze Opale. Es versetzt mich in eine Zeit zurück, in der ich geglaubt habe, alles über diesen Mann zu wissen, in der ich dachte, dass wir zusammen glücklich werden könnten, und in der ich töricht genug war, zu hoffen, dass unsere Liebe ewig währen würde.

Dieses Feuer erinnert mich an alles, das es nicht mehr gibt – das es vielleicht nie gab. Und genau daraus ziehe ich die Kraft, mich aus meiner Starre zu lösen. 


Ich straffe meine Haltung und gehe einen Schritt auf den Eindringling zu, baue mich vor ihm auf und recke mein Kinn in die Höhe.

»Was zur Hölle willst du hier?«, frage ich ihn und meine Stimme klingt dabei so kalt, dass sogar ich selbst ein wenig zusammenzucke.

David sieht mich direkt an und kurz flackern Schmerz und Reue in seinem Blick, doch dann blinzelt er und die Emotionen sind aus seinen Augen verschwunden. 


»Mein Vater schickt mich«, erwidert er.

Vater. Dieses Wort klingt aus seinem Mund so falsch, dass sich mein Magen rumorend um sich selbst dreht. 


»Um zu verhandeln.«

»Ihr seid überhaupt nicht in der Lage, zu verhandeln«, entgegne ich verachtend.

»Das siehst du vollkommen falsch.«

Meine Augen verengen sich zu Schlitzen. Ich spüre die Macht, die durch meine Adern fließt, und fühle die prickelnde Energie auf meiner Haut. Wenig später wird der Raum durch bläuliches Licht erhellt, das von den Blitzen erzeugt wird, die über meine Finger tanzen.

Irgendwie erwarte ich, dass David abwehrend beide Hände hebt und mich flehend ansieht. Aber das tut er nicht. Stattdessen erwidert er meinen Blick standhaft und zuckt nicht mal mit der Wimper.

Ich sporne meine Kraft noch weiter an, sodass man die elektrischen Entladungen hören kann, aber selbst jetzt zeigt David keine Regung. Nur seine Miene wird entschlossener. Er reckt das Kinn in die Höhe und es ist, als würde er sich mir damit stellen –
als würde er sein Leben in meine Hände legen.

Diese Erkenntnis schmerzt so sehr, dass ich meine Macht augenblicklich versiegen lasse. Ich dränge die Kraft zurück und lasse meine Hände schlaff an den Seiten herabhängen. Nichts könnte mich mehr entwaffnen als dieser Anblick.

»Durch welche hirnrissige Überlegung bist du zu dem Schluss gekommen, dass ihr mit uns verhandeln könntet?« 


Richards Stimme reißt mich aus meinen Gedanken. Er klingt so gefasst, so furchtlos, dass mir erneut klar wird, wie viel sich in den letzten Monaten verändert hat.

Ich werfe ihm einen dankbaren Blick zu und konzentriere mich wieder auf David. Auch er muss sich scheinbar sammeln, bis er seine Aufmerksamkeit widerstrebend auf meinen Freund richten kann. 


»Vielleicht ist euch aufgefallen, dass ich hier bin«, hilft er uns auf die Sprünge, dann wird sein Gesicht finster. »Oder dass mein Vater vor einiger Zeit hier war.«

Ein Schauer rinnt über meinen Rücken, als ich an meine letzte Unterhaltung mit Azad denke – und daran, welche Geheimnisse er mir offenbart hat.

»Oh, warte, lass mich kurz überlegen«, entgegnet Richard und tut so, als müsse er tatsächlich darüber nachdenken. Dann wird sein Blick angriffslustig. »Du meinst, als dein Vater, der König der Vampire, der uns seit Jahrhunderten terrorisiert, herkam und du mit ihm gegangen bist, weil sich herausstellte, dass du sein Sohn bist? Oder als er erst gestern Alisha bedroht hat?«

Ich bilde mir ein, ein leises Knurren aus Davids Richtung zu hören, bin mir aber nicht sicher. Er beißt die Zähne fest aufeinander, sodass seine Kiefer mahlen, und sieht Richard an, als würde er jeden Moment auf ihn losgehen wollen. Es ist wie vor drei Monaten, nur dass die Rollen nun vertauscht sind und er auf der falschen Seite steht.

Die Atmosphäre im Raum verändert sich – ich spüre es deutlich. Wie gern würde ich jetzt auf seine Reaktion eingehen, um ein paar Antworten zu erhalten, aber gleichzeitig weiß ich, dass es nichts bringt, wenn wir uns gegenseitig die Köpfe einschlagen. David ist aus einem bestimmten Grund hier. Und der hat nun Priorität.

Doch bevor ich den Mund aufmachen kann, höre ich Eve sprechen. »Okay, können wir uns alle wieder ein bisschen beruhigen?« Sie verlagert unsicher ihr Gewicht, lässt sich aber dennoch nicht entmutigen und richtet sich direkt an David. »Worauf möchtest du mit deinen Andeutungen hinaus?«

»Seid ihr wirklich so naiv?«, zischt er. 


Meine beste Freundin zuckt zusammen. Ihre Beziehung zu David war eine Berg-
und Talfahrt. Erst hat sie ihn gemocht, dann geliebt, anschließend hat sie ihn wegen seiner angeblichen Affäre gehasst, verabscheut und mit aller Macht versucht, ihn von mir fernzuhalten, dann hat sie ihn nochmals in ihr Herz gelassen – langsamer dieses Mal, aber nicht weniger bestimmt –, nur damit er ihr wenig später beweisen konnte, wie groß dieser Fehler war.

Sie ist momentan so zerbrechlich, so nah am Wasser gebaut, dass ich nicht einmal erahnen kann, was in ihrem Inneren vorgeht. Und nun tritt er auch noch auf ihren Gefühlen herum?

Ich will gerade zu einer richtig üblen Predigt mit allen möglichen Schimpfwörtern ansetzen, als Finn sich neben mir aufbaut.

»Was fällt dir eigentlich ein?«, faucht er und wirkt dabei so, als würde er David jeden Moment an die Gurgel springen. »Du kommst hierher, nach allem, was du getan hast, und denkst, du hast das Recht, ein Urteil über uns zu fällen?«

Gleichgültig blickt David ihm entgegen, aber ich sehe dennoch, dass Finns Worte ihn zu treffen scheinen.

»Ich hätte auf mein Bauchgefühl hören sollen, als ich dir in Vienna gegenüberstand. Ich hätte dafür sorgen sollen, dass du nie wieder auch nur in Alishas Nähe kommst, indem ich sie so weit wie irgend möglich von dir wegbringe.« Finns Stimme wird mit jedem Wort leiser, aber auch eindringlicher, bedrohlicher.

David zuckt leicht zusammen, fasst sich aber schnell wieder und mustert jeden von uns aufmerksam. Ich weiß nicht, was er sucht oder was er zu finden hofft, aber schließlich sieht er entschlossen zu mir zurück.

»Ich muss allein mit dir sprechen.«

Mein Herz setzt aus und meine Freunde lachen ungläubig auf.

»Als ob wir das zulassen würden!«, höre ich Constantin sagen.

»Du wirst keine Sekunde mehr mit ihr allein sein«, stimmt auch Richard zu.

Nur Finn und Eve sehen abwartend zu mir und sagen gar nichts, während ich weiterhin Davids Blick erwidere. 


Ich sehe erneut dieses Feuer – zart dieses Mal, aber es ist da. 


Ich schaue zu Eve, die mich immer noch aufmerksam beobachtet, und spüre die Verbindung zwischen uns, die sich in den letzten Tagen gefestigt hat. Sie vertraut mir und meiner Intuition. Es ist nicht wie an meinem Geburtstag, als sie darauf gepocht hat, dass ich mich täusche, was den angeblichen Unfall meiner Eltern betrifft. Sicher, sie ist immer noch wütend auf David und das kann ich ihr auch nicht verdenken, aber sie überlässt die Entscheidung vollkommen mir. In ihren blauen, traurigen Augen sehe ich die eine Frage, die ich mir auch stelle: Bist du dir sicher?

Ich atme tief durch; sie versteht diese Reaktion sofort. Ein kleines Lächeln zeichnet sich auf ihren Lippen ab, dann nickt sie mir zu.

»Alisha«, grollt Finn und schiebt sich vor mich. Natürlich wird er sich mit meiner Entscheidung nicht so leicht abfinden wie sie. 


Ich blicke zu ihm auf. Er sieht besorgt aus und ein wenig panisch. 


»Lass dich darauf nicht ein.«

Ich schüttle leicht den Kopf. »Ich muss das tun. Das könnte unsere einzige Chance sein, mehr zu erfahren. Das weißt du.«

»Dann lass mich hierbleiben«, fordert er und der Ausdruck in seinen Augen wird weich. Seine Hand wandert zu meinem Gesicht und er umfasst sanft mein Kinn. »Bitte.«

David versteift sich. Seine Kiefer mahlen angestrengt und er bohrt mit seinem Blick kleine Löcher in Finns Rücken. Was dieses eifersüchtige Gehabe soll, weiß ich nicht. Er kann mit der Show langsam aufhören.

»Finn«, sage ich und schmiege mein Gesicht in seine Hand. »Ich muss das allein machen. Um damit abzuschließen. Und im Notfall habe ich immer noch meine Kraft.«

Er mustert mich abwägend, nickt schließlich aber widerstrebend. Behutsam streicht er mir ein paar Strähnen aus dem Gesicht, dann küsst er mich zärtlich auf die Stirn.
»Heiz ihm ordentlich ein, wenn es sein muss.«

»Das werde ich.« Ich sehe entschlossen zu ihm auf. »Und Finn?
Ganz egal, was passiert oder was ihr auch hört, ihr bleibt draußen.«

Zähneknirschend, aber nickend lässt er von mir ab und wendet sich dann den anderen zu. »Also los. Alle raus.«

Unter Protest verlassen meine Freunde den Raum und ich werfe Eve einen letzten aufmunternden Blick zu, den sie erwidert. Dennoch bemerke ich einen leichten Anflug von Angst in ihren Augen schimmern. 


Richard bleibt noch einen Moment starr stehen. Seine Nasenflügel beben, während er David ansieht, als würde er sich diesen Moment genau einprägen wollen. Finn legt ihm eine Hand auf die Schulter, woraufhin er sich aus seiner Starre löst und mich kurz betrachtet. Ich verstehe, was er mir damit sagen will, und nicke –
ein Versprechen, dass ich vorsichtig bin. 


Dann beobachte ich, wie sie gemeinsam den Raum verlassen.

Ich weiß nicht, was David von mir will; ich kann ja nicht mal sicher sagen, ob ich das überhaupt wissen möchte. Aber es stimmt, ich muss damit abschließen, und ich glaube, dass das hier der richtige Moment dafür ist. Denn wenn David weiterhin so unterkühlt und abweisend mit mir umgeht, wird mir der Abschied vielleicht nicht schwerfallen.

Meine Lider flattern, als ich zusehe, wie die Tür ins Schloss fällt, und einen tiefen Atemzug später drehe ich mich um. David steht jetzt direkt vor mir. Er ist mir so nah, dass ich unter den ganzen fremdartigen Gerüchen sogar seinen wahrnehmen kann. Der Duft nach Sandelholz und Zitrusfrüchten dringt in meine Nase und benebelt meine Sinne, wie er es immer getan hat, aber dieses Mal bleibe ich standhaft. Ich erwidere starr seinen Blick und lasse mir meine Unsicherheit nicht anmerken. Früher konnte ich ihn so gut einschätzen, ich wusste genau, ob er die Wahrheit sagt oder nicht, wie er sich fühlt, was er denkt. Aber jetzt scheint mich diese Fähigkeit verlassen zu haben.

»Was war das eben?«, brummt er und seine Stimme klingt gefährlich ruhig.

Schnell bringe ich ein paar Zentimeter Abstand zwischen uns. Ich weiß nicht, ob ich meine Energie sonst im Zaum halten kann, denn schon jetzt knistert sie knapp unter der Oberfläche. Es braucht nicht viel, um sie hervorzulocken, und dann möchte ich nicht in seiner Haut stecken.

»Wovon redest du?«

»Finn«, grollt er. »Und Richard.«

Meiner Kehle entweicht ein verzweifeltes Lachen. »Ist das dein Ernst?«

David geht natürlich nicht auf meine Frage ein. Das hat er noch nie getan. »Ihr habt sehr vertraut gewirkt.«

Ich schürze die Lippen. »Weil wir sehr vertraut miteinander sind!«, feure ich zurück und funkle ihn wütend an. 


Für wen hält er sich?

»Bist du eigentlich irre?«, kontert er aufgebracht. »Hast du vergessen, dass er dich mehrmals angegriffen hat?«

»Natürlich habe ich das nicht! Aber er ist nicht mehr so.« Ich weiß nicht, wie ich es ihm erklären soll. Ich weiß ja nicht einmal, warum ich es ihm erklären will.
»Seit Ryan weg ist, ist er wie ausgewechselt.«

Ein Schatten huscht über sein Gesicht, als ich Eves Exfreund erwähne, aber er verschwindet schnell wieder. »Und deswegen lässt du ihn so nah an dich heran? Vielleicht ist er einfach nur ein sehr guter Schauspieler.«

»Ach ja? Das musst du ja wissen! Schließlich hast du mir jahrelang etwas vorgemacht!«

Er zuckt zusammen. Scheinbar habe ich ihn damit getroffen. Eine Welle des Erfolgs schwemmt durch meinen Körper, versiegt aber schnell wieder, als er mich erneut direkt ansieht und ich den Schmerz in seinem Blick sehen kann. 


»Du solltest dich dringend von ihm fernhalten. Er könnte dich immer noch verletzen.«

Genervt stöhne ich auf und beginne, aufgebracht im Raum auf und ab zu gehen. Er macht mich rasend! »Das spielt doch jetzt überhaupt keine Rolle!«

»Und ob es das tut. Du bringst dich mit deinem blinden Vertrauen in Gefahr.«

Ich schüttle den Kopf und lache trocken auf. »Das habe ich längst getan. Bei dir.«

Er beobachtet mich eine Weile dabei, wie ich im Raum umherlaufe, aber ich spüre, dass es in seinem Kopf rattert. 


»Und was ist mit Finn?«, fragt er plötzlich. »Seid ihr jetzt ein Paar?«

Ich bleibe wie angewurzelt stehen. Mein Mund öffnet sich leicht, weil ich ihm an den Kopf werfen will, dass ihn das nicht zu interessieren hat, aber es kommt kein Wort über meine Lippen. Ich denke an die letzten Tage: an Finns erfolgreichen Versuch, mich zu Verstand zu bringen, an die intimen Momente, die wir miteinander erlebt haben, die Berührungen, Umarmungen. An die Küsse.

Es fühlt sich wie Verrat an, aber das ist es nicht. Schließlich habe ich David nie etwas vorgemacht. 


Mein Blick findet zu ihm zurück und die Anspannung in seinem Gesicht gibt mir den Rest. »Und wenn es so wäre? Was würdest du dann tun?«, fauche ich. »Was geht es dich überhaupt an?«

»Hast du mich tatsächlich so schnell ersetzt?«

Mein dummes verräterisches Herz macht einen Satz und ich balle die Hände zu Fäusten. »Das kann dir doch völlig egal sein«, erwidere ich mit erstickter Stimme.

»Richtig, es sollte mir wahrscheinlich egal sein«, sagt er und fährt sich verzweifelt durch die Haare. »Ist es aber nicht!«, zischt er und scheint dabei selbst ziemlich verwirrt zu sein.
»Beantworte meine Frage! Bist du mit ihm zusammen?«

Wir tänzeln umeinander herum – er versucht, den Abstand zwischen uns zu überwinden, und ich, immer einen Schritt zurückzuweichen.

»Wieso?
Weil du meine Fragen immer so gut beantwortest?«

»Ich habe meine Gründe.«

»Die habe ich eben auch«, entgegne ich.

Davids Kiefer zuckt ungeduldig. »Läuft da was, Alisha?«

»Warum willst du das wissen?«

»Antworte mir!«

»Ich weiß nicht, was da zwischen uns ist!«, schleudere ich zurück und versuche, die Tränen zurückzudrängen, die in meine Augen treten. Ich kann nicht fassen, dass mich seine Worte und sein Verhalten nach wie vor verletzen, dass er mir immer noch wehtun kann. 


Unbändige Wut kriecht in mir herauf. Sie ist so heiß, so verheerend, dass ich zu zittern beginne. Also hole ich zu dem Schlag aus, von dem ich hoffe, dass er ihn genauso verletzt. 


»Ihr könnt mit diesem dämlichen Eifersuchtsspiel aufhören. Ich habe Euch durchschaut, Eure Hoheit«, spucke ich förmlich aus und rümpfe abfällig die Nase. Er soll ruhig sehen, wie sehr ich seine Lügen satthabe.

David blickt finster auf mich herab. Ich habe gar nicht bemerkt, dass wir uns schon wieder so nah sind, doch bevor ich den Rückzug antreten kann, schwenkt die Atmosphäre blitzartig um. Davids Blick huscht zwischen meinen Augen hin und her, dann wandert er tiefer und heftet sich an meine Lippen. Ich atme scharf ein und ehe ich begreifen kann, was passiert, zieht er mich bereits an sich und küsst mich, während es in seiner Brust bedrohlich grollt.

Das hier hat nichts mit sanfter Leidenschaft zu tun. Es ist ein verschlingender, alles verzehrender Kuss, und ich habe das Gefühl, dass David ihn braucht, dass er ohne ihn nicht überleben kann. Es ist, als würde er verhungern und nur dieser Kuss könnte das verhindern. 


Und so geht es mir auch.

Ich gebe mich ihm hin, lasse es zu, dass er seine Hände um mich schlingt und jeglichen Raum zwischen uns auslöscht. Seine Hände umklammern meinen Rücken, seine Finger graben sich in meine Haut und ich genieße das Gefühl, das mich vollkommen ausfüllt. Die Stoppeln an seinem Kinn kratzen, aber das stört mich überhaupt nicht. Ich erwidere den Kuss, während die Tränen meine geschlossenen Augen verlassen und sich einen Weg über mein Gesicht bahnen. Dieser Kuss ruft mir wiederholt ins Gedächtnis, wie perfekt wir zueinander passen. Unsere Lippen, unsere Körper, unsere Seelen – alles scheint im Einklang.

Ich frage mich, ob man diese Leidenschaft, diese Intensität, diese Gefühle tatsächlich vorspielen kann. So wie er mich hält und auf mich reagiert, wie sich seine Lippen hungrig auf meinen bewegen, benimmt sich doch niemand, der keine Gefühle hat. Oder doch?

Langsam wandern seine Hände tiefer, finden den Saum meines Shirts und gleiten darunter. Ich zucke nicht zusammen, als ich seine kalten Finger spüre, denn auch wenn ich nicht daran erinnert werden will, bin ich die Kälte doch gewohnt. Behutsam streichen seine Finger über meine Haut und er drückt mich noch fester an sich. Ich stöhne leise und lege meine Arme um seine Schultern, während er seine Lippen von meinen löst und sanft meinen Hals küsst. Ein Schauer rinnt über meinen Rücken, als ich daran zurückdenke, was wir beim letzten Mal getan haben, als wir uns so nah waren. Ich kann es nicht verhindern, dass dieses ekstatische Gefühl durch meine Adern hallt, dass ich erneut die Euphorie spüre. Und ich kann mich auch nicht daran hindern, mich ihm entgegen zu biegen.

»Nicht«, flüstert er an meinen Lippen. Ich habe keine Ahnung, warum er versucht, mich davon abzuhalten. Er selbst scheint es auch nicht zu wissen, denn seine Stimme klingt so verlangend, dass ich mich nur noch mehr an ihn schmiege.

Behutsam streichen seine Finger über meine Taille, bis sie unter dem dünnen Stoff meines Shirts auftauchen. Davids Lippen legen sich zart auf meine und vorsichtig stellt er mich auf meine eigenen Füße zurück; ich habe nicht mal bemerkt, dass er mich hochgehoben hat. Seine Hände finden zu meinem Gesicht und seine Daumen fahren behutsam über meine Haut. 


Ich dränge mich noch enger an ihn, hoffe, dass er einfach die Kontrolle übernimmt und mir gibt, was ich will, doch stattdessen spüre ich, dass er sich langsam von mir zurückzieht. Dennoch dränge ich mich gegen ihn, beginne beinahe, zu zappeln wie eine Süchtige, ertrage es nicht, dass er sich von mir löst. Er scheint es zu spüren, denn seine Arme halten mich immer noch fest, während er seine Stirn sacht gegen meine lehnt. Unser Atem vermischt sich und ganz langsam findet mein Herz wieder zur Ruhe. Hitze strömt mir ins Gesicht und vermutlich sollte mir mein Verhalten peinlich sein, aber das ist es nicht.

»Du hast mir so gefehlt«, wispert er ehrfurchtsvoll und haucht einen Kuss auf meine Nasenspitze. »Bitte glaub mir das.«

Ich schließe die Augen und atme tief ein, während das Verlangen in mir abebbt und meine Gedanken wieder klar werden. Ich versuche, den Moment tiefer zu fühlen, ihn einzufangen, zu speichern und zu erhalten, damit ich ihn immer wieder wachrufen kann, wenn ich verzweifle. Das ist wahrscheinlich masochistisch, aber auf eine kranke Art und Weise brauche ich das.

Ich möchte ihm so gern sagen, was in mir vorgeht, wie erfüllt ich von seiner Nähe bin, doch die Angst sitzt zu tief; die Erinnerung an den Schmerz ist noch zu frisch.

Langsam lasse ich den Atem ausströmen, dann löse ich mich von ihm. 


Er sieht mich schmerzerfüllt an und lässt nur widerstrebend zu, dass ich seine Arme abschüttle. Dennoch schaffe ich es, mich abzuwenden, und wische mir mit zittrigen Fingern über das Gesicht. Ist es wahr, dass ich ihm gefehlt habe? Die Leidenschaft seiner Küsse signalisiert mir, dass es so ist, doch dass er sich drei Monate lang nicht hat blicken lassen, sagt etwas vollkommen anderes. 


Ich spüre noch immer seine Lippen auf meinen, was es nicht gerade einfacher macht, die nächsten Worte auszusprechen. Aber ich raufe mich zusammen. 


»Ich denke nicht, dass ich das kann«, hauche ich, unfähig, mich David wieder zuzuwenden. Doch ich bin mir sicher, dass er mich aufgrund seines außergewöhnlichen Gehörs trotzdem verstehen kann.

Einige Sekunden verstreichen, in denen nichts passiert und ich nur zitternd, hoffend und bangend dastehe. Das leise Rascheln von Stoff deutet darauf hin, dass David sich bewegt – wohin, kann ich nicht einschätzen. Kurz habe ich Angst, dass er einfach wieder verschwindet, nachdem ich mich ihm nicht anvertraue, doch dann spüre ich seine Präsenz hinter mir.

Behutsam legt er mir beide Hände an die Arme und streicht zärtlich über meine Haut. »Lass es mich dir erklären«, flüstert er dicht an meinem Ohr und ich schließe die Augen. »Alisha, bitte.«

»Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.«

»Warum nicht?«

Weil allein deine Anwesenheit mich beinahe um den Verstand bringt. Weil dich zu sehen, mich an all die Tage und Stunden erinnert, die ich ohne dich war und die mich beinahe vernichtet hätten.
Aber diese Worte bleiben in meinem Kopf. »Weil immer noch die Gefahr besteht, dass du das alles geplant hast. Von Anfang an.« Während ich das sage, wird mir klar, dass ich damit recht haben könnte. Mein Herz hat seine Meinung nie geändert, aber mein Kopf zweifelt noch; und wenn der recht behält, kann ich mich genauso gut von meinem Balkon stürzen.

»Alisha«, säuselt David. Etwas in seiner Stimme lässt mich aufhorchen und die Härchen in meinem Nacken stellen sich auf. Eine seiner Hände wandert nach oben an meine Schulter. »Bitte.«

Ich reagiere ganz automatisch, reiße die Augen auf, packe seinen Arm und werfe ihn in einer schnellen, aber effizienten Bewegung über mich hinweg. Mein Instinkt übernimmt mich komplett. David landet mit einem überraschten Ausdruck in den Augen auf dem Boden und noch bevor er sich bewegen kann, knie ich auf ihm. In meiner Hand halte ich den silbernen Dolch, den Finn mir letzte Nacht überreicht hat und der aus demselben Metall besteht wie mein Schwert – dem Metall, das Vampiren ernsthaften Schaden zufügen und sie sogar töten kann. David hat damit schon mehrmals Bekanntschaft gemacht. Die kühle Klinge bohrt sich bedrohlich in seine Haut, während ich herausfordernd auf ihn herabsehe.

»Verdammt«, murmelt er und seine Kehle hüpft dabei gefährlich an der Klinge entlang. »Das kam plötzlich.« 


»An deiner Stelle würde ich mich jetzt nicht bewegen«, erwidere ich und drücke den Dolch noch fester gegen seinen Hals, doch er hört nicht auf mich. Er schluckt und seine Hand findet meinen Oberschenkel. Seine Finger legen sich behutsam darauf.

»Alisha …«, beginnt er mit erstickter Stimme. »Es tut mir so leid. Ich weiß, du willst das nicht hören.« Er schüttelt langsam den Kopf und macht sich dabei scheinbar keinerlei Sorgen um das scharfe Metall, das an seiner Kehle reibt.
»Das alles ist meine Schuld. Ich ertrage es kaum, dich so zu sehen.«

»Hör auf damit!«, knurre ich. »Sonst kann ich für nichts mehr garantieren.«

Als ob meine Kraft diese Aussage unterstreichen will, tänzeln die blauen Blitze über meine Haut und springen auf David über, doch er blinzelt nicht mal.

»Ich kann nicht. Es macht keinen Unterschied mehr. Ich halte das keinen Tag länger aus. Keine Sekunde.« 


Wie schaffen wir das nur immer wieder? Wie können wir in der einen Sekunde noch heftig miteinander streiten und uns dann leidenschaftlich küssen? Wie können wir versuchen, vernünftig miteinander zu reden, und im nächsten Augenblick sitze ich auf ihm und halte ihm einen Dolch an die Kehle? Und wie kann es sein, dass sich diese Situation noch viel intimer anfühlt als jede andere zuvor?

Seine Hände wandern an meinen Beinen entlang zu meiner Taille und verharren dort, was mir Tränen in die Augen treibt. Seine Berührung fühlt sich so vertraut, so essenziell an, dass ich mich kaum beherrschen kann.

»Wenn du mich jetzt wieder anlügst«, keuche ich atemlos, »kann ich mich gleich mit umbringen.« Meine Stimme klingt brüchig und mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen, als ich den Glanz in seinen Augen wahrnehme. Wir brauchen beide einen Moment, um unsere Gedanken zu sortieren.

»Von jetzt an keine Lügen mehr, keine Geheimnisse«, verspricht er überraschend. Der Griff seiner Hände wird fester, er wirkt aufrichtig. Von dem kalten Krieger, der er noch vor ein paar Minuten war, ist nichts mehr zu sehen.

Hoffnung keimt in mir auf – ein warmes Gefühl, das sich in meiner Brust ausbreitet und mir fremd vorkommt. Ich fühle mich hin- und hergerissen, aber ich weiß auch, dass ich mich ihm sowieso nicht widersetzen kann. Ich will – ich muss – wissen, was er mir zu sagen hat. Mehr als je zuvor.

Also lasse ich meine Hand sinken, die den Dolch an seine Kehle hält, und stecke die Waffe in das versteckte Futteral an meinem Knöchel. Ich entziehe mich seinen Händen und stehe auf, bevor ich es mir anders überlegen kann.

Mit vor der Brust verschränkten Armen baue ich mich vor ihm auf und achte auf eine neutrale Mimik. »Na schön. Rede«, fordere ich ihn auf.

Er erhebt sich ebenfalls und schüttelt den Kopf. »Nicht hier«, erwidert er leise und sieht sich misstrauisch um, als würde er erwarten, dass gleich jemand hinter der nächsten Säule hervorspringt.

»Ich finde es hier aber sehr passend.« Ich werde ganz sicher nicht mit ihm allein irgendwohin verschwinden.

Langsam kommt er auf mich zu und bleibt direkt vor mir stehen, sodass mir sein Duft wieder entgegenschlägt. Ich will automatisch die Luft anhalten, vergesse mein Vorhaben aber, als sein Blick zu mir zurückkehrt, und erstarre erneut.

»Alisha, hier ist es nicht sicher. Die Wände haben Ohren. Wir müssen das woanders besprechen.«

»Und woher willst du wissen, dass es hier nicht sicher ist?«, hake ich mit wachsender Skepsis nach. Das alles klingt doch sehr nach einer Falle.

»Weil Ryan nicht der einzige Verräter war.« 


Es ist, als würden mir diese Worte den Boden unter den Füßen wegziehen. Mir bleibt die Luft weg und ich verschlucke mich fast.

»Es gibt noch einen.«
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8. Kapitel


Alisha

»W-wie«, stammle ich. »Woher willst du das wissen? Wer soll es sein?«



Ich kann nicht fassen, was David gerade angedeutet hat. Auf der einen Seite möchte ich ihm nicht glauben und auf der anderen flüstert eine kleine, fiese Stimme in meinem Kopf, dass es womöglich wahr ist.

»Es gibt einfach Dinge, die es beweisen«, erwidert er sehr vage.
»Mein Vater weiß Sachen, die er nicht wissen kann, ohne hier einen Spitzel zu haben.«

Ich runzle die Stirn. »Aber wie? Wie sollte er hier jemanden einschleusen, ohne dass wir es bemerken?«

»Habt ihr es bei Ryan bemerkt?«

Autsch. Das tat weh. 


»Nein«, erwidere ich trocken.

»Er wusste zum Beispiel von deinem gestrigen Spaziergang. Wie hätte er dich sonst sofort finden sollen?«

Ich schlucke schwer und eine Last legt sich auf meine Schultern. »Aber das habe ich doch erst kurz davor mit Richard ausgemacht und niemandem gesagt, dass wir die Stadt verlassen. Nicht einmal ihm. Ich verstehe nicht …« 


Ich schüttle den Kopf und beiße mir auf die Lippe. Er wusste, dass ich die Stadt verlassen würde, sonst hätte er mich nicht so leicht finden können. Und er wusste das von Finn,
erinnere ich mich. Jetzt kann ich auch dieses Gefühl einordnen, als er mir das vorgeworfen hat.

»Es muss jemand sein, der dir sehr nahesteht.«

»Aber wer? Ich vertraue ihnen allen blind! Wer von ihnen sollte so etwas tun?«

Es waren nur wenige Personen, die rechtzeitig von unserem geplanten Spaziergang wussten, um es Azad mitzuteilen. Und keiner von ihnen kann ein Verräter sein. Es ist einfach nicht möglich.

»Ich weiß es nicht«, reißt David mich aus meinen Gedanken. »Noch nicht. Aber wenn irgendjemand hier erfährt, dass wir diesen Verdacht haben, dann …« Er bricht ab und sein Blick verschwimmt.

Die feinen Härchen in meinem Nacken stellen sich auf, als ich im Nebel, der seine Augen umgibt, Schmerz erkennen kann. An was auch immer er gerade denkt, es macht mir Angst.

»David«, flüstere ich und spüre, dass die alte Sorge um ihn an der Oberfläche kratzt. Ich dachte, ich hätte sie gut in meinem Unterbewusstsein eingeschlossen, aber das scheint nicht zu stimmen. Jetzt droht dieses Gefühl, meinen eisernen Entschluss umzustoßen, ihm nicht sofort zu glauben. »Was passiert, wenn das jemand erfährt?« Meine Stimme klingt genauso, wie ich mich fühle. Ich beiße mir von innen auf die Wange und versuche, mich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren, denn das, was gerade passiert, ist wichtiger. Ich lege eine Hand auf seinen Arm, weil er immer noch nicht reagiert. »David!«

Er reißt sich von mir los, als befürchte er, dass ich ihm wehtun könnte. Er kommt mir fast schon hysterisch vor und sein Atem geht rasselnd, dann klärt sich sein Blick, als wäre er in einer Art Trance gefangen gewesen.

Was zum Teufel war das denn gerade?

Er schüttelt sich leicht, weicht meinem Blick aus und entfernt sich von mir.

Seine Abfuhr tut weh. Besonders, weil ich gerade den Fehler gemacht habe, meine Gefühle zuzulassen. 


Meine Augen heften sich auf meine Hand, mit der ich ihn gerade noch berührt habe, und ein trockenes Lachen entweicht mir. Ich kann nicht glauben, dass ich so dumm bin, doch schon allein die Nähe zu diesem Mann lässt mich zu einem hormongesteuerten Teenie werden – der ich im Grunde auch bin. Er spielt mir die ganze Zeit etwas vor und ich lasse es auch noch zu.

David wendet sich wieder mir zu, dann fällt sein Blick auf meine Hand. Ich sehe, dass er erkennt, was er gerade getan hat, denn als er mir in die Augen sieht, flackert Reue durch das Grünbraun, das ich so liebe. »Alisha …«, beginnt er, aber ich hebe die Hand, um ihn zu unterbrechen.

»Keine Lügen mehr, weißt du noch?«

Seine Kiefer mahlen, aber er nickt.

Wir mustern uns schweigend. Ich weiß nicht, was ich in seinem Blick suche; vielleicht den Beweis dafür, dass er die Wahrheit sagt –
dass es diesen Spitzel wirklich gibt. Mein Verstand braucht etwas, an das er sich klammern kann, solange mein Herz die Kontrolle übernimmt. Dass es das tut, seit er mir vorhin zum ersten Mal seit drei Monaten gegenüberstand, brauche ich nicht zu leugnen. Das Herz will eben, was es will.

»Du verlangst also, dass ich mich allein mit dir treffe. Außerhalb des Schlosses.«

»Ja, am besten weit weg von diesen Mauern, wo uns niemand belauschen kann«, erklärt er. »Und am besten nachts, wenn alle schlafen.«

»Klar, wann sonst.« Meine Stimme trieft vor Sarkasmus. »Warum sollte ich das tun? Du könntest mich mit Leichtigkeit in eine Falle locken.«

Er seufzt. »Wie oft muss ich noch sagen, dass es mir nichts bringt, wenn dir etwas geschieht?«

Ah ja. Die Partnersache. 


»Mir muss ja nicht zwangsläufig etwas passieren. Mich zu entführen, würde schon reichen.«

»Nach allem, was du mittlerweile über meinen Vater weißt, müsstest du eigentlich wissen, dass ihm das keinen Spaß machen würde.« 


Mir entgeht nicht, dass er kein Geheimnis mehr aus seinem Verwandtschaftsverhältnis zu Azad macht. Natürlich wäre das auch vollkommen unnötig, aber irgendetwas daran stört mich. 


»Und wenn er dich töten oder verschleppen wollte, hätte er es längst getan. Gelegenheiten hatte er zumindest genug«, fügt David mit bitterer Stimme hinzu.

Ich sehe ihn direkt an und unsere Blicke verhaken sich für einen Moment ineinander. Ich suche nach der Lüge, nach dem Hinweis darauf, dass er mich nur weit genug fortlocken will, um was weiß ich mit mir zu tun. Aber ich finde nichts dergleichen. Alles, was ich sehen kann, sind seine grünbraunen Augen, unter denen tiefe Schatten liegen, die mir sagen, dass er genauso müde ist wie ich.

Schließlich breche ich den Blickkontakt, halte die Luft an und lasse sie dann langsam ausströmen. Ich muss verrückt sein. »Okay«, sage ich schließlich. »Wann und wo?«

David scheint mein Einverständnis auf sich wirken zu lassen, denn es dauert eine Weile, bis er antwortet. »Um Mitternacht. Weißt du noch, wo dieser Aussichtspunkt ist, von dem aus wir in die Stadt hinabgestiegen sind?«

»Ja.« Ich kann mich sogar sehr gut daran erinnern. Diesen Ausblick werde ich nie vergessen. Aber nicht nur deswegen kann ich mich sehr genau daran erinnern, sondern vor allem, weil mir sofort der Geheimgang einfällt, der unterhalb dieser Anhöhe in die Freiheit führt.

»Wir haben nur diesen einen Versuch, Alisha. Der Verräter wird nicht zulassen, dass wir uns noch einmal allein unterhalten«, schärft David mir mit eindringlichem Ton ein.

Ich verlagere mein Gewicht und nicke ihm zu. Wir mustern uns schweigend und hängen beide unseren Gedanken nach. Wenn ich es ungesehen aus dem Schloss schaffe, muss ich auch ungehindert wieder zurückkommen, mal ganz davon abgesehen, dass ich jeden belügen muss, der mir etwas bedeutet. Aber das sollte mir nach den neusten Informationen nicht schwerfallen. Schließlich bin ich ständig von Lügen umgeben.

»Ich muss jetzt wieder los«, sagt David.

Ich räuspere mich und zwinge mich, ruhig stehen zu bleiben, obwohl mich ganz kurz ein Anflug von Panik durchzuckt und mein Blick nervös durch den Raum schweift.

All die Zeit war ich froh, dass ich ihn nicht sehen musste, auch wenn mir immer klar war, dass wir uns früher oder später erneut gegenüberstehen würden. Ich habe mir eingeredet, dass ich es schaffe, dass ich ihn gehen lassen kann. Aber jetzt bin ich mir nicht mehr sicher. Ich kann dieses Gefühl kaum einordnen und denke an seinen hysterischen Ausdruck, als ich ihn berührt habe. Was macht sein Vater mit ihm, dort, wo er jetzt gerade lebt? Und was wird er tun, wenn er von unserem Gespräch erfährt? Warum denke ich überhaupt darüber nach? Vielleicht ist das alles die glanzvolle Leistung seines schauspielerischen Talents und ich tappe geradewegs in eine Falle.

»Versprich mir, dass du auf dich achtgibst«, flüstere ich, bevor ich mich daran hindern kann, und halte meinen Kopf dabei gesenkt.

»Ich verspreche es«, haucht er und steht plötzlich direkt vor mir. Sanft küsst er mich auf den Haaransatz, dann lässt er von mir ab und tritt ein paar Schritte zurück. »Wir sehen uns später.«

Ich nicke verlegen, dann ist er auch schon weg und lässt nichts als dunklen Rauch auf dem Boden zurück.

Stumm starre ich zu dem Punkt, wo sich seine Füße bis vor einem Augenblick noch befunden haben. Ich spüre, dass ich den Tränen nahe bin. Meine Nase kitzelt leicht, ein Kloß steckt weit hinten in meiner Kehle und meine Augen kribbeln. Aber meine Sicht beginnt nicht, zu verschwimmen, die Tränen kommen nicht.

Ich weiß nicht, wie lange ich so dastehe und den Boden vor mir anstarre. Der Nebel ist auf jeden Fall längst verschwunden. Nur langsam erwache ich aus meiner Starre. Mit zittrigen, kühlen Fingern fahre ich mir durch die Haare und sehe mich in dem großen Raum um. Nichts erscheint mir verändert, dabei hat sich mal wieder meine komplette Welt auf den Kopf gestellt. 


Ich streiche mir die Haare aus dem Gesicht und zwinge mich, gleichmäßig zu atmen, während ich auf die Doppeltür zugehe. Ich hole tief Luft und rüste mich für das, was jetzt kommt, dann öffne ich eine der Türen und trete in den Gang. Sofort springen meine Freunde auf, die sich auf den Holzbänken an der Wand mir gegenüber niedergelassen haben.

Finn ist in wenigen Schritten bei mir und mustert mich eindringlich.
»Alles in Ordnung?« 


Davids Worte gehen mir erneut durch den Kopf. Es gibt einen Spitzel, der alles an Azad weiterleitet, das ihm von Nutzen sein könnte. Es muss jemand sein, der mir nahesteht, jemand, der von meinem Spaziergang gestern von Anfang an wusste und diese Information sofort an unseren Feind weitergegeben hat, damit er mich bedrohen, mich einschüchtern und Richard verletzen konnte.

Wut flackert in meiner Brust und breitet sich langsam aus. Sie wird nur dadurch eingedämmt, dass ich mir immer wieder sage, dass ich mich nicht verraten darf. Also muss ich meinen Ärger für mich behalten. Ich muss mich so verhalten, als hätte David mit mir über etwas verhandelt, als hätte er wie vor den anderen mit mir gesprochen – distanziert und abweisend.

Finn geht leicht in die Knie, um mir auf meiner Höhe direkt in die Augen sehen zu können, und schirmt mich mit seinem muskulösen Körper von den anderen ab. »Hat er dir irgendwas getan?«

Ich wage es nicht, zu atmen, sehe ihn mir genau an, lasse meinen Blick über sein Gesicht schweifen, das ich mittlerweile so gut kenne, und kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass er der zweite Verräter sein soll. Er kann es einfach nicht sein. Das sagen mir mein Herz, mein Verstand und meine Erinnerungen, auf die ich dank Evelina zugreifen kann. Er hat stets nur das Beste für mich gewollt und das mit allem, was er getan hat, bewiesen. Er hat mich aus meinem dunklen, einsamen Loch geholt und nicht lockergelassen. Er war beharrlich, aber auch geduldig, hat mich immer beschützt, verteidigt, war für mich da, auch als ich es gar nicht bemerkt habe. Nein, er kann es nicht sein.

Vom Zweifel befreit, lasse ich den Atem ausströmen. »Nein. Mir geht's gut.« 


Ich sehe ihm die Erleichterung an, als er seine große Hand hebt, sie mir in den Nacken legt und mich an sich zieht. Es ist keine lange Umarmung, aber ich spüre seine Sorge um mich deutlich und fühle mich sofort etwas besser. Ich lege meine Hände in seinen Rücken und drücke mich fest an ihn. 


Er lässt mich langsam frei und betrachtet mich mit zusammengezogenen Augenbrauen. Ich bin mir sicher, dass er meine anfängliche Zurückhaltung gespürt hat, und kann mir auch denken, dass er Antworten will. Aber die kann ich ihm nicht vor der versammelten Mannschaft geben. Wahrscheinlich kann ich das auch erst nach meinem nächtlichen Treffen mit David. Ich weiß, dass Finn mich nie allein gehen lassen würde. Deswegen muss ich auch dieses Geheimnis vorerst für mich behalten. 


Ich lächle ihm aufmunternd zu, versuche, ihm zu signalisieren, dass alles in Ordnung ist. Zögernd tritt er zur Seite, sodass ich nun wieder freie Sicht auf meine Freunde habe. Ich mustere sie alle aufmerksam, einen nach dem anderen. Mein Gefühl sagt mir, dass ich auch Eve ausschließen kann. Sie würde mich nie hintergehen und nach dem, was mit Ryan geschehen ist, bezweifle ich, dass sie überhaupt fähig wäre, für die Gegenseite zu arbeiten.

Fragt sich nur, wem von ihnen ich dann nicht vertrauen kann.

»Ist wirklich alles in Ordnung mit dir?« Richard tritt neben Finn und beäugt mich aufmerksam. »Du siehst aufgewühlt aus.«

»Weil ich das bin«, erwidere ich seufzend. Ich werde mir ganz schnell eine Geschichte ausdenken müssen, denn keiner von ihnen wird sich mit irgendwelchen Ausflüchten zufriedengeben.

»Über was wollte David so dringend mit dir allein reden?«, fragt Constantin mich. »Hat er irgendwas verlangt?«

Ich fahre mir über die Stirn, um einen Augenblick nachdenken zu können. »Wie sein Vater, hat er mir gedroht und wollte mich dazu bringen, mich zu ergeben. Ich soll unsere Stellungen aufgeben und kapitulieren, damit ihr und alle anderen verschont bleibt«, entgegne ich schnell, bevor ich es mir anders überlegen kann. »Sie sind wohl der Meinung, dass sie irgendwas in der Hand haben, das mich letztlich so oder so dazu zwingend wird«, füge ich hinzu. Das ist schließlich kein Geheimnis. So etwas hat Azad gestern schon angedeutet.

»Und was soll das sein?«, hakt Nico nach. »Du hast die Kontrolle über die Grenze. Nur du kannst sie aktivieren und versiegen lassen. Sie können uns gar nichts.«

»Das stimmt nicht.« Eve sieht besorgt zu ihm auf, dann fliegt ihr Blick zu Richard. »Azad hat bewiesen, wie leicht er uns selbst hier etwas antun kann.«

»Solange wir innerhalb der Stadtmauern bleiben und nicht allein durch die Wälder streifen«, entgegnet Finn, »wird er keine Chance haben, das zu wiederholen.« Er sieht mich kurz mahnend an.

»Zumal du gesagt hast, dass diese Yorianerin ohnehin nur begrenzte Macht hat und nur wenige Personen über die Grenze schleusen kann«, stimmt Max an mich gewandt zu.

»Richtig, aber er hat auch gesagt, dass sie an diesem Problem arbeiten«, erinnere ich ihn. »Wir haben keine Ahnung, wer diese Yorianerin ist und wie viel sie ausrichten kann. Sie könnte schon heute eine Lösung für ihr Problem finden.«

»Du unterschätzt dich.« Avent nickt mir anerkennend zu, während er einen Arm um Cat gelegt hat. »In den letzten Jahrhunderten konnte niemand die Grenze reaktivieren und du hast es so schnell geschafft. Du wusstest ja nicht einmal, was du tun musst und dass du das überhaupt kannst. Evelina hat jahrelang geübt und trainiert, um ihre Kräfte so zu beherrschen.«

Cataleya brummt zustimmend, schüttelt dann aber dennoch den Kopf. »Aber sie hat trotzdem recht. Ich kann mich an keine übergelaufene Yorianerin erinnern, oder überhaupt an eine, die so mächtig ist, um dieses Kraftfeld zu überwinden. Wir haben keine Ahnung, was sie noch alles kann.«

»Und was ist die Alternative?« Laos klingt aufgebracht. Ich weiß, dass auch ihm diese Situation nahegeht, schließlich haben er und David sich in der kurzen Zeit schnell angefreundet. »Dass du dich stellst, damit uns nichts passiert? Das wäre idiotisch, und wir alle wissen das.«

»Aber so kann es auch nicht weitergehen«, wirft Constantin ein. »Mir gefällt es nicht, dass einer von ihnen ständig irgendwo auftauchen kann.«

Die meisten brummen zustimmend, nur Finn sieht grimmig drein. »Ist das eigentlich euer Ernst? Im Moment können wir nichts unternehmen. Wir können nur abwarten und das Ganze aussitzen. Ein Angriff wäre töricht, solange wir nicht wissen, was Azad plant oder wie es auf der anderen Seite der Grenze aussieht. Es wird nicht das letzte Mal gewesen sein, dass er jemanden herschickt. Wer das ist, ist doch erst mal zweitrangig.«

»Und was schlägst du vor?«, setzt Constantin nach. »Sollen wir warten, bis er wieder jemanden angreift?«

»Wir müssen einfach auf die richtige Gelegenheit warten«, entgegnet Finn. »Irgendwann wird er einen Fehler machen und dann können wir unseren nächsten Zug planen. Aber solange er uns nicht angreift oder uns anderweitig direkt bedroht, halten wir die Füße still.«

»Ganz meine Rede«, stimmt Avent ihm zu.

»In Ordnung«, seufzt Max. »Ich würde vorschlagen, dass wir die Wachen an und auf der Mauer noch mal verstärken oder eine Schicht zusätzlich einplanen.«

»Ich kümmere mich sofort darum.«

»Danke, Zach.« Ich schenke ihm ein Lächeln und kaum später ist er auch schon verschwunden. »Dann lassen wir die letzten Stunden erst mal sacken, gehen unseren Aufgaben nach und setzen uns in den nächsten Tagen noch mal zusammen, falls sich irgendwas geändert hat«, bestimme ich und sehe dabei einen nach dem anderen an.

Niemand widerspricht mir, auch wenn einige sehr besorgt aussehen und nicht ganz zufrieden zu sein scheinen, aber momentan kann ich an unserer Lage nichts ändern. Erst muss ich dringend mit Evelina und vor allem heute Abend mit David sprechen. Vielleicht weiß ich dann mehr. Ich habe meine Freunde zwar genau beobachtet, aber noch kann ich nicht mal vermuten, wer ein doppeltes Spiel treiben könnte. Sie alle sind aufgebracht, durcheinander und wütend, das kann ich ihnen nicht verübeln und auch nicht zur Last legen.

Nacheinander verabschieden sie sich, aber es dauert trotzdem eine ganze Weile, bis sie sich zurückziehen. Immer wieder versichern sie sich, dass ich okay bin. Ich wünschte, ich könnte ihnen sagen, was in mir vorgeht, aber ich darf mir die Chance nicht entgehen lassen, den zweiten Verräter zu enttarnen. Selbst wenn David mich doch belogen hat, opfere ich mich wenigstens in dem Glauben, einen Schritt vorwärts gekommen zu sein. Und vielleicht kann ich meine Freunde damit sogar retten.

»Gut, sie sind weg«, reißt Finn mich aus meinen Überlegungen.
»Jetzt kannst du mir endlich sagen, was da drin wirklich passiert ist.«

Überrascht blinzle ich zu ihm auf. Er steht mit verschränkten Armen vor mir und sieht unnachgiebig auf mich herab. »W-was meinst du?«

»Ach komm schon. Ich merke dir an, dass irgendetwas passiert ist. Und damit meine ich nicht, dass David dich angeblich dazu bringen wollte, aufzugeben. Das hat er nicht getan. Ich spüre es einfach. Du hast neuen Glauben in ihn geschöpft. Das würdest du nicht tun, wenn er dir gedroht hätte.«

Mein Herz schlägt mir bis zum Hals. Ich weiß, dass Finn es hören kann und es ihm als Beweis reicht. »Wie …
Woher …«, stammle ich wenig galant. 


Finn lächelt nur. »Ich kenne dich mittlerweile gut genug«, sagt er, dann tritt ein trauriger Ausdruck in sein Gesicht. »Was auch immer er gesagt hat, du glaubst ihm.«

Ich würde ihn gern anlügen, aber ich kann nicht, also senke ich nur den Kopf und beiße mir auf die Lippe, um nicht alles auszuplaudern, was David und ich besprochen haben. Ich bin mir sicher, dass Finn mich nicht hintergeht, aber ich weiß, wie er auf diese Vermutung reagieren würde. Und das kann ich nicht riskieren. Nicht, solange David noch in Azads Händen ist.

»Ist schon gut.« Er legt mir eine Hand ans Gesicht und zwingt mich, ihn anzusehen. Sein sanfter Blick lässt Wärme durch meine Adern schießen. »Mach bitte einfach nichts Dummes«, fordert er, dann lässt er von mir ab, macht auf dem Absatz kehrt und schlendert den Gang hinunter.

Perplex sehe ich ihm nach, bis er um eine Ecke verschwindet. Ich brauche einen Moment, um mich zu sammeln. Erstens muss ich das Gespräch mit David verarbeiten und zweitens macht es mich ganz kirre, dass Finn mich so leicht durchschaut hat. Mal ganz davon abgesehen, dass meine Freunde fast durchdrehen, weil sie sich nicht sicher fühlen und damit vollkommen recht haben.

Entschieden schüttle ich meine Gedanken ab und konzentriere mich ganz auf Evelina, bis ich sie vor mir sehe.

»Hey«, begrüßt sie mich und blinzelt mich durch ihre dichten Wimpern an.

»Hey«, erwidere ich etwas zerknirscht. »Wir müssen uns über diese ganze Sache unterhalten.«

Sie kommt mit gesenktem Kopf auf mich zu. »Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung, wo ich anfangen soll.«

»Wie wäre es damit: Warum hast du mir nie gesagt, dass du mit ihm zusammen warst?« Diese Frage liegt mir schon seit gestern auf der Zunge, wobei es für mich immer noch surreal ist, dass Evelina und Azad ein Paar waren.

Sie atmet tief durch und streicht sich eine Strähne hinters Ohr.
»Ich hätte es besser wissen sollen, aber wie gesagt dachte ich nicht, dass es nach so langer Zeit noch eine Rolle spielen würde.« Sie seufzt gedehnt. »Und vor allem habe ich nicht erwartet, dass er deswegen immer noch nach Rache aus ist und seine Wut an dir auslässt.«

»Du musst es mir erklären«, fordere ich etwas besänftigt. Mir ist klar, dass sie mich damit nicht hintergehen wollte. Sie hat einen Fehler gemacht; jetzt ist keine Zeit, um nachtragend zu sein.
»Ich verstehe nämlich mehr als die Hälfte nicht.«

»In Ordnung.« Sie sieht sich kurz um, dann wendet sie sich wieder mir zu. »Gehen wir in den Garten?«

Ich nicke. Ein bisschen frische Luft wird mir guttun. Außerdem kann ich so den neugierigen Blicken meiner Freunde aus dem Weg gehen.

Wir schlendern nebeneinander durch die Gänge des Schlosses, wobei die Gardisten, Dienstmädchen, Boten und alle anderen, die an uns vorbeikommen, natürlich nur mich sehen können. Sie verneigen sich respektvoll und ich lächle zurück. Evelina sagt kein Wort und so verlassen wir schweigend das Schloss. 


Der Garten ähnelt dem in Linea. Er ist an vielen Stellen wilder und ursprünglicher, als man es von einem Schlossgarten erwarten würde, dennoch sind die Wege, Rasenflächen, Blumen, Bäume und Büsche gepflegt, sodass man sich stets wohlfühlt. Leises Plätschern dringt zu uns, das von einem nahegelegenen Brunnen ausgeht, Vögel sausen zwitschernd über unsere Köpfe und Kaninchen hüpfen schnell in das schützende Blätterwerk eines Strauchs, als wir ihnen zu nahekommen. 


Wir folgen einem eher abgelegenen Weg, der schließlich in eine Gruppe dichtstehender Bäume mündet. Unter dem schattenspendenden Blätterdach steht eine einladende Bank, die wir zielstrebig ansteuern. Ich denke, dass hier der perfekte Ort ist, um ein Gespräch zu führen, das nicht für jedermanns Ohren gedacht ist. Privatsphäre ist mir im Augenblick ganz recht, denn die Dienerschaft muss nicht auch noch an meinem Verstand zweifeln, wenn ich scheinbar Selbstgespräche führe, dabei in Wahrheit aber eigentlich mit meiner toten Vorfahrin spreche.

»Wir haben uns bei einem Diplomatentreffen kennengelernt«, bricht Evelina das Schweigen und setzt sich. Es kommt mir so vor, als wäre sie froh, dass sie sich endlich jemandem anvertrauen kann. »Ich war gerade neunzehn und stand kurz vor meinem Abschluss. Mein Vater war ein ranghoher Botschafter der Yorianer, musst du wissen. Er saß im Rat, der aus zwölf Männern und Frauen bestand und vielleicht auch heute noch besteht. Gemeinsam bildeten sie unsere Regierung.«

»Du warst also schon damals so etwas wie eine Prinzessin«, stelle ich fest und lasse mich neben ihr auf der Bank nieder.

»Ja, das kann man so sagen«, seufzt sie. »Zu meinen Eltern hatte ich nie ein besonders gutes oder liebevolles Verhältnis. Ich war ihre Erbin und sollte in meines Vaters Fußstapfen treten, mehr gab es zwischen uns nicht. Vielleicht war ich gerade deswegen zu dieser Zeit so aufmüpfig veranlagt«, sinniert sie mit einem schiefen Lächeln. »Als ich Azad das erste Mal sah, war er noch ganz anders. Er war zu jedem freundlich, liebte das Leben, sorgte sich um seine Familie und sein Land, er wirkte einfach glücklich, auch wenn es mal schwierig wurde. Du musst wissen, dass er – im Gegensatz zu mir – seiner Familie sehr nahestand. Zwischen seinem Vater und ihm gab es eine tiefe Verbindung. Ich glaube, ich habe mich in seine strahlende, starke Art verliebt. Und in den Glanz in seinen Augen, wenn ich den Raum betrat.«

Ich kenne das, was sie beschreibt. Genauso ging es mir bei David.

»Vielleicht waren es aber auch die Möglichkeiten, die er mir geboten hat. Ich hätte meinem verhassten Leben und der Kontrolle meiner Eltern entkommen können. Sie hätten unsere Beziehung anfangs sicher nicht geduldet, aber ich hätte Königin werden, die Zusammenarbeit zwischen Labi und Yorianern stärken und vielleicht reparieren können. Doch es kam anders.« 


Ihre Gesichtszüge verdunkeln sich zusehends, was ein ungutes Gefühl durch meine Glieder treibt. 


»Der Rat hatte sich in den Kopf gesetzt, die Konflikte zwischen den Menschen und den Labi auf ihre eigene Art zu lösen. Deshalb sollten die jeweiligen Thronfolger eine Yorianerin zur Frau nehmen, um die diplomatischen Beziehungen zu stärken und durch diese Verbindungen ein Einheitsgefühl zu schaffen. Beide Frauen verfügten über besondere Fähigkeiten, somit stand jedem Thronfolger eine mächtige Yorianerin zur Seite, und da sich die beiden kannten, glaubte der Rat, diplomatische Lösungen in Krisensituationen zu fördern. Sie wollten, dass sich die künftigen Herrscher etwas näher fühlen – vereint durch yorianisches Blut.«

»Und du warst eine der Frauen«, vermute ich.

Evelina lacht. »Ja, nur leider ging die Aktion ziemlich nach hinten los, denn anders als Azad und ich es uns gewünscht hatten, wurde ich für den menschlichen Thronfolger ausgewählt.«

»Warum hast du ihnen nicht einfach die Wahrheit gesagt? Dass du und er bereits ein Paar seid und deswegen viel besser zusammenpasst?«, frage ich schockiert. Ich will mir gar nicht vorstellen, wie das für die beiden gewesen ist, und auch wenn ich mich damit schwertue, für meinen Feind deswegen Mitleid zu empfinden, spüre ich den Nachhall von Evelinas Gefühlen in meiner Brust. Ich fühle die Liebe, die Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit.

Abwesend schüttelt sie den Kopf. »Ich habe es ihnen erzählt«, erwidert sie. »Meinen Eltern. Mein Vater war außer sich und meine Mutter ist in Tränen ausgebrochen. Ich habe es nicht verstanden, dachte, dass die beiden nur nicht wollen, dass ich ihren Ruf beschädige, indem ich vor den Rat trete und mich gegen die Wahl stelle. Denn schließlich wurde es als höchste Ehre angesehen, dass ich für dieses Vorhaben ausgesucht wurde. Aber es war in Wirklichkeit ganz anders.«

Ich betrachte sie aufmerksam und zähle eins und eins zusammen. »Die Labi haben deiner Familie irgendwas Schreckliches angetan, oder?«

»Ja«, haucht sie und sieht mich direkt an. Der Schmerz in ihren Augen trifft mich unvermittelt. »Ich hatte eine ältere Schwester. Sie hieß Cecilia. Sie verschwand eines Nachts spurlos und ich dachte immer, dass sie weggelaufen ist, um unserer Familie und den damit verbundenen Erwartungen zu entkommen. Anfangs war ich wütend, weil sie mich allein gelassen hat, aber später verstand ich, dass sie nicht warten konnte. Je älter ich wurde, desto mehr wurde ich in die Familiengeschäfte und diplomatischen Angelegenheiten integriert. Ich wusste, dass ich nur die zweite Wahl war und Cecilia diesen Job viel besser gemacht hätte, aber vielleicht ist sie gerade deswegen verschwunden.« 


Sie lacht kurz freudlos auf. 


»Nur ist sie gar nicht fortgelaufen. Sie hat sich in einen von ihnen verliebt, in einen Labi, und ist mit ihm durchgebrannt. Allerdings kamen sie nicht weit. Cecilia wurde an der Grenze zu Melora von menschlichen Patrouillen gefunden. Sie war tot und ihr Körper blutleer«, erklärt sie mit gefühlskalter Stimme, als wäre es immer noch zu unwirklich für sie, um es zu verstehen. »Deswegen waren meine Eltern so schockiert. Sie hatten Angst, dass mir dasselbe passieren würde. Und deswegen habe ich es dem Rat auch nicht erzählt und mich meinem Schicksal gestellt.«

»Hast du ihn dafür verantwortlich gemacht?«, hake ich nach.
»Wusste Azad davon?«

»Nein.« Sie senkt den Blick und windet ihre Hände ineinander. »Er wusste nichts und später habe ich erfahren, dass er denjenigen ausfindig gemacht hat, der dafür verantwortlich war, und ihn hinrichten ließ«, antwortet sie mit leiser Stimme. »Ich habe mich gegen ihn entschieden, weil ich meine Schwester mehr geliebt habe und ihr Andenken nicht beschmutzen wollte, indem ich den Grund für ihren Tod ignoriere und mich mit einem Labi einlasse. Manchmal frage ich mich, ob das ein Fehler war. Sie hat mehrfach bewiesen, dass ihr mein Schicksal egal war, Azad hingegen hat sich stets um mich bemüht. Er hat mich geliebt. Und ich ihn. Wenn ich bei ihm geblieben wäre, wäre vielleicht alles anders gekommen. Ich hätte den Krieg verhindern können, Lysander und Dylan wären nicht vor ihrer Zeit gestorben – wie so viele andere Menschen auch.« 


Sie schüttelt verzweifelt den Kopf. 


»Wenn ich mutig genug gewesen wäre, hätte ich mich gegen den Rat gestellt, allen gesagt, was zwischen Azad und mir war, und darauf bestanden, dass ich an Mariannas Stelle zu den Labi gesandt werde. Aber ich war zu feige. Diese Gefühle haben mir Angst gemacht, dann kam noch die Wahrheit über meine Schwester hinzu, die ich so vergöttert habe …« Sie bricht ab und schluckt. 


Ich kann sehen, wie nah ihr dieses Geständnis geht, und es bricht mir fast das Herz. Hier sitzen wir: zwei gebrochene Königinnen –
die eine gefangen in ihrer Vergangenheit, die andere bedroht von ihrer Zukunft.

»Aber was hätte das geändert?«, sinniert sie weiter. »Der Verlust seines Vaters hat ihn schwer getroffen und ihn vor Rachedurst blind werden lassen, sodass auch ich ihn nicht zur Vernunft hätte bringen können. Ich hätte ihn so oder so verloren und letztlich haben wir uns gegenseitig zerstört. Und das hier ist nun aus uns geworden«, sagt sie und deutet auf uns. 


Ich weiß genau, was sie meint. Behutsam lege ich eine Hand auf ihre, woraufhin der Ring an meinem Finger aufleuchtet und ein elektrisierendes Kribbeln über meine Haut fährt. »Gib dir nicht die Schuld daran. In den letzten Monaten habe ich eins gelernt: Das Schicksal nimmt sich ohnehin das, was es will. Du hättest den Ausgang dieses Fiaskos durch nichts ändern können.« 


Ein kleines Lächeln umspielt ihre Lippen und die Last scheint von ihren Schultern zu fallen, auch wenn ich den Schmerz immer noch in ihren grünen Augen sehen kann.

»Erzähl mir mehr vom Tod seines Vaters«, bitte ich. Zum einen, um von dem schweren Thema abzulenken, zum anderen, weil ich wissen will, was der Auslöser für Azads Hass war.

»Die Auseinandersetzungen zwischen Menschen und Labi spitzten sich immer mehr zu. Während es wiederholt zu Vorfällen kam, bei denen verwandelte Vampire Menschen anfielen und töteten, begann auch die andere Seite, gegen die Labi vorzugehen. Nicht nur, weil ihr wissen wolltet, was sie anders macht, sondern auch, weil ihr euch für eure Verluste rächen wolltet. Das ging so weit, dass schließlich eine vampirische Delegation angegriffen wurde, unter der sich auch König Liron, Azads Vater, befand«, berichtet sie. »Er wollte die Wogen zwischen den Völkern glätten, sich entschuldigen und neue Verhandlungen beginnen, um das friedvolle Zusammenleben möglich zu machen. Ich weiß noch, dass Azad eigentlich seinen Platz einnehmen wollte. Er hat seinen Vater gebeten, nicht zu den Menschen zu gehen und ihm diese Aufgabe zu überlassen, aber Liron dachte wohl, dass er im Gegensatz zu seinem Sohn ruhig bleiben könnte, wenn die Verhandlungen nicht so gut laufen sollten. Nur leider kam es nie dazu; die Delegation erreichte nie ihr Ziel. Azad missachtete die Befehle seines Vaters und ritt ihm nach. Er war der Erste, der am Schauplatz ankam, und was er sah, hat ihn verändert. Und auch euch hat es verändert. Ihr wusstet plötzlich, dass man aus dem pflanzlichen Saft des Vergissmeinnicht ein Gift herstellen kann und es ein Metall gibt, das Vampiren durchaus gefährlich werden kann«, fügt sie hinzu und ihre Stimme klingt bitter. »Ihr habt eure Waffen für den Krieg gefunden und die Labi ihren Grund.«

»Warum wird das in unseren Aufzeichnungen nirgends erwähnt? All die Jahre haben wir geglaubt, dass Azad uns unbegründet angegriffen hat. Aber ein Königsmord kann wohl kaum als unbegründet bezeichnet werden.« Ich seufze und fahre mir mit meiner leicht zitternden Hand durch die offenen Haare. »Das ändert alles.« 


Mitleid durchströmt mich, und zwar so unvorbereitet, dass es beinahe schmerzt. Vermutlich liegt es daran, dass ich durch Evelina weiß, was für ein bemerkenswerter Mann Azad gewesen ist, bevor alles aus dem Ruder lief, und dass ich plötzlich nachvollziehen kann, weshalb sie sich in ihn verliebt hat. 


Er war ein stattlicher, gut aussehender Mann mit beinahe schwarzen halblangen Haaren, einem dunklen Bartschatten, der ihm etwas Verwegenes verlieh, und leuchtend blauen Augen, die ein solches Strahlen aussandten, dass jeder von diesem Mann in seinen Bann gezogen wurde. Hinzu kam sein Charakter: lebensfroh, loyal, familienbezogen und liebevoll, aber auch standhaft, zielstrebig, furchtlos und hin und wieder etwas provokant. 


Azad war ein Mann, der sich für seine Überzeugungen und die, die er liebte, einsetzte. Er glaubte an das Gute. Mit all diesen Eigenschaften hätte ein überragender König aus ihm werden können. Doch die Ereignisse haben ihn zerrüttet, ihn von innen heraus aufgefressen und verändert, bis von dem alten, glänzenden Prinzen nichts mehr übrig war. Stattdessen wuchs ein dunkler, unberechenbarer Herrscher heran, der vor nichts Halt machte – nicht einmal vor seiner eigenen Würde.

»Im Grunde ändert es gar nichts«, reißt Evelina mich aus meinen Gedanken. »Er hat Dinge getan, die unverzeihlich sind. Er hat Dylan und Lysander auf dem Gewissen, Marianna ermordet und für so viel Leid gesorgt.« Sie greift nach meiner Hand und sieht mich eindringlich an. »Du musst ihn aufhalten. Den Mann, den ich geliebt habe, gibt es nicht mehr, und meine Gefühle für ihn, die du tief in dir spürst, sind nur noch ein verblassendes Echo glücklicherer Tage. Du darfst dich davon nicht beeinflussen lassen. Azad kann nicht gerettet werden. Seine Seele ist längst von Dunkelheit zerrüttet. Es gibt keine Hoffnung für ihn, sondern nur noch für dich. Für das hier. Dieses Land, deine Familie. Dafür musst du kämpfen. Versprich mir das.«

Ich sehe sie einen Moment lang an, dann nicke ich. »Versprochen«, versichere ich ihr und meine es auch so. »Marianna … War sie Davids Mutter?«

»Ja.« Evelina lässt meine Hand los und nimmt Haltung an, als hätte es ihren Gefühlsausbruch nicht gegeben. »Sie war die andere Auserwählte, die zu den Labi gesandt wurde und dazu verdammt war, Azads Frau zu werden.«

»David hat mir von ihr erzählt. Nicht viel, aber er meinte, dass er ihr vieles zu verdanken hat«, erinnere ich mich.

»Allerdings«, stimmt Evelina mir zu. »Ohne sie wäre er mit Sicherheit nicht zu dem Mann geworden, der er heute ist. Sie war der einzige Lichtblick in seiner ansonsten dunklen Welt. Azad wird keine Möglichkeit ausgelassen haben, um ihn gegen die Menschheit aufzustacheln. Marianna war die Einzige, die ihm gesagt hat, dass die Konflikte von beiden Seiten herrühren, und dazu ermutigt haben wird, sich ein eigenes Bild zu machen.«

Ich runzle die Stirn. »Das klingt so, als würdest du ihm immer noch vertrauen.«

»Das tue ich. Nach seinen Worten heute sogar noch mehr.« Sie sieht mich eindringlich an. »Mir ist klar, dass er Fehler gemacht hat, die du ihm eventuell nicht verzeihen kannst, aber du musst auch bedenken, dass er keine Wahl gehabt haben wird. Er musste mit seinem Vater gehen.«

»Vielleicht hast du recht, aber das ändert nicht, dass er mir von Anfang an die Wahrheit hätte sagen müssen.«

»Richtig. Dafür nehme ich ihn auch nicht in Schutz. Aber glaub mir, er ist der Erbe Lysanders, und das bedeutet, dass er dich immer beschützen wird. Selbst wenn er das Falsche tut, steht er dennoch an deiner Seite. Das habe ich am eigenen Leib erfahren. Wenn du deinem Gespür nicht vertrauen kannst, dann vertraue darauf.«

Unentschlossen zupfe ich einen losen Fetzen Haut von meinem Finger. »Also muss ich mich heute Abend mit ihm treffen«, beschließe ich, obwohl meine Entscheidung längst feststand.

Evelina brummt zustimmend. »Du musst dir anhören, was er zu sagen hat, denn ich habe nicht den Hauch einer Ahnung, wer Informationen an Azad weitergibt.«

Ich verziehe enttäuscht das Gesicht. »Und ich habe gehofft, du könntest mir in dieser Sache helfen.«

»Nein, tut mir leid. Glaub mir, ich bin selbst schockiert. Das habe ich nicht kommen sehen«, gesteht sie niedergeschlagen. »Triff dich mit ihm. Vielleicht kannst du durch dieses Gespräch noch mehr nützliche Informationen in Erfahrung bringen. Du musst jede Chance nutzen, um einen Vorteil herauszuschlagen. Azad hat mit Sicherheit noch irgendein Ass im Ärmel.« Sie seufzt und erhebt sich. »Es tut mir leid, dass ich dich im Dunkeln gelassen habe, was meine Vorgeschichte mit Azad angeht. Es war nicht meine Absicht, dich zu hintergehen.«

»Ich verstehe das jetzt«, gebe ich offen zu. »Und ich bin dir deswegen nicht böse. Aber wenn da noch irgendwas ist, das ich wissen sollte, dann klär mich lieber gleich auf.«

Sie lacht trocken. »Nein, keine verborgenen Geheimnisse mehr, ganz sicher.« Freundlich blickt sie auf mich herab, während ihre Konturen langsam zu verschwimmen beginnen. »Halte dich bis heute Abend von den anderen fern. Finn wird sonst merken, dass du etwas geplant hast. Und nutze meinen Geheimgang. Er wird dich direkt zum Treffpunkt führen«, verkündet sie, dann ist sie auch schon verschwunden.
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9. Kapitel


Alisha

Ich weiß nicht, wann ich mich das letzte Mal nachts aus einem Haus geschlichen habe. Oder aus einem Schloss, denke ich, während ich in meinem Wohnraum auf und ab tigere. Ach ja, richtig. Noch nie.

Ein Geräusch, das ziemlich nach Verzweiflung klingt, löst sich aus meiner Kehle, als ich mich mit dem Rücken gegen die nächstgelegene Wand fallen lasse und an die Decke blicke. Was habe ich mir dabei nur gedacht? Ich hyperventiliere ja jetzt schon, wie soll ich es dann durch den Geheimgang schaffen? Und wie soll ich bitte Ruhe bewahren, wenn mich morgen früh irgendjemand auf meine merkwürdige Stimmung anspricht? 


Es war den ganzen Tag über schon schwierig genug. Ich habe mich gefühlt, als müsste ich mit hohen Absätzen über rohe Eier laufen, und natürlich haben meine Freunde Verdacht geschöpft. Ich warte immer noch darauf, dass demnächst irgendjemand in meine Gemächer gestürzt kommt und mich zur Rede stellt. Ich hoffe nur inständig, dass es nicht Finn ist, denn gegen ihn bin ich machtlos. Das muss er nicht noch mal beweisen.

Mit zittrigen, kühlen Fingern fahre ich mir über das Gesicht und sehe mich um. Ich glaube, in meinen Räumen war es noch nie so ordentlich wie heute, aber irgendwie musste ich mich ja ablenken, nachdem ich nach meinem Gespräch mit Evelina verkündet habe, dass es mir nicht gut ginge, um den anderen auszuweichen. Nach dem ganzen Fiasko vom Vormittag hat mich deshalb niemand infrage gestellt, aber mich selbst einzusperren, erscheint mir mittlerweile als keine gute Idee. Am liebsten würde ich mich sofort auf den Weg in die Stallungen machen, mich auf Chess' Rücken schwingen und in die Nacht reiten. Aber das geht natürlich nicht. 


Okay. Ich beginne tatsächlich, zu hyperventilieren. Super.

Ich zwinge mich, langsam ein- und auszuatmen, trete mit geschlossenen Augen von der Wand weg und öffne sie gleich wieder. Schnell konzentriere ich mich auf meine Wohnung, um zur Ruhe zu kommen. 


Von dem kleinen Flur, in dem eine Kommode steht und ein großer Spiegel in die Wand eingelassen ist, gelangt man in das geräumige Wohnzimmer. Neben zwei bequemen Sofas und zwei Sesseln, kann ich mich mit einem der vielen Bücher aus meinem gigantischen Regal auch auf eine wunderschöne Chaiselongue kuscheln. In meinem Schlafzimmer befindet sich ein Bett aus dunklem Holz, in dem locker vier Leute schlafen könnten. Das angrenzende Bad ist riesig. In der Mitte steht eine große Wanne mit dunklen Armaturen, es gibt ein breites Waschbecken, zahlreiche Verstaumöglichkeiten für Dinge, die ich gar nicht besitze, und sogar ein Bidet, das ich irgendwie einfach unheimlich finde. Vom Bad aus gelangt man direkt in den Ankleideraum, der nach und nach immer voller wird. Meine Schneiderinnen sind ständig damit beschäftigt, die Stoffe, die ich überwiegend geschenkt bekomme, weil ich eine gute Werbemöglichkeit für die hiesigen Händler bin, zu Kleidern, Blusen und Hosen umzunähen.

Schon verrückt, diese Welt, in der ich jetzt lebe. Ich habe Vorkoster, Schneiderinnen, Leibwachen, Leute, die sich nur um mein Pferd kümmern, mir das Bad einlassen, mich über meine Termine auf dem Laufenden halten und für mich Briefe schreiben. Und ich habe Effie aus Linea hierherbringen lassen, weil ich niemand anderen an mich heranlasse, um meine Haare zu frisieren oder mich in Modesachen zu beraten. Sie war mir gleich sympathisch und ich denke, dass sie mit ihrem neuen Job recht zufrieden ist.

Ich schüttle den Gedanken ab und merke, dass sich mein Puls mittlerweile beruhigt hat und meine Hände nicht mehr ganz so kalt und feucht sind. Mit einem tiefen Atemzug wende ich mich der alten Wanduhr zu. Mein Herz macht einen kleinen Hüpfer. Wenn ich nicht zu spät kommen will, muss ich mich langsam auf den Weg machen. 


Es ist so weit. Ich habe eine Mission. Eine ziemlich dumme zwar, aber ich habe mir in den Kopf gesetzt, es durchzuziehen.

Vorsichtig schleiche ich über den Dielenboden meiner Gemächer, nachdem ich in jedem Raum das Licht gelöscht habe. Meine weichen Lederschuhe machen dabei kein Geräusch und zum Glück kenne ich mittlerweile jede knarzende Stelle. Sicher würde nicht gleich ein Sondereinsatzkommando hereingestürmt kommen, wenn ich einen Mucks mache, aber da ich weiß, dass Max jemanden vor meiner Tür postiert hat, will ich jede Aufmerksamkeit vermeiden.

Zielstrebig steuere ich auf den Spiegel im Flur zu. Durch Evelinas Hilfe habe ich den Zugang zum Tunnel schon vor einigen Stunden gefunden. Ich taste den Rahmen ab, betätige in einer bestimmten Reihenfolge einige kleine Hebel, wodurch schließlich ein Mechanismus ausgelöst wird. Mehrere leise, knackende Geräusche ertönen und schon steht der Spiegel ein Stück von der Wand ab. Schnell schlüpfe ich in den Gang, schließe den Durchgang hinter mir und wende mich der Dunkelheit zu. 


Bereits vor einer Stunde habe ich die Fackel, die sich gleich am Eingang befindet, wieder in Schuss gebracht, indem ich die in Pech getränkten Tücher erneuert habe. Der Kammerjunge hat mich zwar ein wenig argwöhnisch beäugt, aber keine weiteren Fragen gestellt und wohl auch niemandem Bescheid gegeben, sonst wäre hier längst die Hölle los. Ich schließe nun meine Finger um den Griff und halte das Feuer vor mich. 


Anders als man vielleicht erwarten könnte, ist die Luft nicht alt und stickig, sondern sogar ziemlich frisch, als gäbe es irgendeine Art Belüftungssystem. Ich drehe mich zur gegenüberliegenden Wand und kann in dem Gemäuer eine feine Linie ausmachen. Ganz instinktiv hebe ich meine Hand und lasse meine Finger über das kühle Metall gleiten, das in das Gestein eingearbeitet ist. Sanftes blaues Licht breitet sich aus und folgt der Linie, an der sich immer wieder explosionsartig kleine Immergrünblüten und Ranken ausbreiten. Für diese zusätzliche, wenn auch sehr karge Lichtquelle bin ich mehr als dankbar, denn seit ich mit sechs Jahren entführt wurde, habe ich Angst im Dunkeln.

Ich denke an Evelina und kann mir ein Grinsen nicht verkneifen, weil sie an alles gedacht hat.

Ein mulmiges Gefühl breitet sich in meinem Bauch aus, aber ich zwinge mich dennoch, vorwärtszugehen und einen Fuß vor den anderen zu setzen. Ich bin hier unten ganz allein, weiß nicht, ob Richard und Finn den Gang auf der anderen Seite vielleicht schon zugeschüttet haben oder ob ich hier unten sicher bin. Niemand weiß, wo ich stecke. Trotzdem dränge ich meine Zweifel zurück und gehe weiter.

Ich passiere drei Gabelungen, ignoriere aber den Drang, in die Dunkelheit zu starren, und beschleunige meine Schritte. Durch Evelinas Erinnerungen entscheide ich mich ganz intuitiv immer für eine Richtung und hoffe, dass es richtig ist. Ab und zu muss ich mich klein machen und unter Querbalken hindurch ducken, denn der Gang ist nicht besonders hoch und auch nicht sehr breit, aber glücklicherweise habe ich kein Problem mit Enge. Irgendwann senkt sich der Gang langsam ab. Immer wieder muss ich Stufenabschnitte passieren, die mich stetig tiefer unter die Erde bringen – zumindest fühlt es sich so an. Zum Glück habe ich meine Lederjacke übergeworfen, die mich vor der kühler werdenden Luft schützt und irgendwie zu meinem Vorhaben passt, weil sie mir etwas Verwegenes verleiht. 


Das Feuer der Fackel lodert stetig vor sich hin, doch als ich schließlich um eine Ecke biege und damit die vierte Gabelung hinter mir lasse, kommt Bewegung in die Flamme. Sie wiegt hin und her, als wäre hier irgendwo eine Öffnung. Und tatsächlich komme ich wenig später an eine massive Holztür, die ich bereits kenne. Auch auf dieser Seite gibt es keine Klinke. Ich atme tief durch, schicke ein stilles Gebet an Evelina, dass ich ungehindert hindurchkomme, und lege meine freie Hand auf das Holz. Ich konzentriere mich, beschwöre die Macht herauf, wobei der Ring an meinem Finger aufleuchtet, und kaum später klickt es laut und die Tür schwingt einen Zentimeter weit auf. Ich sehe mich um, verstaue die Fackel in der dafür vorgesehenen Halterung und drücke anschließend beide Hände gegen die Tür. Ich brauche einige Versuche, kann sie schlussendlich aber weit genug öffnen, um durchzuschlüpfen.

Die kühle Nachtluft umfängt mich und ich atme erleichtert durch. Mit der Hilfe meiner Vorfahrin habe ich es tatsächlich unbemerkt aus dem Schloss geschafft.

Ein kleines Lächeln legt sich auf meine Lippen, als ich die Tür wieder schließe und mich umdrehe. Zielstrebig marschiere ich den kleinen Hügel hinauf. Der Mond über mir scheint hell genug, damit ich mich uneingeschränkt orientieren kann und nicht über jede Wurzel stolpere. Hohe Sträucher schützen mich und geben mir Deckung, sodass ich nicht zu befürchten brauche, entdeckt zu werden, falls hier draußen doch Wachen unterwegs sein sollten. 


Ich bewege mich geduckt und mit äußerster Vorsicht vorwärts und achte darauf, so wenig Krach wie möglich zu machen. Ich folge einem verwachsenen Pfad, der in den angrenzenden Wald führt, und werfe einen kurzen Blick auf die sanft beleuchtete Stadt hinter mir, bevor ich zwischen den Bäumen verschwinde. Ich versuche, den Gedanken daran, dass die anderen mich umbringen werden, wenn sie das hier herausfinden, zu verdrängen. 


Finn wäre höchstwahrscheinlich stocksauer, weil ich mich allein mit David treffe, Eve enttäuscht, weil ich es ihr nicht erzählt habe, Constantin würde mit der Zunge schnalzen und sagen, dass ich nicht mehr alle Latten am Zaun habe, und Max … Ja, Max würde wahrscheinlich durchdrehen, weil ich das größte Sicherheitsleck auf dem ganzen Planeten bin und er sich damit rumschlagen muss.

Ich konzentriere mich wieder auf mein Vorhaben. Zügig erklimme ich den Hang, während über mir die Sterne funkeln. Im Wald ist es ziemlich still, trotzdem zucke ich bei jedem kleinsten Geräusch zusammen und rede mir anschließend ein, dass sicherlich nur irgendein Tier durch das Dickicht spaziert.

Als ich fast an dem Platz angelangt bin, wo ich mich mit David treffen will, halte ich kurz inne. Auf meinem Weg hierher habe ich mich strikt gewehrt, über das nachzudenken, was ich vorhabe, doch jetzt bricht erneut die Aufregung hervor. Ich straffe die Schultern, versuche mich auf das vorzubereiten, was jetzt kommt, aber ich fühle mich hypernervös. 


Durch das Blattwerk der Büsche kann ich eine kleine Lichtung erkennen. Vorsichtig und beinahe geräuschlos bringe ich die letzten Meter hinter mich und trete dann auf die freie Fläche, bevor ich es mir doch noch anders überlegen kann. Links von mir geht es steil den Abhang hinunter, während sich rechts der dichte Wald ausbreitet. Ich weiß nicht, wer so hellsichtig war und dort eine breite Bank platziert hat, aber derjenige erscheint mir als sehr scharfsinnig. Der direkte Blick auf die Stadt, die sanft hin und her wiegenden Blätter der Bäume, das laue Lüftchen und der volle Mond, der alles in ein kaltes, aber helles Licht taucht, sorgen für die passende Atmosphäre. Die rötlichen Stämme der einheimischen Bäume kann man in der Dunkelheit kaum von den terrestrischen Arten unterscheiden und zwischen ihnen sehe ich auf dem Waldboden zarte weiße und violette Blüten schimmern. Es ist, als wäre Immergrün mein ständiger Begleiter.

Ich schlucke heftig und sehe dann zum anderen Ende der kleinen Lichtung;
genau im richtigen Moment, denn nur einen Wimpernschlag später tritt David aus den Büschen und mein Herz macht einen Hüpfer. Zumindest das hat sich nicht verändert: Ich kann immer noch spüren, wenn er in meiner Nähe ist. 


Er hält kurz inne, als sich sein Blick auf mich richtet, dann kommt er zielstrebig auf mich zu und bleibt vor mir stehen. Der Abstand zwischen uns erscheint mir richtig, und trotzdem möchte ich ihn gern überwinden.

Jetzt, da er seine Maske vor mir nicht bewahren muss, sehe ich, wie erledigt er aussieht. Die Schatten unter seinen Augen sind tief, seine Haut hat einen fahlen Ton und auch das Grünbraun, das ich so liebe, hat nichts mehr von seinem alten Glanz. Ich spüre einen dumpfen Schmerz in meiner Brust, der von der Sorge kommt, die sich in meinem Inneren ausbreitet, aber ich dränge ihn zurück und senke schnell den Blick. Nur weil ich mich mit ihm treffe – was schon töricht genug ist –, muss ich nicht gleich in alte Muster verfallen. Ich habe mir geschworen, die Sache dieses Mal anders anzugehen.

Als ich erneut aufsehe, gerät mein Herz ins Stolpern.

»Du bist gekommen«, wispert er – es klingt fast so, als hätte er nicht daran geglaubt – und sieht sich kurz prüfend um, als erwarte er, dass jederzeit Finn oder Max aus den Büschen springen und ihn angreifen.

»Ich bin allein«, sage ich, um ihn nicht länger auf die Folter zu spannen. »Niemand weiß, wo ich bin, oder hat mich gesehen.«

Seine Augen richten sich erneut auf mich. »Wie hast du es ungesehen aus dem Schloss geschafft?«

Meine Lippen kräuseln sich leicht. Ich war vielleicht dumm genug, mich hier mit ihm zu treffen, aber von dem Geheimgang werde ich ihm ganz sicher nichts sagen. »Jedenfalls nicht durch die Vordertür.«

Okay. Das klang selbst in meinen Ohren ziemlich bissig.

David nickt mir zu, dann fährt er sich mit einer Hand über das Gesicht. Erneut fällt mir auf, wie müde er aussieht. »Du hast recht. Ich habe es nicht anders verdient. Dass du hergekommen bist, ist schon mehr, als ich hoffen konnte.«

Ich fühle mich hin- und hergerissen, aber ich kann ihm keine Zugeständnisse machen. Nicht jetzt, nicht, wenn es Wichtigeres zu besprechen gibt. 


»Weißt du, wer der zweite Verräter ist?«, platzt es aus mir heraus, weil ich die Spannung nicht länger aushalte.

Er atmet durch, dann deutet er auf die Bank, die sich unweit von uns befindet. Wir gehen darauf zu und setzen uns mit einigem Abstand zueinander. Auch wenn ich ihn viel lieber packen und schütteln würde, um meine Antworten zu bekommen, zwinge ich mich, Ruhe zu bewahren und geduldig zu sein. Sein Blick ist in die Ferne gerichtet, während ich ihn betrachte und darauf warte, dass er mir endlich ein paar Antworten liefert.

»Ich weiß es nicht. Noch nicht.«

»Wie willst du das denn rausfinden? Und warum?«, sprudelt es aus mir heraus. »Du hast nicht gerade den Anschein erweckt, als stündest du auf unserer Seite. Seit drei Monaten haben wir uns nicht mehr gesehen und du bist einfach mit Azad mitgegangen, mit deinem Vater, nebenbei bemerkt. Und seitdem gab es kein Zeichen deinerseits, dass seine Behauptung eine Lüge ist.« Ich schließe kurz die Augen und schüttle mich leicht. Es gibt so vieles, das ich ihm an den Kopf knallen will, dass ich mich nur schwer beherrschen kann. »Eigentlich spricht alles gegen dich und ich bin so töricht und treffe mich mit dir. Und dann hast du noch nicht mal eine Antwort für mich.«

Davids Lippen öffnen sich leicht, aber es dauert eine ganze Weile, bis er etwas auf meine Anschuldigungen erwidert. »Ich kenne die Antworten manchmal selbst nicht«, wispert er und seine Augen haben einen merkwürdigen Glanz. »Die letzten Monate waren kein Spaziergang für mich. An manchen Tagen weiß ich nicht mal, auf welcher Seite ich eigentlich stehe.«

Ich erstarre und mein Herzschlag dröhnt mir laut in den Ohren. Bis jetzt habe ich gehofft, dass David vehement leugnen würde, am Plan seines Vaters beteiligt gewesen zu sein, dass er mir ganz einfach sagen würde, dass er zurückkommt und alles nur für mich getan hat, um mich zu schützen – wie Evelina es prophezeit hat. Dass er mir nun offenbart, selbst nicht zu wissen, was richtig und was falsch ist, habe ich nicht erwartet. Wieder einmal wird mir klar, dass Hoffnung nicht immer ein Segen ist.

»Was?«, krächze ich nach einer gefühlten Ewigkeit und starre ihn fassungslos an. »Also hatte er recht damit, dass du die ganze Zeit mit ihm zusammengearbeitet hast?«

»Nichts, was ich sagen könnte, würde diese Sache für uns beide leichter machen, Alisha.« Seine Stimme klingt brüchig.
»Ich weiß zurzeit nicht, wer ich bin. Alles in meinem Kopf verschwimmt zu einer grauen Masse. Wenn ich an dich denke, werden meine Gedanken klarer und heute Morgen dachte ich, dass ich mich vielleicht wiederfinden kann. Aber sie lässt es einfach nicht zu.«

Meine Augenbrauen ziehen sich verwirrt zusammen. »Sie?«

Er nickt, dann schweift sein Blick in weite Ferne. »Du hast keine Ahnung, wozu sie fähig ist«, flüstert David beinahe.
»Ilenia ist so ungeheuer mächtig. Ich denke, Evelinas Fähigkeiten reichen nicht annähernd an ihre heran. Sie ist die Personifikation des Bösen. Dagegen ist mein Vater ein verweichlichter Softie.«

Ich würde gern darüber lachen, doch die Ernsthaftigkeit seiner Stimme und die Gänsehaut, die meinen Körper überzieht, halten mich davon ab. »Ilenia?«

»Azads Frau und Ryans Mutter«, lässt er die Bombe platzen. »Sie ist Yorianerin.«

»Bedeutet das, Ryan ist dein Halbbruder?«, hake ich nach, wobei meine Stimme eine Oktave zu hoch ist.

»Richtig. Ich wusste bis vor drei Monaten nicht einmal, dass ich einen Bruder habe. Dennoch hätte ich ihn erkennen müssen. Wir alle hätten merken müssen, dass er einer von uns ist.«

»Glaub mir, Finn und Constantin machen sich deswegen schon genug Vorwürfe, ganz zu schweigen von Avent. Aber dass er Azads Sohn ist, wird sie mit Sicherheit noch mehr beschäftigen.« Ich beiße mir gedankenverloren auf die Lippe. »Die ganze Zeit über habe ich zwei Vampirprinzen um mich gehabt. Das ist so verrückt.«

David ignoriert meine Bemerkung. Vielleicht hat er sie auch gar nicht gehört, so abwesend wie er auf mich wirkt. »Er ist für meinen Vater all das, was ich nie war.«

»Was denn? Durchgeknallt, gefühlskalt, manipulativ, angriffslustig und bereit, alles für seine Pläne zu opfern?«, schnaube ich. »Na, herzlichen Glückwunsch.«

»Du denkst immer noch zu gut von mir, aber das meine ich nicht«, entgegnet David ernst. »Ryan ist loyal. Er weiß, dass sein Platz an unseres Vaters Seite ist, und er würde alles dafür geben, dass sie diesen Krieg gewinnen. Er würde die ganze Welt dafür abschlachten. Das hat er von seiner Mutter. Mein Vater war früher nicht so. Zumindest hat Avent das immer erzählt.«

Ich betrachte ihn aufmerksam. »Du hast sie
gesagt.«

Er runzelt die Stirn. »Was?«

»Du hast gesagt, dass Ryan alles dafür tun würde, damit sie
den Krieg gewinnen. Nicht wir.«

Seine Augen richten sich auf mich. Der trübe Glanz schimmert immer noch in ihnen, aber jetzt kann ich auch etwas von dem alten Feuer erkennen, das mir so viele Jahre entgegengeblickt hat.

Ich sehe, dass ihm die Bedeutung dieses kleinen Satzes gerade erst deutlich wird, weswegen ich schnell weiterrede, bevor er sich davon abwenden kann. 


»Du hast gesagt, Ilenia sei Yorianerin. Also ist sie diejenige, die es möglich macht, dass du hier bist und Azad hier war?«

David nickt leicht. »Ja. Ich weiß nicht genau, wie sie es macht. Ihre Fähigkeiten sind ganz anders als deine oder die von Cat. Sie sind dunkler, tiefgreifender. Keine Ahnung, wie ich es beschreiben soll.«

»Wie viele Leute kann sie über die Grenze schicken? Wo liegt das Limit?«

»Bis jetzt waren drei das Maximum, aber sie arbeitet daran. Sie trainiert täglich, um ihre Kräfte zu steigern.«

Unbehaglich rutsche ich auf der Holzbank ein Stück nach vorn. »Wird es möglich sein, dass sie eine ganze Armee durchschicken kann?«

»Nein, das glaube ich nicht. Es strengt sie jetzt schon sehr an, immerhin sind die Lichter, aus denen die Grenze besteht, sehr stark. Sie halten einiges ab.«

Stolz macht sich in meiner Brust breit, weil mir ein weiteres Mal bewusst wird, was ich da reaktiviert habe. Die Grenze mag ja vielleicht nicht auf meinem Mist gewachsen sein, aber immerhin habe ich die Lichter überzeugt, ihre Arbeit wieder aufzunehmen.

»Ich verstehe nur nicht, warum eine Yorianerin deinem Vater in diesem Ausmaß hilft und ihn noch dazu heiratet«, sage ich mehr zu mir selbst.

»Über ihre Hintergrundgeschichte reden wir eher selten«, erwidert David und ein Schauder durchfährt ihn. Schnell verbirgt er seine Hände vor mir, aber ich habe längst gesehen, wie sehr sie zittern.

Ich starre noch einen Augenblick auf seine von dunklem Stoff umhüllte Brust, dann nehme ich all meinen Mut zusammen und sehe zu ihm auf.
»Was hat sie dir angetan, David?«

Er schüttelt den Kopf und richtet sich wieder auf – als würde ihm auch gerade erst bewusst, wie besiegt er wirkt. »Ist nicht wichtig«, erwidert er mit fester Stimme. »Alles, was zählt, ist, dass sie nicht erreicht hat, was sie wollte.«

»Dich brechen«, vermute ich.

Sein Blick trifft kurz meinen. Ich sehe Schmerz und Verzweiflung darin, doch er wendet sich schnell wieder von mir ab. »Sie hat es nicht geschafft«, wiederholt er überzeugt. »In manchen Momenten glaube ich, dass sie kurz davor ist, aber dann denke ich an dich und all die Augenblicke, die wir gemeinsam verbracht haben. Irgendwie hält mich die Verbindung zu dir davon ab, ihr nachzugeben. Aber diese Momente werden immer seltener. Sie weiß genau, wo sie bei mir ansetzen muss.« 


Seine Augen suchen meine und unsere Blicke verhaken sich ineinander. 


»Ich weiß, dass es mir nicht zusteht, aber der Gedanke an dich hält mich zusammen. Hin und wieder vergesse ich das, aber wenn es knapp wird, wenn ich das Gefühl habe, mich zu verlieren, kehrt die Erinnerung an dich zurück. Jetzt bin ich zuversichtlich, dass sie mich nicht knacken wird, aber wenn sie ihre Fänge wieder in mein Gehirn geschlagen hat, werde ich zweifeln.«

Seine Worte setzen sich in meinem Kopf fest. Während ich versucht habe, ihn aus meinen Gedanken zu vertreiben, und sogar meine Gefühle verleugnet habe, hat er an seinen Gefühlen und seiner Erinnerung festgehalten, um die Qualen zu überstehen, denen er ausgesetzt war. Ich kann sehen, dass er langsam zerfällt, dass seine Seele diese Tortur nicht mehr lange aushalten wird. Es ist, als wäre sie gespalten. Als würde sie in der einen Minute zu Azad gehören und in der anderen zu mir. Er scheint zerrissen und ich weiß nicht, wie ich verhindern soll, dass seine Seele auseinanderbricht.

»Warum hat er dich geschickt?«, höre ich mich fragen. Meine Stimme klingt seltsam belegt.

»Für mich ist es eine Art Prüfung. Sie wollen sichergehen, dass ich auf ihrer Seite bin. Wenn ich nicht freiwillig zurückkehre, wissen sie es«, erwidert David. »Und dann holen sie mich sowieso zurück. Das habe ich alles schon versucht.«

Ich starre ihn an. »Soll das bedeuten, du bist nicht zum ersten Mal hier?«

»Sie haben mich schon mehrmals probeweise über die Grenze geschickt.« Er fährt sich hastig durchs Haar. »Ich habe versucht, zu fliehen, aber ich entkomme ihr nicht.«

Das lasse ich kurz auf mich wirken, aber ich fühle mich irgendwie leer und weiß nicht, wie ich mit diesem Geständnis umgehen soll. Ich dachte, dass er kein Interesse daran hat, hierher zurückzukommen. Aber das war nicht richtig.

»Für dich soll es eine Strafe sein, nehme ich an«, fährt er fort, als könne er die plötzliche Stille nicht ertragen.
»Er will dich quälen.«

»Ja, das hat er mir gestern sehr deutlich gemacht.« Ich denke an Azads Worte, dass wir dazu verdammt sind, die Geschichte zu wiederholen. Tränen füllen meine Augen. »Du musst dort weg«, hauche ich. Möglich, dass ich jetzt den Verstand verliere, aber ich halte es nicht aus, dass diese Frau ihn foltert – dass sie die Macht hat, ihn umzudrehen, wenn er für eine Sekunde unaufmerksam ist. »Du darfst nicht zurückgehen.« Ich schüttle den Kopf. »Wir finden eine Lösung.«

»Nein. Ich muss zurück.«

»Warum?
Was sie dir antut, ist barbarisch. Und auch wenn du Fehler gemacht hast, kann ich nicht zusehen, wie du dich ihr auslieferst und riskierst, dich zu verlieren.«

David sieht mich ungläubig an und hebt eine Augenbraue. »Fehler?
Das ist ziemlich untertrieben. Ich war egoistisch, weil ich dich nicht verlieren wollte. Schon in Linea hätte ich ehrlich zu dir sein sollen, wie dein Großvater es mir geraten hat. Aber ich konnte mich nicht überwinden. Und nun ist alles viel schlimmer, als ich es befürchtet habe.« David unterbricht sich und ein bitterer Ausdruck huscht über sein Gesicht. »Aber gleichzeitig habe ich damit auch die Chance, zu erfahren, was mein Vater geplant hat. Ich muss dortbleiben. Und ich muss den Schein wahren.«

»Was willst du damit andeuten?«, frage ich empört. Mir entgeht allerdings nicht, was er mit dem letzten Satz angedeutet hat;
nämlich, dass er nur so tut, als stünde er auf der Seite seines Vaters. Aber da er mir meine Frage vorhin schon nicht konkret beantworten konnte, gehe ich darauf vorerst nicht ein. Er muss es selbst erkennen. »Willst du dich ihm unterwerfen? Willst du, dass Ilenia dich bricht? Was soll das für einen Sinn haben?«

»Es ist der einzige Weg, um dir zu helfen«, betont er noch einmal und sieht mich dabei mit ernster Miene an. »Ich weiß, dass du mir nicht mehr vertraust, und du hast jedes Recht dazu, aber ich muss das tun. Hier nütze ich dir nichts. Dort schon.«

»Das ist total bescheuert«, entgegne ich etwas lauter als beabsichtigt und springe auf. Ich brauche dringend ein bisschen Abstand. Wann habe ich denn wieder angefangen, mir solche Sorgen um ihn zu machen? Habe ich nicht genug eigene Probleme? Mein Feind bedroht ganz offen jeden, der mir etwas bedeutet, damit ich mich stelle, damit ich einfach aufgebe, meine Vorfahrin hatte ein Verhältnis mit ihm, mein bester Freund musste Vampirblut trinken, um wieder gesund zu werden, und noch dazu hat Azad irgendjemanden in meinen Reihen, der ihn mit Informationen versorgt. Ist das Band zwischen David und mir denn tatsächlich so stark, dass es selbst die Lügen, Geheimnisse und den Schmerz überdauert?

Aufgebracht tigere ich auf der kleinen Lichtung auf und ab. Leichter Wind weht durch die Bäume und Büsche um uns herum und die angenehme Nachtluft sorgt dafür, dass sich meine erhitzte Haut etwas abkühlt. Ich bleibe stehen und sehe zu den Sternen auf. Irgendwo da oben ist die Erde. Bis vor ein paar Monaten dachte ich noch, dass ich mich auf ihr befinde. Wie einfach wäre mein Leben, wenn meine Eltern nicht einem Mord zum Opfer gefallen wären, mein Großvater mir nicht offenbart hätte, dass ich die Erbin einer mächtigen Königin bin und wir uns auf einem anderen Planeten befinden, wenn ich ein einfaches, normales Mädchen wäre, das sich hin und wieder mit seinen Eltern streitet, weil es nicht weiß, welchen Weg es nach der Schule einschlagen soll.

»Wir sind so kaputt«, wispere ich zu niemand Bestimmtem, aber David kann mich sicher trotzdem hören. »Und ich weiß nicht, wie ich das alles wieder in Ordnung bringen soll. Ich habe das Gefühl, dass ich jeden Tag vor ein neues Geheimnis, eine neue Lüge, eine neue Herausforderung gestellt werde. Und ich sehe keinen Ausweg.«

Das Rascheln von Stoff sagt mir, dass David aufgestanden ist, und wenig später tritt er an meine Seite. Sein Blick ist auf die schlafende Stadt gerichtet. »Eins nach dem anderen. Zuerst müssen wir den zweiten Verräter enttarnen.«

»Aber wie, wenn wir nicht mal einen Ansatzpunkt haben?«, erinnere ich ihn verzweifelt und im selben Moment schiebt sich eine kleine Wolke vor den Mond, sodass es augenblicklich dunkler um uns wird –
als würde die Natur unsere ausweglose Situation verdeutlichen wollen.

»Ich habe vielleicht doch einen.«

Meine Augenbrauen schießen in die Höhe und ich sehe David fragend an.

»Vor einigen Tagen hat Ryan versucht, mich mit ein paar Andeutungen zu provozieren. Dabei ist ihm offenbar etwas rausgerutscht, was ich noch nicht wissen sollte. Zumindest war Ilenia alles andere als begeistert. Sonst feuert sie seine Sticheleien geradezu an«, erklärt er und ein kleines Lächeln zupft an seinem Mundwinkel – das erste während unseres Gesprächs. »Er meinte, dass Ajas sich schon um dich kümmern würde, weil du ihm vertraust.«

Der Name sagt mir überhaupt nichts. »Wer zum Teufel ist Ajas?«

»Das wusste ich bis dahin auch nicht, aber dann fiel mir ein, dass mir mein Onkel vor einer ganzen Weile erzählt hat, dass Azad nicht sein einziger Bruder ist.«

»Was?
Es gibt noch einen?«

»Ja, scheinbar schon«, bestätigt David. »Azad, Avent und Ajas. Klingt wie eine Band, was?«

Wenn diese Enthüllung nicht so gravierend wäre, würde ich vielleicht sogar lachen. »Soll das etwa heißen, dass sich Azads zweiter Bruder in meinen Reihen befindet?«

»Nicht nur das. Er wird dich zu Fall bringen wollen und er steht dir so nahe, dass er es vielleicht auch kann.«
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10. Kapitel


Alisha

»Aber wie kann das sein?«, frage ich, nachdem ich den Schock überwunden habe. »Ich meine, Avent müsste doch seinen eigenen Bruder erkennen. Oder nicht?«

»Meine Familie ist kompliziert«, lacht David ohne jede Belustigung in der Stimme. »Wenn man sie überhaupt als solche bezeichnen kann.« Er verschränkt die Arme vor der Brust und sein Blick verschwimmt leicht.

»Erzähl es mir«, bitte ich ihn. »Alles und von Anfang an, damit ich es verstehe.«

Es vergehen ein paar Minuten, in denen ich schon glaube, dass er es mir nicht sagen wird, bis sich seine Augen plötzlich auf mich richten. 


»Mein Vater und Ajas sind in eine Zeit hineingeboren worden, als Menschen und Labi noch nicht so verfeindet waren wie heute. Mein Großvater Liron war ein gütiger, traditioneller, gerechter Herrscher und sehr darauf bedacht, mit den Menschen in Frieden zu leben. Doch nach einer gewissen Zeit wiederholte sich hier, was auf der Erde passiert ist.« Er atmet tief durch und sein Blick verhärtet sich.
»Dieser Planet ist weitaus empfindlicher, was Veränderungen angeht, und deswegen mussten die Yorianer einschreiten. Darüber waren die Menschen natürlich alles andere als erfreut, aber das weißt du schon. Sie haben uns dafür verantwortlich gemacht, dass sie letztlich doch auf ihre Modernität verzichten mussten.« 


David verlagert sein Gewicht und wendet den Blick von mir ab. 


»Die Auseinandersetzungen begannen langsam. Immer wieder schickten wir Gesandte zu den Menschen, weil wir dachten, dass ein beispielhaftes Miteinander unser Zusammenleben einfacher machen würde. Aber die Menschen nutzten diese Gelegenheiten, um an uns zu forschen. Sie wollten wissen, was uns anders macht, warum wir länger leben und ob sie sich diese Eigenschaft selbst zu Nutzen machen könnten.«

Ein Schauder durchfährt meinen Körper, als ich mir vorstelle, dass wir tatsächlich an Vampiren herumoperiert und bereitwillig ihre Leben für unsere Zwecke geopfert haben. Gebracht hat es uns gar nichts und ich frage mich, was bei uns falsch läuft, dass wir immer wieder Grenzen überschreiten, die nicht überschritten werden sollten.

»Das kam natürlich in unseren Reihen nicht gerade gut an. Besonders, weil die Partner der betroffenen Labi ihr Leben daraufhin ebenfalls verloren«, fährt David fort, der von meinen Gedanken natürlich nichts mitbekommt. »Ich weiß nicht, wie viel du inzwischen über unsere Kultur erfahren hast«, fügt er mit leiser werdender Stimme hinzu. »Und ich wünschte, ich wäre es gewesen, der dir all das erzählt hätte.«

Ich höre den Schmerz und die Reue in seiner Stimme und blicke auf. Seine Augen sind direkt auf mich gerichtet und mir stockt der Atem. Das, was ich in diesem vertrauten Grünbraun sehe, kann er unmöglich vorspielen. Aber nach allem, was er mir über Ilenia erzählt hat, habe ich Angst, dass er sich tatsächlich verlieren könnte. »Warum hast du es dann nicht getan?«

Wir wissen beide, dass es nicht nur um die kulturellen Aspekte seiner Art geht. Diese Frage betrifft so vieles und sie hat so lange in mir geschlummert, dass es sich befreiend anfühlt, sie zu stellen.

Er schüttelt leicht den Kopf. »Ich war egoistisch. Ich wollte nicht riskieren, dich zu verlieren, also habe ich dir lieber alles verschwiegen.«

»Und mich dadurch dennoch verloren.«

Seine Augen beginnen, matt zu schimmern. »Habe ich das?«

Wir sehen uns einen Moment lang in die Augen. Er gibt mir die Zeit, die ich brauche, um darüber nachzudenken, aber ich komme zu keinem logischen Schluss. Es wäre sicher schlauer, ihm zu sagen, dass es so ist, und damit abzuschließen. Aber ich kann es nicht.

»Ich weiß es nicht«, erwidere ich schließlich ehrlich. 


Seine Schultern verspannen sich, doch er nickt langsam und senkt dann den Kopf. »Es tut mir leid. Ich hätte es dir schon in Linea sagen müssen. Ich hätte nicht zögern dürfen, aber ich wollte dich nicht verlieren. Nun habe ich es doch getan und alles ist viel schlimmer, als ich je befürchtet habe.«

Ein schweres Gefühl breitet sich in mir aus und ich weiß nicht, was ich darauf erwidern soll, denn alles, was er gesagt hat, ist wahr. Wäre er gleich ehrlich zu mir gewesen, wäre diese Situation jetzt nicht so verzwickt. Aber er hat auch recht damit, dass uns so eine Chance geboten wird, die wir anders vielleicht nicht gehabt hätten. Natürlich weiß ich nicht, ob Ilenia es schaffen wird, ihn zu brechen und umzudrehen. Aber mir bleibt nichts anderes übrig, als ihm zumindest so weit zu vertrauen, dass er alles in seiner Macht Stehende tut, um uns die Informationen zu liefern, die wir brauchen.

»Entschuldige, ich wollte dir mehr über meine Familie erzählen«, fährt David unbeirrt fort. »Die Auseinandersetzungen zwischen unseren Völkern spitzten sich zunehmend zu und als mein Großvater auf einer Reise nach Aragon getötet wurde, lief das Fass über. Azad und Liron standen sich sehr nah. Ich glaube, wenn mein Großvater nicht ermordet worden wäre, würden wir jetzt ein ganz anderes Leben auf Pandion führen. Mein Vater wäre ein guter König gewesen, aber sein Verlust hat ihn innerlich zerfressen.«

»Das hat mir Evelina auch gesagt.« Davids überraschten Blick bemerke ich nur am Rande. »Und jetzt wird mir einiges klar«, hauche ich, als mir meine Unterhaltung mit Azad wieder einfällt.

»Klärst du mich auf?«

»Wusstest du, dass Evelina und Azad ein Paar waren?«

David wird noch blasser. »Was?«

»Hat er wohl vergessen zu erwähnen«, schnaube ich. »Er hat es mir gestern erzählt und mit Evelina habe ich vor ein paar Stunden darüber gesprochen. Sie müssen sich sehr geliebt haben.«

Er gibt einen überraschten Laut von sich und fährt sich mit beiden Händen über das Gesicht. »Davon wusste ich nichts.«

»Tja. Mir hat er deinen Verrat als seine Rache verkauft.«

»Jetzt macht es umso mehr Sinn, warum er damals einen Krieg angezettelt hat. Der Verlust seines Vaters und dann noch Evelina … Ich will ihn nicht in Schutz nehmen, aber das ist wohl mehr, als er verkraften konnte.«

Ich nicke. »Du hast recht. Es rechtfertigt die Angriffe nicht, aber wir haben seinen Vater ermordet und ihm seine Liebe entrissen. Kein Wunder, dass er uns hasst.« Das Mitgefühl, das in mir aufkeimt, verwirrt mich und ich schüttle es schnell ab. »Aber was hat das mit deinem Onkel zu tun?«

»Ajas war einer der Gesandten, die sich unter die Menschen mischen sollten. Er lebt schon lange hier, anfangs ganz offen. Er hat sich nicht versteckt und die Leute wussten, wer er war. Aber nach Lirons Tod tauchte er ab. Lange dachten wir, dass er tot ist, aber es stellte sich heraus, dass mein Vater die ganze Zeit Kontakt zu ihm hatte. Er muss ihn als Spion hiergelassen haben, damit er in genau so einem Moment wie diesem die Menschen infiltrieren kann.«

»Und warum weiß Avent nicht, wie er aussieht? Oder du?«, frage ich.

»Ich wurde viel später geboren und Bilder oder Gemälde gibt es nicht, dafür hat mein Vater gesorgt. Und auch Avent hat ihn nie kennengelernt. Er ist erst zur Welt gekommen, als die Auseinandersetzungen begannen. Er kann sich natürlich nicht mehr an ihn erinnern.«

»Na super. Das heißt, niemand weiß, wie dieser Ajas aussieht?«

»Nur mein Vater«, erwidert David und vergräbt seine Hände in den Hosentaschen. »Mit anderen Worten: Es könnte jeder sein. Constantin, Finn, sogar die Menschen an deiner Seite kommen infrage. Ich glaube nämlich nicht, dass Ajas so dumm ist und sich sofort als Labi outet.« 


Ich brumme verzweifelt und wende mich von David ab. »Wäre er dazu fähig, sich als Mensch auszugeben? Er müsste seit Jahren eng mit ihnen zusammenleben. Ich stelle mir das sehr schwierig vor. Der Durst, die Fähigkeiten, das Aussehen …«

»Es gibt Wege und Mittel, um das zu verbergen. Ajas ist kein junger, unerfahrener Labi. Er ist fast so alt wie Azad und damit sehr mächtig«, erinnert er mich. »Was ist mit Constantin und Finn?«

Ich zwinge mich, gleichmäßig weiter zu atmen, weil mich schon allein der Gedanke, einer der beiden könnte ein Verräter sein, aus der Fassung bringt. »Das kann ich mir nicht vorstellen«, gebe ich schließlich zu. »Constantin hat sich stets für mich eingesetzt, er hat mir sogar das Leben gerettet. Und Finn …« Ich schließe kurz die Augen, um mich zu sammeln. »Nein. Er kann es nicht sein.«

»Warum nicht?«

»E-es wäre zu offensichtlich«, entgegne ich mit zittriger Stimme. »Und außerdem hätte er mich doch einfach weiter vor mich hin leiden lassen können, nachdem du weg warst. Ich wäre ein einfaches Ziel gewesen, aber stattdessen hat er alles dafür getan, damit ich aus meinem Schneckenhaus krieche. Er kann es nicht sein.«

»Weil du ihn liebst.«

Es ist keine Frage, sondern eine Feststellung, aber ich kann nicht widersprechen, weil es wahr ist. »Selbst wenn ich nichts für ihn empfinden würde, wäre ich sicher, dass er es nicht ist. Wenn dieser Ajas tatsächlich Azads Bruder ist, wäre es doch viel schlauer, sich als Mensch auszugeben. Darauf würden wir nie kommen. Wir würden nicht mal daran denken, einen von uns zu verdächtigen. In meinen Augen macht das viel mehr Sinn.«

»Okay«, stimmt David mir zu und hebt beide Hände, als würde er mir sagen, dass er sich meinem Urteil ergibt. »Dann schlage ich vor, dass du sie alle in den nächsten Tagen ganz besonders beobachtest.«

»Das werde ich.« Dieses Versprechen nagt an mir, weil ich dieser kleinen Gruppe, die in den letzten Monaten irgendwie zu meiner Familie geworden ist, blind vertraue und sich nun herausstellt, dass einer von ihnen dieses Vertrauen nicht verdient hat.

Schweigen legt sich über uns. Es fühlt sich an wie die Ruhe vor dem Sturm. Da sind so viele Gedanken und Fragen in meinem Kopf, die zu einem einheitlichen Brei verschwimmen, dass ich mich auf nichts richtig konzentrieren kann. Ich schließe für einen kurzen Moment die Augen und atme tief durch, um mich wieder zu sammeln.

»Alisha?«



Ich blicke zu David, der mich abwartend ansieht. Das helle Mondlicht spiegelt sich in seinen Augen und lässt das Grünbraun beinahe magisch leuchten.

»Wenn ich es nicht schaffen sollte … wenn Ilenia mich wirklich bricht, dann behalte mich so in Erinnerung, wie ich vor drei Monaten gewesen bin«, bittet er mich. »Ich weiß, es ist viel verlangt und es steht mir nicht zu, aber es würde mir viel bedeuten, wenn du es zumindest versuchst.«

Mein Blick huscht zwischen seinen Augen hin und her, das Herz fühlt sich schwer in meiner Brust an. Ja, er hat mich enttäuscht, und ja, es könnte immer noch alles eine Lüge sein. Aber zumindest ergibt seine Vermutung Sinn. Wie sonst hätte Azad gestern von meinem Spaziergang mit Richard erfahren sollen? Es muss wahr sein.

Ich neige leicht den Kopf und brumme zustimmend. »Es ist nicht zu viel verlangt«, erwidere ich. »Zumindest das kann ich für dich tun, aber ich hoffe, dass du dich ihr widersetzen kannst.«

»Glaub mir, ich werde nicht aufgeben«, verspricht er. »Aber ich habe meine schwachen Momente. Und ich entschuldige mich schon jetzt.«

Wachsam sehe ich auf und runzle die Stirn. »Wofür?«

David sieht mich noch einen Augenblick lang so an, als wäre es das letzte Mal, dass er mir gegenübersteht, dann geht alles ganz schnell. Er packt mich an der Schulter, wirbelt mich herum, sodass ich vor ihm stehe. Dann zieht er mich an seine Brust und seine starken Finger legen sich um meinen Hals. Ich blinzle ein paarmal erschrocken, verstehe aber immer noch nicht, was hier gerade passiert. 


Bis Finn vor uns aus den Büschen tritt und vorsichtig auf uns zukommt. Er bleibt in einiger Entfernung stehen, wirft mir einen kurzen besorgten Blick zu und fixiert wieder David. Es dauert nicht lange, dann treten auch Richard und Max auf die Lichtung. 


Mein bester Freund sieht mich kurz prüfend an, als wolle er mich fragen, ob es mir gut geht. Ich nicke ihm leicht zu, was bei dem Klammergriff um meinen Hals gar nicht so einfach ist. David spielt die ganze Sache hier eindeutig zu gut.

»Du kannst sie loslassen«, schlägt Finn vor und lässt das Wurfmesser in seiner Hand über seine Finger gleiten. Bis jetzt ist mir nicht aufgefallen, dass sie alle ihre Waffen gezückt haben. »Wir wissen, dass du ihr nichts tust.«

Eine Bewegung am Rand meines Blickfelds zieht meine Aufmerksamkeit auf sich. Erst beim genauen Hinsehen entdecke ich Constantin, dessen helle Haare im Licht des Mondes fast unnatürlich aussehen. Er steht mit gespanntem Bogen zwischen den Bäumen und lässt David keine Sekunde aus den Augen.

»Ihr tötet mich sowieso, wenn ihr die Gelegenheit dazu habt. Dann kann ich es gleich hier für uns alle beenden.« Davids Stimme reißt mich aus meinen Gedanken und ich sehe schnell zurück zu Finn. »Sicher wäre mein Vater nicht allzu glücklich darüber, aber dann hätte er zumindest leichtes Spiel«, fährt er fort und sein kühler Atem kitzelt mich im Nacken. »Unsere Truppen warten schon hinter der Grenze. Mit ihrem Tod hättet ihr diesen Schutz verloren.«

Um seine Worte zu unterstreichen, greift er nach meinem Dolch, der dieses Mal an meiner Hüfte befestigt ist, weil ich ihn im Notfall schneller erreichen wollte, und schon spüre ich das glatte Metall an meiner Kehle.

»Wollt ihr es darauf ankommen lassen?« 


Mein Herz setzt einen Schlag aus, als ich die Herausforderung in Davids Stimme höre. Selbst ich würde ihm in diesem Moment glauben. Hoffentlich verlangt niemand einen Beweis für seine Worte. Mir ist zwar klar, dass wir eine Show abziehen müssen, falls Constantin, Max oder sogar Finn Azads Bruder ist, aber langsam bekomme selbst ich Angst.

Panisch sehe ich zu Richard, der meinen Blick ruhig erwidert, sein Schwert zurücksteckt und langsam auf uns zukommt. Eine Hand hat er in unsere Richtung ausgestreckt und bleibt in der Mitte zwischen uns und den anderen stehen.

»Ich würde vorschlagen, dass wir jetzt alle tief durchatmen und runterkommen«, sagt er an Finn und die anderen gewandt, danach dreht er seinen Kopf zu uns. »Und niemand hier will es darauf ankommen lassen«, fügt er hinzu. »Wir zweifeln nicht an deiner Überzeugung.«

David lockert seinen Griff, der Dolch bleibt allerdings weiterhin an meiner Kehle. Ich wage es kaum, zu atmen, denn bei jeder Bewegung streift mein Kehlkopf die scharfe Klinge. Irgendwann lässt er die Waffe sinken und steckt sie zurück ins Futteral, während seine andere Hand meinen Nacken packt. Ich könnte meine Macht einsetzen, könnte mich wehren und er hätte keine Chance, aber ich tue es nicht. Erstens will ich nichts riskieren, weder sein Leben noch das meiner Freunde, und zweitens habe ich so die Möglichkeit, ihm eine reibungslose Flucht zu ermöglichen.

Behutsam gleitet sein Daumen über meine Haut, sodass mir ein warmer Schauer über den Rücken läuft. Ich weiß, dass diese kleine Geste sein Abschied ist, und lehne mich deswegen gegen seine Brust. Der Moment ist kurz, aber kostbar, und auch wenn ich immer noch keine Ahnung habe, was ich von alldem halten soll, genieße ich ihn. Es kommt mir fast verboten vor, aber bevor ich darüber nachdenken kann, tritt David von mir zurück und ein seichter Windhauch verrät mir, dass er wenig später bereits verschwunden ist. Ich spüre die Kühle des Nebels in meinem Rücken und einen Wimpernschlag später züngeln dunkle Rauchschwaden über meine Arme und Beine. Als ich mich umdrehe, sinken sie bereits zu Boden und verschmelzen kurz darauf mit der dunklen Nacht.

Das Rascheln von Blättern erinnert mich daran, dass ich nicht allein bin. Sofort beschleunigt sich mein Puls und ich fahre mir nervös mit der Zunge über die Lippe. Mir ist klar, dass ich einer Standpauke nicht entrinnen kann.

Nach einem tiefen Atemzug, während dem ich mich für das wappne, was nun unweigerlich folgen wird, drehe ich mich um und begegne den verärgerten und gleichzeitig besorgten Blicken meiner Freunde.

Und einer von ihnen könnte Azads Bruder sein.
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11. Kapitel


Alisha

Finn betrachtet mich mit einem undeutbaren Ausdruck. Sein ganzer Körper ist angespannt, als müsste er sich mit aller Kraft zusammenreißen, um mich nicht auf der Stelle anzuschreien. Seine Kiefer mahlen aufgebracht, als er sein Schwert verstaut und die Hände zu Fäusten ballt. Ich mache mich auf alles gefasst, doch dann wendet er sich von mir ab, was noch viel schlimmer ist, als wenn er mich anschreien würde.

Ich bin kurz davor, auf ihn zuzugehen, als plötzlich Max vor mir auftaucht. Die Wut, die ihm ins Gesicht geschrieben steht, trifft mich unvorbereitet, aber ich habe sie verdient.

»Was zur Hölle hast du dir dabei gedacht?«, geht er mich an.

Normalerweise würde er so nie mit mir sprechen und er verbeugt sich auch nicht, wie er es sonst immer tut, was mir den Ernst der Lage verdeutlicht. Wie soll ich ihm bewusstmachen, dass ich das tun musste? Dass ich anders nicht an Informationen gelangt wäre? Er würde es nie verstehen und ich kann es ihm auch nicht sagen. Schließlich muss ich die neuen Erkenntnisse noch für mich behalten. Ich muss erst herausfinden, wer der Verräter ist, und kann dabei nicht zulassen, dass meine Freunde in die Schusslinie geraten. Sie haben mich immer beschützt – das tun sie noch –, deswegen ist es jetzt meine Aufgabe, sie zu schützen.

Ich presse die Lippen aufeinander, um mich zu konzentrieren, dann straffe ich meine Haltung. »Er hat mir Informationen versprochen und ich wusste, dass ihr mich nie mit ihm allein lassen würdet.«

»Also hast du dich lieber aus dem Schloss geschlichen? Meine Güte, Alisha, du bist Königin!« Er ist so aufgebracht, dass eigentlich nur noch fehlt, dass er sich die Haare rauft. »Du müsstest es besser wissen!«

»Ich weiß«, erwidere ich. »Aber wie du schon sagtest:
Ich sehe eben immer nur das Gute in anderen.«

Max sieht so aus, als würde er gleich platzen, weswegen Constantin an ihn herantritt und ihm eine Hand auf die Schulter legt. »Das bringt doch jetzt auch nichts.«

Aufmerksam beobachte ich jede seiner Bewegungen, aber nichts an ihm kommt mir verdächtig vor. Ich hasse mich selbst dafür, dass ich gegenüber meinen Freunden, die mich stets unterstützt haben, nun misstrauisch sein muss. Aber mir bleibt nichts anderes übrig, wenn ich denjenigen finden will, der Azad über alles auf dem Laufenden hält.

Mir ist bewusst, dass meine nächste Frage nicht gerade für ein gutes Klima zwischen uns sorgen wird, aber ich muss es wissen. »Wie habt ihr mich überhaupt gefunden?«

Dieses Mal übernimmt Richard das Reden – wahrscheinlich vor allem deswegen, weil alle anderen durch diese Frage nur noch gereizter wirken. »Ich wollte nach dir sehen, weil du meintest, dass es dir nicht gut geht, habe aber nur deine verlassenen Gemächer vorgefunden.« Er kräuselt beschämt die Lippen, als hätte er einen Fehler gemacht, nicht ich. »Ich wusste sofort, dass du den Geheimgang benutzt hast, und habe Finn Bescheid gegeben«, erklärt er und zuckt die Schultern. Aber ich sehe, dass es ihm unangenehm ist, weil er mich nicht enttäuschen will. Dabei hat er nichts falsch gemacht. Wenn unsere Rollen vertauscht gewesen wären, hätte ich auch nicht anders gehandelt. »Da ich nur ungefähr wusste, wo du sein könntest, haben die Vampire den Rest übernommen.«

Mit anderen Worten: Finn und Constantin haben mich mit ihren sensiblen Sinnen aufgespürt. Bleibt nur zu hoffen, dass sie David und mich nicht belauscht haben.

Ich unterdrücke eine schuldbewusste Reaktion, aber ein kleinlautes
»Oh« entweicht mir dennoch.

Max'
Lippen sind zu einer geraden Linie verzogen. Frustriert senkt er den Blick, was mir einen Stich versetzt. Aber ich kann ihn gleichzeitig gut verstehen. Ich wäre an seiner Stelle auch nicht gerade begeistert.

»Klar ist jedenfalls, dass diese Aktion ziemlich riskant war«, fährt Constantin fort und schüttelt leicht den Kopf. »Konntest du wenigstens etwas erfahren?«

Einige Sekunden lang beobachte ich noch Max, der mir weiterhin ausweicht, dann sehe ich zu den anderen zurück. »Ja.« Irgendwas muss ich ihnen offenlegen, weshalb ich schnell den Wert der Informationen abwäge, um ihnen etwas zu liefern, das sie zumindest ein wenig beschwichtigt. »Ich konnte ihn dazu bringen, mir mehr über die Yorianerin zu verraten, die ihnen hilft.«

Constantins Augen werden groß, Richard kommt einen Schritt näher und selbst Finn und Max scheinen jetzt interessiert zu sein – wenn auch widerwillig.

»Bis jetzt kann sie nach wie vor nicht mehr als drei Personen transportieren, aber sie arbeiten daran, ihr Pensum zu steigern. Sie ist Azads neue Frau. Und Ryans Mutter.«

Richard wird ein bisschen blass um die Nase, was ich trotz des spärlichen Lichts gut erkennen kann. »Mein einstiger bester Freund ist also ein Vampirprinz?«

Ich sehe ihn mitfühlend an und nicke. Fast hätte ich erwidert, dass er wenigstens nicht mit ihm geschlafen hat – so wie ich mit David.

»Hat er dir ihren Namen verraten?«, hakt Constantin nach.

Den werde ich wohl nie mehr vergessen. »Ilenia.«

Er sieht unschlüssig zu Finn. »Sagt dir das was?«

Sofort verdunkelt sich sein Blick, weshalb ich mich versteife. Warum kennt er Ilenia und Constantin nicht?

Das muss nichts bedeuten, sage ich mir. Finn ist aufmerksam und viel herumgekommen. Sicher weiß auch Avent von ihr. Irgendwo werden sie ihren Namen schon aufgeschnappt haben.

»Allerdings. Kannst du dich noch an diesen verstümmelten Mann erinnern, der vor ein paar Jahren in unser Lager kam?«

Constantin überlegt kurz und nickt dann, was die Anspannung langsam von mir abfallen lässt.

»Er hat Bekanntschaft mit ihr gemacht«, klärt Finn uns auf.
»Alles, was ich weiß, ist, dass sie als Jugendliche zu Azad gekommen sein muss. Sie hatte wohl das nötige Potenzial, um an Croms Seite zu seiner gefährlichsten Kriegerin heranzureifen.« 


Mir läuft es kalt den Rücken hinab, als Finn Azads Handlanger erwähnt. Ich kann mich noch gut an unsere letzte Begegnung erinnern, als ich aus reiner Angst und Verzweiflung meine Macht entdeckt habe, während Crom mir immer näherkam, um mich zu schnappen und zu seinem König zu bringen. 


»Soweit ich weiß, ist sie für den Tod von Davids Mutter verantwortlich.«

Ich denke an mein Gespräch mit Evelina zurück und daran, dass Marianna an ihrer statt zu den Labi geschickt und Azads Frau wurde. Meine Vorfahrin kannte Davids Mutter und sie und er haben nur gut von ihr gesprochen und sind der festen Überzeugung, dass David ohne sie heute ein anderer wäre, was nur heißen kann, dass sie eine wunderbare Frau gewesen ist. Ich erinnere mich an Davids Reaktion, als er mir von Ilenia erzählt hat, woraufhin sich unbändiger Zorn in mir breitmacht, der sich mit instinktiver Furcht mischt.

»Eine Yorianerin, die eine Yorianerin ermordet?« Constantin wirkt bestürzt und spricht das aus, was mir gerade durch den Kopf geht. »Ich weiß nicht, ob ich diese Dame kennenlernen will.«

Da kann ich mich ihm nur anschließen, denn sie hat Davids Mutter auf dem Gewissen und nun ihre Klauen auch in ihn geschlagen. Ganz gleich, was zwischen uns geschehen ist, dass sie ihn foltert, ist entsetzlich und lässt mich nichts als Abscheu empfinden. Natürlich wünsche ich mir nicht, ihr zu begegnen, aber mir ist klar, dass wir ihr früher oder später gegenüberstehen werden – daran führt kein Weg vorbei.

Verhängnisvolles Schweigen senkt sich über unsere kleine Gruppe, bis Constantin sich räuspert und mich direkt ansieht. »Ungeachtet dessen, dass dein kleiner Ausflug mehr als riskant war, muss ich sagen, dass es gut ist, dass wir nun über diese Informationen verfügen.«

Finn sieht zwar nicht glücklich aus und hat mich bis jetzt noch nicht einmal angesehen, aber er nickt. »Vielleicht weiß Cataleya mehr. Ich glaube, dass sie noch Kontakte zu den Yorianern hat. Eventuell kann sie etwas über diese Frau in Erfahrung bringen.«

»Was ist mit Evelina?«, fragt Constantin mich. »Weiß sie etwas?«

Ich horche in mich hinein, schüttle aber den Kopf, nachdem meine Vorfahrin mir eine Antwort darauf gegeben hat. »Der Name sagt ihr nichts.«

»Wäre auch zu schön gewesen, aber ein Name ist immerhin ein Anfang«, versichert er mir.

Richard brummt zustimmend, scheint sich nach unserem missglückten Spaziergang aber nicht zu trauen, Constantin und Finn vor Max zuzustimmen. Denn Letzterer blickt immer noch alles andere als zufrieden drein. Seine haselnussbraunen Augen, die sonst vor Wärme strotzen, richten sich unnachgiebig auf mich.

»Das mag ja sein, aber dennoch kann ich nicht so tun, als wäre dieser Ausflug nicht leichtsinnig gewesen.« Er tritt einen Schritt auf mich zu und ich muss zu ihm aufsehen, weil er größer ist als ich, was mir in diesem Moment umso bewusster wird. »Am liebsten würde ich dich in eine Zelle sperren und den Schlüssel dazu wegwerfen. Und nur dass das klar ist: Im Morgengrauen lasse ich diesen Tunnel zuschütten.«

Damit wendet er sich ab, überquert die kleine Lichtung und verschwindet im dunklen Wald. Constantin und Finn wechseln einen Blick, dann sieht mich der blonde, hochgewachsene Mann aufmunternd an und eilt ihm anschließend nach.

Ich kann die Anspannung in der Luft deutlich spüren. Deshalb wundert es mich nicht, dass sich auch Richard bereitmacht, das Feld zu räumen. »Er kriegt sich schon wieder ein«, flüstert er. »Gib ihm einfach ein bisschen Zeit.«

»Weil das bei dir so gut funktioniert hat?« Die Worte sind schneller gesagt, als ich nachdenken kann. Aber sie sind wahr. Richard hat nun schon mehr als einmal bewiesen, dass er den Kampf gegen die Besessenheit gewonnen hat, und trotzdem hat er Max' Vertrauen nicht zurückerlangt.

»Ich wollte nicht …«, setze ich an, aber Richard unterbricht mich durch ein kleines Lächeln. 


»Nein, du hast recht. Aber das ist etwas vollkommen anderes. Er will dich nur beschützen. Wahrscheinlich wurde ihm das sein ganzes Leben lang eingetrichtert und er wollte nie etwas anderes, als seiner Königin zu dienen. Genau deshalb wird er dir auch verzeihen. Ich wette, in ein paar Tagen ist das Thema gegessen.« Er zwinkert mir zu, sieht zu Finn und verschwindet ebenfalls in der Dunkelheit.

Zurück bleiben nur der griesgrämige Vampir und ich. Die Stille zwischen uns könnte nicht erdrückender sein. Verlegen nestle ich an den Blüten meiner Kette und knabbere unruhig an meiner Unterlippe. Ich möchte das Schweigen brechen, aber ich weiß nicht, was ich sagen soll, um die Wogen zwischen uns zu glätten. Wahrscheinlich gibt es da nichts. Alles, was ich sagen könnte, würde ihn nur wütender machen. Aber diese bedrückende Ruhe ist viel schlimmer als der Zorn, den ich entfachen könnte. Deswegen lasse ich das Schmuckstück letztlich los und sehe seufzend zu Finn auf.

Sein Blick ist in die Ferne gerichtet, seine Kiefer mahlen angespannt und auf seinem Gesicht zeichnet sich eine Mischung aus Frustration und Wut ab.

Ich schlucke nervös, zwinge mich aber dennoch dazu, das Eis zu brechen. Einer muss es ja tun. »Finn, es tut mir leid«, entschuldige ich mich. »Aber ich hielt es für das Beste, wenn ich mich allein mit ihm treffe. Ich dachte, dass er mir vielleicht eher ein paar Details …«

»Du hast es versprochen«, fällt er mir grollend ins Wort.

Natürlich kommt er darauf zurück.

»Ich habe versprochen, dass ich …«, beginne ich und kann selbst nicht glauben, dass ich ihm einen Strick daraus drehe. Schließlich habe ich dieses Versprechen mit Absicht genau so formuliert.

»Ich weiß, was du gesagt hast. Und mittlerweile ergibt es auch Sinn«, schnaubt er. »Ich wusste, dass mehr dahintersteckt, aber ich habe nicht weiter darüber nachgedacht.« Mit einer Hand fährt er sich durch die dunklen Haare, dann reibt er sich über das Gesicht. Er sieht dabei alles andere als glücklich aus.

»Es tut mir leid«, wiederhole ich und ziehe meine Jacke etwas enger um mich, als ein kühler Windhauch darunter kriecht. »Ich wollte dich nicht anlügen.«

»Das hast du ja auch nicht«, lacht er freudlos. »Du hast die Lüge großräumig umschifft.«

»Das macht es nicht besser. Aber ich wusste, dass du mich niemals gehen lassen würdest, wenn du davon wüsstest.«

»Allerdings!« Er fährt zu mir herum. In seinen Augen lodert ein stürmisches Feuer, für das ich verantwortlich bin. »Ich wusste, dass du irgendwas im Schilde führst. Aber dass es so etwas Törichtes sein würde, damit habe nicht einmal ich gerechnet.« Sein Blick gleitet wild über mein Gesicht und heftet sich für den Bruchteil einer Sekunde an meine Lippen, weswegen sich mein Puls sofort beschleunigt. »Ich will gar nicht daran denken, was dabei alles hätte schiefgehen können!«, wettert er weiter und bringt Abstand zwischen uns.

Ich verharre an Ort und Stelle, wage kaum, zu atmen, weil ich ihn nicht weiter erzürnen will. So wie er reagiert, kann er unmöglich Azads zweiter Bruder sein. Der hätte es doch sicher super gefunden, wenn ich mich in Gefahr begebe und dem Feind quasi in die Arme laufe. Oder nicht?

Verwirrt starre ich auf Finns Rücken, als er sich plötzlich in Bewegung setzt und schnurstracks über die Lichtung läuft.
»Komm jetzt!«, herrscht er mich an. »Dir ist kalt und wir sollten hier unbedingt weg.«

Ohne ein Wort und mit hängenden Schultern folge ich ihm. Ich will meinen Freunden keinen Kummer bereiten, aber ich werde mich für meine Taten sicher nicht rechtfertigen. Dass es mir leidtut, ist nicht gelogen, denn ich hasse es, ihnen nicht die Wahrheit sagen zu können. Es kommt mir absurd vor, weil ich ihnen vorhalte, dass sie so viele Geheimnisse vor mir haben. Jetzt, da es mir genauso geht und ich einige Dinge vor ihnen verheimlichen muss, weiß ich, wie schwierig es ist. Auf der einen Seite will ich sie schützen, auf der anderen habe ich ein schlechtes Gewissen und hätte manchmal gern einen Rat. Aber es geht nun mal nicht. Ich kann nicht riskieren, dass sie wegen mir noch weiter in den Fokus unserer Feinde geraten. Wenn das heißt, dass ich sie gegen mich aufbringen muss, gehe ich diesen Kompromiss gern ein. Ihre Sicherheit ist mir wichtiger.

Wir kommen schnell voran, weil Finn quasi rennt und ich ihn nicht aufhalten will. Zügig passieren wir das Haupttor, wobei er den Wachen ein paar grimmige Befehle gibt und diese mich daraufhin verwirrt ansehen, nachdem sie sich verbeugt haben. Wahrscheinlich hat Max sie schon vorgewarnt, denn wirklich überrascht wirken sie nicht. Dennoch müssen sie sich fragen, wie ich es geschafft habe, ungesehen an ihnen vorbeizukommen. 


Ich bin fast ein bisschen traurig, dass mir der Geheimgang nicht länger zur Verfügung stehen wird. Natürlich werde ich dieses Abenteuer so schnell nicht wiederholen, aber ich verstehe, warum Evelina diesen Gang hat anlegen lassen. Die Option, sich unauffällig aus dem Schloss schleichen zu können, ist nun mal verlockend und hin und wieder notwendig. Wenn sie damals nicht so vorausschauend gewesen wäre, hätte ich mich nicht so einfach mit David treffen können. Ich hätte nichts von Ilenia oder dem zweiten Verräter erfahren, denn ich weiß, dass ein solches Gespräch innerhalb dieser Mauern zu riskant gewesen wäre –
und es auch immer noch ist. Wenn Azad durch seinen Informanten erfahren würde, was sein Sohn mir anvertraut hat, würde Ilenia ihn noch schlimmer foltern. Seine Situation sollte mich vielleicht nicht so berühren, aber sie tut es. Sein Leid, das ihm deutlich anzusehen war, geht mir unter die Haut und ich möchte nicht riskieren, dass es sich intensiviert.

Die Straßen sind ruhig und verlassen, in den Häusern brennt nur vereinzelt Licht und selbst die meisten Wirtshäuser sind bereits geschlossen. Finn stapft noch eine ganze Weile vor mir her, und ich lasse ihn, damit er sich ein wenig beruhigen kann. Wir begegnen nur einer Handvoll Menschen und lediglich zwei von ihnen erkennen mich. Die anderen sind entweder zu müde oder zu betrunken. Finn läuft inzwischen neben mir. Wir sind zwar mittlerweile innerhalb der Mauern von Aragon, aber selbst hier scheint er nicht allen über den Weg zu trauen. Er schirmt mich mit seinem Körper ab, hält seinen Blick aber strikt nach vorn gerichtet.

Als wir das Schloss betreten und die ersten Treppenstufen hinter uns lassen, wirft er mir einen langen prüfenden Blick zu. Ich werde ganz zappelig, während er mich anstarrt, kann mich aber einigermaßen zusammenreißen, um es mir nicht anmerken zu lassen. Je länger er mich ansieht, desto spannungsgeladener wird die Atmosphäre zwischen uns. Seit unserem gemeinsamen intimen Moment in meiner Dusche und dem Kuss gestern Nacht ist nichts mehr zwischen uns gelaufen, aber jedes Mal, wenn wir uns ansehen, kann ich das Verlangen und die Sehnsucht in seinen Augen sehen. Und das Gleiche spüre ich in mir. Hin und wieder fühle ich mich deswegen schlecht – aber das macht keinen Sinn. Ich bin niemandem Rechenschaft schuldig und auch wenn David mir gesagt hat, dass er an den Plänen seines Vaters nicht beteiligt war, so ist die Beziehung zwischen uns vermutlich irreparabel beschädigt. 


Dieses Leben könnte so schnell vorbei sein … Warum sollte ich mich nicht auf Finn einlassen?

Es ist vielleicht nicht der beste Zeitpunkt, um sich über so etwas den Kopf zu zerbrechen, aber ich bin achtzehn – verdammt noch mal! – und Königin eines Landes, das kurz vor dem Krieg steht. Ich habe die letzten Monate mit gebrochenem Herzen in einem dunklen Loch verbracht, unser Überleben hängt am seidenen Faden und niemand kann sagen, was uns am nächsten Tag erwartet. Ich darf auch mal für einen Augenblick unvernünftig sein. Wenn nicht jetzt, wann dann?

Mittlerweile sind wir vor meinen Gemächern angekommen. Der Wachmann, der vor meiner Tür postiert war, ist verschwunden. Wahrscheinlich, weil Max klar geworden ist, dass ich mich so oder so nicht von ihm einsperren lasse. Oder damit er mich daran erinnern kann, wie enttäuscht er ist. Mein schlechtes Gewissen meldet sich jedenfalls sofort, es scheint also zu funktionieren.

Finn beachtet mich nicht weiter, sondern reißt meine Tür auf und bedeutet mir, voranzugehen. Mit einem flauen Gefühl im Magen gehorche ich ihm und stelle bereits beim Eintreten fest, dass der Spiegel im Flur, der die Pforte zum Geheimgang abgedeckt hat, verschwunden ist. Dafür wurde der Eingang mit drei Brettern, die an die Wand genagelt sind, verschlossen. Noch offensichtlicher hätte Max mir kaum sagen können, was er von meiner nächtlichen Mission hält.

Ich fühle mich furchtbar. Meine Kehle ist plötzlich wie ausgetrocknet und meine Hände beginnen zu zittern. Ich wollte nie irgendjemanden verletzen. Ganz besonders nicht meine Freunde. Max hat mir nie etwas Böses getan, er war immer auf meiner Seite und hat mich verteidigt. Er ist der loyalste Mann, den ich kenne.

Wie Finn.

Abrupt bleibe ich stehen und starre auf die Bretter, die mir bewusst machen, was ich angerichtet habe. Die Dunkelheit in meinen Räumen wird nur von ein paar einzelnen Kerzen unterbrochen.

Finn schlüpft an mir vorbei und sieht sich kurz um. Es macht mich verrückt, dass er nicht mit mir spricht oder mich zumindest ansieht. Ich habe auf einmal das starke Verlangen, ihn zu berühren. Jetzt. Und mir ist vollkommen egal, wie unangebracht, unlogisch und bescheuert das ist.

Er dreht sich zu mir um, als hätte er meine veränderte Stimmung bemerkt. »Alles in Ordnung?«

Ich öffne mehrmals den Mund, ohne eine Antwort hervorzubringen, weil ich ganz einfach keine Ahnung habe, was ich sagen soll.

Seine Hand zuckt nervös in Richtung seines Schwertes und er sieht sich alarmiert um, bevor er auf mich zukommt und seinen Blick erneut auf mich richtet. »Was ist los?«

Immer noch sprachlos, schüttle ich den Kopf. Was soll ich ihm sagen?
Habe ich mir das überhaupt richtig überlegt? Er ist berechtigterweise sauer auf mich und ich will seine Nähe …
So unglaublich egoistisch kann ich nicht sein, oder?

»Ich schwöre dir, wenn du mir nicht bald sagst, was mit dir nicht stimmt, muss ich …«

»Es ist alles okay!«, platzt es aus mir heraus und dann sage ich einfach, was ich denke. »Ich komme mir so dumm vor. Aber wenn die Möglichkeit besteht, dass ich euch alle aus diesem Wahnsinn raushalten kann, muss ich die Chance doch ergreifen! Was wäre ich für eine Königin, für ein Mensch, wenn ich das nicht tun würde?« Ein hysterisches Lachen entfährt mir. Das ist überhaupt nicht das, was ich eigentlich loswerden wollte. »Du bist wütend auf mich. Zu Recht. Und alles, woran ich denken kann, ist, dass ich deine Nähe vermisse. Ich bin ein Idiot!«

Ich will mich abwenden, um ihm und mir diese peinliche Situation zu ersparen, aber er hält mich davon ab, indem er meine Oberarme mit seinen Fingern umschließt. Ich wage kaum, ihn anzusehen, tue es aber doch. Als sich unsere Blicke treffen, werde ich von einer Flut an Gefühlen überschwemmt und kann kein einziges davon festhalten. Ich bin so durcheinander, dass ich ganz vergessen habe, um was es eigentlich geht. Eine Ader an seiner linken Schläfe pulsiert heftig, was meine Aufmerksamkeit auf die Narbe lenkt, die sich blass durch seine Augenbraue zieht und die er einem Trainingskampf mit Evelina zu verdanken hat. Einmal mehr wird mir bewusst, dass er nicht das erste Mal an meiner Seite steht –
oder Evelinas.

Er unterbricht unseren Blickkontakt und macht sich an seinem Waffengurt zu schaffen. Wenig später hat er sich davon befreit. Nachdenklich lehnt er sein Schwert an die Wand und kehrt dann zu mir zurück.

Ich halte diese drückende Stimmung keine Sekunde länger aus!

»I-ich …«, beginne ich stammelnd, breche aber ab, als er die Distanz zwischen uns innerhalb eines Wimpernschlags überwindet und seinen Mund auf meinen presst. Er zieht mich fest und unnachgiebig an sich, während sich seine Lippen begierig, aber nicht stürmisch auf meinen bewegen. 


Ich brauche einen Moment, um mich zu sammeln, doch dann erwidere ich seinen Kuss, der langsam tiefer wird. Ich spüre die Verzweiflung, die in ihm liegt, und auch den Anflug von Angst. Es scheint mir, als würde er all seine Empfindungen in den Kuss packen; und ich werde von ihnen überwältigt. Für einen Moment vergesse ich meine Probleme, gebe mich ihm hin und lasse es zu, dass ich mir für ein paar Sekunden keine Gedanken um dieses Fiasko mache, in dem wir alle stecken. Ich lasse mich von der Welle der Leidenschaft wegtragen, schlinge meine Arme um Finns Hals und genieße das Prickeln, das meinen Körper durchströmt. Wenn sich sein Kuss so anfühlt, warum sollte es dann falsch sein, ihm nahe zu sein?

Behutsam, aber bestimmt dirigiert er mich durch den Flur, meinen Wohnraum und in mein Schlafzimmer. Als wir dort ankommen, umfasst er mein Gesicht mit seinen Händen und küsst mich so gefühlvoll, dass ich jegliche Vernunft über Bord werfe. Ungeduldig lasse ich meine Hände über seine Brust zu seinem Bauch wandern und nestle am Saum seines Shirts. Keine Ahnung, woher auf einmal mein Mut kommt, aber ich lasse mich von meinem Vorhaben nicht abbringen. Auch nicht, als er den Kuss unterbricht. Ich schiebe den Stoff ein Stück nach oben und betrachte seine gebräunte, straffe Haut, die darunter zum Vorschein kommt. 


Als er nach meinen Fingern greift, halte ich inne. Ich spüre, dass sich meine Wangen rot färben, und weiche seinem Blick aus. Statt in sein Gesicht zu sehen, starre ich auf seine Brust. Ich hätte nie gedacht, dass ich einen V-Ausschnitt bei einem Mann mal attraktiv finden würde, aber allein beim Anblick des Ansatzes seiner Muskeln beginnen Schmetterlinge in meinem Bauch aufgeregt umherzufliegen. Ich glaube, ein Keuchen zu hören, bin mir aber nicht sicher, ob es von mir oder ihm kommt.

»Wir müssen das nicht tun«, sagt er. Seine Stimme klingt rau und nicht sonderlich überzeugt.

Nun sehe ich doch zu ihm auf. In seinen Augen tobt ein Sturm, der das Blau dunkler wirken lässt und mich einmal mehr an einen tobenden Ozean erinnert. Ich beiße mir auf die Lippe, dränge das Gefühl der Zurückweisung, das in mir aufkeimt, zurück und befreie anschließend meine Finger aus seinem Griff, um meine Hände in seinen Nacken zu legen. Schnell presse ich mich an ihn und bedecke seine Lippen mit meinen. 


Ich spüre, dass er erneut protestieren will, und greife deswegen nochmals zum Saum seines Shirts. Ohne darüber nachzudenken, schiebe ich es nach oben – weiter, immer weiter –, bis er es schließlich zulässt. Wir unterbrechen unseren Kuss und ich genieße den Anblick, als er sich den Stoff über den Kopf zieht und ihn unachtsam neben uns auf den Boden fallen lässt.

Mir entfährt ein kleines Seufzen, als er den Abstand zwischen uns schließt und mich erneut küsst. Seine Lippen bewegen sich wie selbstverständlich auf meinen und sind plötzlich überall: auf meinen Wangen, am Ohr, am Kinn, am Hals, was mir eine Gänsehaut am ganzen Körper beschert, und auch mein Schlüsselbein lassen sie nicht aus. Dabei schält er mich aus meiner Jacke, die ebenfalls auf dem Parkett landet. Seine Finger gleiten über meinen Rücken, bahnen sich einen Weg über meinen Körper und finden zu meiner Hüfte. Geschickt löst er den Gurt, an dem mein Dolch befestigt ist, und lässt ihn zu Boden gleiten.

Langsam schiebt Finn mich durch den Raum, bis ich das Bett in meinen Kniekehlen spüre und mich darauf fallen lasse. Er folgt mir sofort und als wir einigermaßen mittig und bequem in den Laken liegen, lasse ich meine Hände über seine weiche Haut wandern. Ich kann jeden Muskel unter meinen Fingern spüren. Fest und kraftvoll ziehen sie sich immer wieder zusammen, als er sich zu mir herunterbeugt und mich küsst. Ich schnappe nach Luft, als ich seine kühlen Finger auf meinem Bauch spüre. Nicht, weil mich die fehlende Wärme erschreckt hätte, sondern weil ein heftiges Kribbeln durch meinen Körper fährt. Er nutzt den Moment, um den Kuss zu vertiefen, und ich stöhne, als ich seine Zunge an meiner spüre.

Alles um uns herum wird unwichtig. Bereitwillig lasse ich mir das Oberteil von ihm über den Kopf ziehen. Mein Atem geht schnell und meine Lippen fühlen sich geschwollen an, doch das ignoriere ich. Stattdessen genieße ich den Blick, mit dem er mich mustert. Ich kann das Verlangen und die Sehnsucht, die auch mich erfüllen, deutlich in seinen Augen sehen. Es spielt keine Rolle, was um uns herum geschieht – in diesem Augenblick zählen nur wir.

Seine Finger streichen beinahe ehrfurchtvoll über meine Wange, hinunter zu meinem Hals und über mein Schlüsselbein und setzen dann ihren Weg über meine Seite fort. Ich schließe die Augen und erschaudere, weil sich seine Berührung so gut anfühlt. Viel zu spät bekomme ich mit, dass sie am Bund meiner Hose innehalten. Verwirrt blinzle ich und sehe in Finns Gesicht, in dem ich einen Anflug von Reue entdecken kann.

»Was ist?« Ich bringe die Worte nur schwer über meine Lippen, weil sich mein Verstand irgendwie schwer und benebelt anfühlt.

Sein Mund öffnet sich leicht und er schüttelt den Kopf. »Wir müssen das nicht tun«, wiederholt er seine Worte und lehnt sich zurück.

Alles in mir schreit panisch auf. Warum muss er auch so nachsichtig, behutsam und vernünftig sein?

Ich stütze mich auf meinen Ellbogen ab, um ihm etwas näher zu sein. »Das weiß ich.«

»Wenn ich dir irgendwie das Gefühl gegeben habe, dass ich nicht warten …«

»Hör auf!«, unterbreche ich ihn. »Du hast mich nicht unter Druck gesetzt. Wie auch?«, lache ich. »Seit dem Moment in der Dusche sind fast zwei Wochen vergangen und du hast mich kaum angerührt«, erinnere ich ihn.

Zerrissen sieht er auf mich herab. Ein Muskel an seinem Kiefer zuckt ungeduldig.

»Ich will es, Finn.«

Wir starren uns eine gefühlte Ewigkeit an, dann verändert sich plötzlich der Ausdruck in seinen Augen und ich weiß, dass er mir glaubt und endlich seinen Gefühlen die Kontrolle überlässt.

Hungrig treffen seine Lippen auf meine. Ich lege eine Hand an seinen muskulösen Arm, der unter der Anstrengung seiner Zurückhaltung zittert, und ziehe ihn mit mir zurück aufs Bett. Dann lasse ich meine Finger über seinen Rücken gleiten, bis ich zum Bund seiner Hose komme. Langsam folge ich dem Stoff nach vorn und knöpfe sie auf. Als meine Finger dabei seine nackte Haut berühren, erschaudert er, was mir ein kleines Lächeln entlockt. Unbeirrt fahre ich fort. Dennoch kommt er mir zu Hilfe und entledigt sich seiner Hose, die er im hohen Bogen auf den Boden schleudert. Als er zu mir zurückkehrt, sieht er mir tief in die Augen. Seine Lippen finden erneut zu meinen und bewegen sich beinahe träge auf ihnen. 


Dieser Kuss ist anders. Er ist weder stürmisch noch begierig. Aber er ist intensiv, so als würde er sagen, dass ich ihm gehöre;
und vielleicht habe ich ihm das gerade auch bestätigt. Ich weiß es nicht, aber es kümmert mich auch nicht. Alles, was ich will, ist, dass er weitermacht.

Und das tut er. Die ganze restliche Nacht.
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12. Kapitel


David

Eisern bewahre ich meine gleichgültige Miene, während ich auf meinen Vater zumarschiere. Zwei Krieger flankieren mich und Ilenia läuft nur zwei Meter von mir entfernt voraus. Ich habe ihnen in letzter Zeit keinen Grund gegeben, mir zu misstrauen, aber gleichzeitig wundert mich die Aufmerksamkeit nicht, die sie mir zuteilwerden lassen. 


Die beiden Männer könnte ich erledigen; bevor sie wissen, wie ihnen geschieht, habe ich einem bereits eine seiner Waffen entrissen. Ich weiß, dass meine Eskorten Dolche bei sich tragen, die selbst einen Vampir töten können – eine Vorsichtsmaßnahme, die sie nach meinem dritten Fluchtversuch ergriffen haben. Aber was dann? Ich könnte mir Ilenia schnappen, ihr die Kehle aufschlitzen und mich anschließend meinem Vater widmen, doch ich bezweifle, dass ich so weit kommen würde. Außerdem habe ich Alisha nicht angelogen. Hier bietet sich mir eine einmalige Möglichkeit. Ich kann Informationen sammeln, den Feind unterwandern, wenn ich meine Sache gut mache und diese kranke Ansammlung von sadistischen Individuen davon überzeuge, dass ich tatsächlich bekehrt bin. Ich kann sie ausspionieren, wie Ryan es bei uns getan hat. 


Wie Ajas es immer noch tut.

Bei dem Gedanken wird mir schlecht. Bis vor wenigen Tagen wusste ich nicht einmal, dass ich einen zweiten Onkel habe. Einen Mann, der, soweit ich das weiß, weitaus tödlicher sein könnte als mein Vater. Ajas ist nicht nur sein Bruder; er war sein oberster Heerführer, bevor er verschwand, und noch dazu ein Wächter. Ein Krieger, der so gut ausgebildet und mächtig ist, dass er es mit hundert Gegnern gleichzeitig aufnehmen kann. Wächter sind nicht nur gefährlich – sie sind todbringend. Und das müssen sie auch sein, denn sie haben die ehrenvollste Aufgabe, die es in unserem Volk gibt. Damit geht nicht nur große Verantwortung einher, sondern auch die Voraussetzung, dass sie das wichtigste Kultur- und Gesellschaftsgut unserer Rasse verteidigen können.

Wut schießt durch meinen Körper. Wenn Finn und die anderen ein paar Minuten später aufgekreuzt wären, hätte ich Alisha aufklären können. Ich hätte sie warnen und ihr bewusst machen können, in welcher unglaublichen Gefahr sie schwebt. Und anders als sie, verdächtige ich mittlerweile jeden, der sich in den letzten Wochen vor meiner unfreiwilligen Beurlaubung unserer Gruppe angeschlossen hat.

Zum Glück habe ich die Störenfriede rechtzeitig kommen hören und konnte den Schein wahren. Ich kann Alishas Haut immer noch unter meinen Fingern spüren, ihren dröhnenden Herzschlag in meinen Ohren hören. Nach all der Zeit war es ein berauschendes Gefühl, ihr so nah zu sein, aber ich mache mir nicht die Illusion, dass es zwischen uns jemals wieder so werden könnte, wie es war. Sie hat jetzt Finn. Und auch wenn jede Alarmglocke in mir schrillt und meine Instinkte mir sagen, dass ich sie vor ihm schützen sollte, bin ich gleichzeitig froh, dass sich jemand um sie kümmert. Auch wenn die Gefahr besteht, dass ihr so erneut das Herz gebrochen wird.

Ich hoffe nur, dass ich bald wieder zu ihr kann. Wenn ich es geschickt anstelle und die richtigen Argumente vorbringe, wird mein Vater mich ein drittes Mal nach Aragon senden. Da bin ich mir sicher. Ich muss nur die richtigen Knöpfe drücken, solange ich bei klarem Verstand bin.

Als hätte Ilenia meine Gedanken gelesen, wirft sie einen Blick über ihre Schulter und beäugt mich kritisch. Ich hoffe, dass sie diese Fähigkeit nicht hat, denn dann wäre ich erledigt.

Meine Finger zittern einen Moment lang heftig und der Schmerz in meinem Kopf, den Ilenias Manipulationen entfachen, lodert erneut auf. 


In Alishas Gegenwart war er beinahe verschwunden. Seit drei Monaten habe ich mich zum ersten Mal wieder wie ich selbst gefühlt. Und das, obwohl ich die Abscheu, die Enttäuschung, den Schmerz und den Hass in ihrem Blick gesehen habe. Ich kann es ihr nicht mal verübeln, schließlich bin ich fortgegangen, habe sie in dem Glauben gelassen, sie verraten und ihr alles nur vorgespielt zu haben. 


Ja, natürlich, ich hätte mich weigern und bei ihr bleiben können, aber ich wollte kein Massaker riskieren. Im Nachhinein war das die absolut richtige Entscheidung. Ryan stand direkt hinter ihr. Ein Griff hätte gereicht, um ihr das Genick zu brechen. Hinzu kommen Azad, der auch nicht gerade unerfahren ist, was hinterhältige Morde angeht, und sein Bruder, der bereits zu diesem Zeitpunkt unbemerkt in unserer Mitte weilte. Ich hätte von vornherein ehrlich zu ihr sein sollen. Aber was sagt man unter den Menschen so schön? Nachher ist man immer schlauer.

Ich balle die Hände zu Fäusten, lockere sie aber gleich wieder, um keinen Eindruck von Angespanntheit zu erwecken. Mein Magen dreht sich unaufhörlich, wenn ich nur daran denke, was dieses Miststück in den nächsten Tagen mit mir anstellen wird. Sie wird mich foltern. Nicht nur körperlich, denn das könnte ich ertragen, sondern vor allem seelisch. Sie wird meinen Geist zermürben und alles, was mich ausmacht, in kleine Teile zerlegen, um sie dann zu einem völlig neuen Ganzen zusammenzusetzen, das perfekt zu ihren Plänen passt. Und ich kann nichts dagegen tun. 


Ich habe mich in den ersten Tagen und Wochen gewehrt, sie erfolgreich aus meinem Verstand vertrieben und versucht, zu fliehen – mehrmals. Aber leider kam ich nicht weit, denn mein Vater scheint paranoid geworden zu sein und hat an jeder Ecke dieses Schlosses Wachen postiert, die mich letztlich jedes Mal aufgriffen und zurück schleiften. Das hatte zur Folge, dass ich in den Zellentrakt verlegt wurde und meine royalen Privilegien verlor. Ich kämpfte mit aller Macht gegen Ilenia an, aber Isolation, hartes Training und Hunger zerrütten irgendwann selbst den stärksten Vampir. Ich weiß nicht, ob ich verhältnismäßig lange gegen ihre Folter angekommen bin, aber dem verbissenen Gesichtsausdruck nach zu urteilen, den sie an manchen Tagen nicht verbergen konnte, muss ich mich ganz gut geschlagen haben. Dumm nur, dass ich mental zunehmend schwächer werde.

Manchmal weiß ich kaum, wer ich bin.

Während ich meinen Nutzen aus dieser Situation ziehe, will ich mich nicht verlieren. Doch ein falscher Schritt, ein unüberlegtes Wort, ein Lächeln zu viel, und alles ist verloren.

Gefasst bleibe ich vor meinem Vater stehen, der lässig an dem dunklen Thron aus Marmor lehnt. Ich kann mich erinnern, dass dieser früher von einigen weißen Ornamenten – wie Blättern und Ranken – verziert war, doch wahrscheinlich haben ihn die zu sehr an Evelina erinnert.

Die beiden waren also mal ein Liebespaar. Noch immer ist es für mich unvorstellbar und bereitet mir Übelkeit, denn es kann nur bedeuten, dass er sich zumindest ein Stück weit auch nach Alisha verzehrt. Ein großer Teil von Evelina lebt schließlich in ihr weiter. Aber heißt das dann auch, dass sie sich genauso nach ihm sehnt?

Mein Bauch gibt ein bedenkliches Grummeln von sich. Das ist definitiv nichts, worüber ich nachdenken möchte.

»Mein Sohn!«, begrüßt Azad mich vergnügt. »Wie verlief dein Ausflug?«

Die Aufregung in seiner Stimme lässt die Wut in meinen Adern neu aufflammen, aber ich reiße mich zusammen. »Leider wenig erfolgreich.«

»Hm. Ich hatte gehofft, dass sie bei dir einsichtiger wäre.« Er reibt sich mit einer Hand das Kinn, auf dem sich ein dunkler Bartschatten abzeichnet – ein letztes Überbleibsel seines früheren Ichs. »Aber da habe ich mich wohl getäuscht. Was machen wir da nur?«

»Wir sollten endlich Taten sprechen lassen«, wirft Ilenia mit schneidender Stimme ein. »Du warst viel zu sanft mit ihr.«

Azad wirft ihr einen vernichtenden Blick zu. »Schreib mir nicht vor, wie ich sie behandeln soll!«

So viel zum Thema alte Liebe.

»Du hättest den Jungen entführen sollen, statt ihn nur gegen einen Baum zu schleudern«, fährt sie unbeirrt fort. Sie lässt sich ihren Zorn auf Alisha nicht anmerken, aber anhand der zuckenden Ader an ihrem Hals sehe ich deutlich, wie nahe ihr die immer noch vorhandenen Gefühle ihres Mannes für eine andere Frau gehen. Sie kocht innerlich sicher vor Wut. »Oder ihn gleich umbringen und ein Exempel statuieren.«

»Wir bringen erst mal gar niemanden um«, entgegnet Azad, als wäre es ganz normal, dass man sich mal eben so über den Mord an einem Menschen unterhält. »Das heben wir uns für später auf, wenn wir keine anderen Optionen mehr haben.«

»Merkst du nicht, dass dir die Möglichkeiten langsam ausgehen?«

»Wenn du an deinen Fähigkeiten arbeiten würdest, anstatt dich über unwichtige Dinge aufzuregen, wären wir schon viel weiter!«, schießt er zurück.

Ilenia zuckt kaum merklich zusammen.

Niemand hat je behauptet, sie hätte es leicht als Frau des Vampirkönigs. Aber das ist selbstgewähltes Elend und sie hat es nicht anders verdient. Ich genieße die Show, so lange ich kann, und sie entschädigt mich fast für die Schmerzen. Fast.

»Vielleicht könntet ihr aufhören, euch zu streiten, und endlich Nägel mit Köpfen machen!«, mischt sich Ryan ein und meine gute Laune ist verflogen. Warum ist er überhaupt hier? Ach ja, weil er der Prinz ist, den sich mein Vater gewünscht hat.

Azad sieht ihn warnend an. Nur weil Ryan brutaler und schonungsloser ist als ich, heißt das nicht, dass er automatisch auch der Lieblingssohn ist – sehr zum Leid meiner neuen Stiefmutter. Ich verstehe ja selbst nicht, weshalb mein Vater so an mir festhält. Aber in dieser Situation kommt es mir zugute.

Ich festige meine Haltung und trete einen Schritt vor. »Wir wurden unterbrochen«, teile ich ihnen mit. Meine Stimme klingt beherrscht und so, als würde mir dieser Umstand nichts ausmachen. »Bevor ich zur Sache kommen konnte, sind ihre Freunde aufgetaucht.«

»Ach ja?« Ilenia beäugt mich verächtlich. »Und wieso haben sie dich gehen lassen? Warum haben sie dich nicht einfach getötet und dir stattdessen Zeit gegeben, dich von mir über die Grenze zurückholen zu lassen?«

»Weil ich Alisha als Geisel genommen habe.«

»Und das haben sie dir abgekauft?«

Natürlich überrascht sie das. Finn und die anderen wissen schließlich, dass Alisha meine Seelenpartnerin ist. Ihnen ist klar, dass ich mit ihr untergehe, wenn ich sie töte. »Ich war wohl überzeugend.«

»Und sie hat sich nicht gewehrt?«, fragt Azad interessiert.

Ja, das ist auch so eine Sache. Sie hätte mich mit ihrer Macht binnen eines Wimpernschlags kampfunfähig machen können. Aber das hat sie nicht.

»Nein.«

Erfreut klatscht er in die Hände. »Dann scheinst du ihr doch noch genug zu bedeuten! Sie will dich scheinbar unter keinen Umständen verletzen. Sehr gut.«

Mein Herz macht einen verzweifelten Hüpfer. Er hat recht. Wenn ich ihr egal wäre, hätte sie mich auf die andere Seite der Lichtung katapultiert. Hoffnung regt sich in mir – ein Gefühl, das ich mir nicht anmerken lassen darf.

»Das können wir nutzen«, fahre ich fort. »Schickt mich wieder zu ihr. Beim nächsten Mal habe ich sie so weit.«

Mein Vater nickt zufrieden. »Ja, ich denke, das ist eine gute Idee. Und vielleicht statte ich ihr bis dahin einen weiteren Besuch ab.«

In meinem Bauch zieht sich alles zusammen, aber ich widerspreche ihm nicht. Das wäre zu auffällig. Stattdessen sehe ich ihn weiterhin mit regloser Miene an und versuche, Ilenias stechende Blicke zu ignorieren.

Es sieht fast so aus, als würde er noch irgendwas zu mir sagen wollen, als ihm seine reizende Frau zuvorkommt und sich zwischen uns schiebt. »Ich begleite ihn dann mal in sein Gemach. Wir haben ja noch allerhand zu tun.«

Meine Behausung kann man keinesfalls als Gemach
bezeichnen. Anfangs schon, als ich noch in einem der vielen Schlafzimmer in den oberen Etagen wohnen durfte – geräumig, aber bewacht und verschlossen. Nach meinen Fluchtversuchen hat Ilenia darauf beharrt, dass ich in eine Zelle gesteckt werde. Mein Vater fand das anfangs alles andere als passend, aber nach meinem neunten Ausbruch hat er ihrem Vorschlag zugestimmt. Jetzt ist mein Gemach nichts anderes als eine Zelle.

Die beiden wechseln einen langen Blick, dann wedelt mein Vater mit der Hand und sie packt mich am Arm, um mich fortzuschleifen. Die Wachen folgen uns auf Schritt und Tritt. Vielleicht sollte ich mich geschmeichelt fühlen. Immerhin scheinen sie mir zuzutrauen, ihrer Königin ernsthaften Schaden zufügen zu können. Und vielleicht stimmt das sogar. Ich habe es noch nie versucht, aber ich werde es. Irgendwann.

Ohne ein Wort folge ich ihr durch die Gänge des Schlosses, immer darauf bedacht, meine mühselig erbaute Fassade aufrechtzuerhalten. Doch als wir an einem offenen Balkon vorbeikommen, kann ich mich nicht davon abhalten, einen Blick auf die Stadt unter uns zu richten.

Ich weiß nicht, wie es in den restlichen Teilen von Melora, dem Land der Vampire, meiner Heimat, aussieht, aber hier erkennt man deutlich, dass es unter der Herrschaft meines Vaters gelitten hat. Die Fassaden der Häuser, die vor einigen Jahrzehnten noch wie schimmernder Perlmutt im Mondlicht leuchteten, wirken eingefallen, Lichter sind kaum zu sehen und auch die Geräusche der belebten Gassen beinahe verstummt. Vor langer Zeit war dies ein Ort, der nie schlief. Mir blutet das Herz, als mir bewusst wird, wie mein Volk unter der Regentschaft meines Vaters leidet. 


Die Hauptstadt des Landes, Mykhene, ist vielleicht nicht mehr, wie sie früher einmal war, sie hat einiges von ihrem Glanz verloren, aber das heißt nicht, dass sie nicht wieder zu dem werden kann, was sie einst war: eine betörende Stadt voller Sehnsüchte,
Überraschungen, exotischer Eindrücke – voller Leben. Ich weiß, dass ich dieses Reich wieder zu seiner alten Stärke führen könnte. Aber solange mein Vater an der Macht ist, solange Ilenia noch ein Wörtchen mitzureden hat, habe ich keine Chance, mein Land und mein Volk ins Licht zurückzuführen. 


Entschlossen schöpfe ich aus dieser Erkenntnis Kraft. Ich muss etwas unternehmen. Alisha zu unterstützen, ist der beste Weg.

Während ich Ilenia folge, wir nach und nach weiter ins Schloss vordringen und die ersten Etagen in die Tiefe hinabsteigen, bin ich mir mehr als bewusst, wie einfach es wäre, dem Vampir zu meiner Linken das Messer zu entreißen. Ich könnte es tun und es juckt mich in den Fingern, dem Drang nachzugeben, aber ich bleibe standhaft.

Zähneknirschend lasse ich mich in den Zellentrakt eskortieren und verziehe keine Miene, als die Wachen die Tür zu meinem
Reich öffnen. Alles in mir sträubt sich dagegen, aber ich trete dennoch rasch in die offene Zelle, deren Wände lediglich aus ein paar Gitterstäben bestehen, die leider selbst für einen Vampir unüberwindbar sind. Das habe ich herausgefunden, indem ich mich Hunderte Male gegen sie geworfen habe und sie keinen Millimeter gewichen sind. Jetzt probiere ich es gar nicht mehr. Wozu auch? Selbst wenn ich es schaffe, halten sich mindestens vier Krieger mit giftgetränkten Dolchen bereit. Auch das habe ich am eigenen Leib erfahren, nachdem ich Ryan einmal überwältigt habe, als er unachtsam war, und meinem Gefängnis entflohen bin. Seitdem lässt es sich Ilenia nicht nehmen, mich jedes Mal selbst abzuholen.

Furcht frisst sich durch meine Glieder, als ich die Tür ins Schloss fallen und die Riegel einschnappen höre. Nach einem tiefen Atemzug drehe ich mich um und gebe mir die größte Mühe, Ilenia so unerschrocken wie möglich anzusehen. Ihre eisblauen Augen blitzen vor Boshaftigkeit und ich kann deutlich sehen, dass sie etwas im Schilde führt. Aber was?

Elegant wendet sie sich um und greift nach etwas, das eine der Wachen in den Händen hält. Langsam dreht sie sich mir wieder zu und als ich erkenne, was sie entgegengenommen hat, kann ich ein hungriges Knurren nur schwer unterdrücken. 


Ich habe keine Ahnung, wann ich das letzte Mal etwas zu mir genommen habe. Sie halten meine Rationen so gering wie möglich. Eine Art der Folter, wie sie schon seit Jahrhunderten in den Reihen der Vampire angewandt wird. Hunger ist immer noch am effektivsten, denn wir sterben nicht. Wir vegetieren vor uns hin, werden eine trockene Hülle unserer selbst; kraftlos, eingesperrt in einen Körper, der vor Energie strotzt und zu allem fähig ist. Bei meinen bisherigen Missionen habe ich mich jedes Mal auf das erstbeste Tier gestürzt, das mir über den Weg lief – in dem Glauben, dass Ilenia und mein Vater es ohnehin nie erfahren. Doch damit lag ich leider falsch. Ilenia wusste es jedes Mal und die Strafen waren weitaus schlimmer, als es der Hunger ist. 


Als ich Alisha gegenüberstand und sie sich während unseres Kusses an mich presste, gab es einen Moment, in dem ich Angst hatte, dass ich mich nicht beherrschen könnte. Ich würde gern sagen, dass ich aus Rücksicht ihr gegenüber nicht über sie hergefallen bin, aber das wäre eine Lüge. Es war schlicht die Aussicht auf die Strafe, die zweifelsfrei hier auf mich gewartet hätte, weil ich mich ihr entgegen der Befehle außerhalb des Schlosses genährt hätte. Nur deshalb konnte ich mich beherrschen. Es war nicht die Liebe. Es war die Furcht. Und ich weiß nicht, was das aus mir macht.

Meine Kehle fühlt sich staubtrocken an und brennt, als ich den köstlichen, süßen Geruch des Blutes wahrnehme, der aus dem Glas in Ilenias Händen zu mir strömt. Ich schlucke fest, versuche, mir mein Verlangen nicht anmerken zu lassen. Aber ich spüre, dass meine Augen ihre Farbe wechseln. Statt des warmen Grünbrauns zeigen sie nun ein helles, hypnotisierendes Blau. Ich brauche keinen Spiegel, um das zu wissen. Ich kenne meinen Körper gut genug; das muss ich, schließlich habe ich jahrelang unter Menschen gelebt.

»Na, durstig?«

Ich balle meine Hände zu Fäusten, kralle meine Fingernägel in die Handflächen und lenke mich mit dem Gedanken an Alisha ab, doch leider ist das die falsche Strategie, denn alles, woran ich plötzlich denken kann, ist dieser Moment vor drei Monaten, in dem ich meine Zähne in ihren Hals geschlagen habe.

Ein tiefes Grollen dringt aus meiner Brust.

Ilenia lacht amüsiert. »Na komm schon. Friedensangebot«, sagt sie, stellt das Glas zwischen die Streben und tritt einen Meter zurück. »Weil du deine Sache heute so gut gemacht hast.«

Ich würde gern behaupten, dass ich stärker bin, dass ich mir zumindest einen kläglichen Rest meines Stolzes bewahre, aber das wäre gelogen. Ich habe den Abstand zu den Gittern so schnell überwunden, dass ich fast ins Straucheln gerate, als ich nach dem Glas greife. Gierig stürze ich den dunklen Inhalt hinunter. Dabei geht mir Ilenias bohrender Blick nicht aus dem Kopf, aber ich bin zu hungrig, als dass ich darauf achten könnte.

Das Blut fühlt sich himmlisch in meinem Magen an. Ich kann spüren, wie es mir augenblicklich neue Kraft einhaucht, meine Haut nicht mehr so fahl erscheinen und meinen Durst zumindest kurzzeitig verebben lässt. Für ein paar Tage wird mich diese magere Ration über Wasser halten, bevor das Dilemma von Neuem losgeht.

Im Rausch bemerke ich den Schmerz viel zu spät. Es fühlt sich an, als würde sich eine brennende Spur aus vernichtenden Flammen meine Speiseröhre hinabwinden, die auf ihrem Weg alles verätzt, was mit ihr in Berührung kommt. Das Glas gleitet aus meinen Fingern und zerschellt auf den Steinen zu meinen Füßen. Nur schwer kann ich mich aufrecht halten und weiß sofort, dass Ilenia gelogen hat – was auch sonst. Das war kein Friedensangebot. Es war eine Strafe, um mich daran zu erinnern, wer hier die Macht hat.

Rasant breitet sich das Gift, das unter das Blut gemischt war, in meinem Körper aus. Schmerzerfüllt pralle ich gegen das Gitter und krümme mich. Man sollte meinen, dass ich es gewohnt bin, dass mir körperliche Qualen nichts mehr ausmachen, aber so ist es nicht. Myosotis, das aus den zarten Pflanzen gewonnen wird, die von den Menschen als Vergissmeinnicht bezeichnet werden, ist das einzige Mittel, das mir ernsthaft schaden kann. In der richtigen Dosis könnte es mich sogar töten, aber Ilenia will mich nicht beseitigen, sie will ihre Folter fortsetzen, auch wenn ich noch nicht verstehe, warum. Ich habe alles getan, damit sie mir vertraut, damit sie denkt, dass sie erfolgreich war und mich brechen konnte. Wo habe ich einen Fehler gemacht?

Als hätte sie den gleichen Gedanken gehabt, schleicht sie an den Streben entlang und geht neben mir auf der anderen Seite der Zelle in die Hocke. Als mich ihr verächtlicher Blick trifft, rinnt mir ein eiskalter Schauer über den Rücken. »Weißt du eigentlich, dass wir dir nicht alles über meine Fähigkeiten anvertraut haben?«

Keine Ahnung, ob sie wirklich eine Antwort erwartet. Ich glaube nicht, dass ich fähig bin, auch nur ein Wort über meine Lippen zu bringen. Mir fällt sogar das Atmen schwer, aber dennoch weiß ich, dass ich den größten Fehler meines Lebens begangen habe, als ich dachte, dass Ilenia und mein Vater mir vertrauen. Das haben sie nie.

»Ich kann nicht nur mehrere Personen über die Grenze schleusen«, klärt sie mich auf, »sondern auch eine ganz besondere Verbindung zu ihnen aufbauen.«

Ich schließe die Augen und lasse mich mit dem kompletten Gewicht gegen meine Zellenwand fallen, als ich die Ohnmacht spüre, die sich langsam über mich stülpt.

»Wenn ich mich richtig anstrenge, kann ich durch die Verbindung zu ihnen auch miterleben, was sie fühlen, was sie tun.« Ihre Stimme verändert sich schlagartig. Von dem vormals neckenden Ton ist nichts mehr übrig; stattdessen klingt sie jetzt hart und bedrohlich. »Was sie sagen. Möchtest du mir freiwillig beichten, was du ihr erzählt hast?«

»Gar nichts«, presse ich trotz quälender Schmerzen hervor. Es ist ein kläglicher Versuch, die Fassade aufrechtzuerhalten und so zu tun, als wäre ich mir keiner Schuld bewusst.

Sie schnalzt mit der Zunge und beugt sich näher zu mir. Ihr kühler Atem streift meinen Nacken und ich zucke zusammen. »Leugnen bringt nichts. Ich habe alles gehört. Aber ich wusste, dass du ihr alles berichten würdest. Was denkst du denn, weshalb ich zugelassen habe, dass dein Vater ausgerechnet dich schickt?«

Nein!

Ich will die Augen aufreißen, ihr entgegenbrüllen, dass sie keine Chance hat, dass sie dazu verdammt ist, auf ewig im Schatten einer großartigen Frau dahinzusiechen. Doch ein kleiner Stoß von ihr reicht und ich kippe auf die Seite. Ich spüre den kalten Boden an meiner Wange und dass ich langsam in die Bewusstlosigkeit drifte. Mein Körper wird von heftigen Schmerzen gepeinigt und mein Magen dreht sich um sich selbst, aber ich bin zu schwach, um mich zu übergeben.

»Wenn ich mit dir fertig bin, wirst du um Gnade betteln. Du wirst auf dem Boden kriechen, so in etwa wie jetzt, und mich anflehen, dein erbärmliches Leben zu beenden. Doch das werde ich nicht tun.« Sie lacht gehässig, aber ich bekomme ihre Ankündigung nur noch am Rande mit. »Ich habe etwas viel Besseres mit dir vor, mein Prinz.«

Verzweifelt wehre ich mich gegen die Dunkelheit, die sich langsam um mich schließt und sich nicht aufhalten lässt. Ich kann es mir nicht leisten, ausgeschaltet zu werden, ich muss etwas unternehmen!

Meine Sicht verschwimmt, bis ich gar nichts mehr sehe. Blind japse ich nach Luft, versuche mich an das letzte Quäntchen meines Bewusstseins zu klammern, obwohl ich weiß, dass ich verlieren werde.

Bevor die Finsternis mich dahinrafft, kann ich nur daran denken, dass ich versagt habe.

Ich habe Alisha im Stich gelassen.
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13. Kapitel


Alisha

Ein Sonnenstrahl trifft ungehindert auf meinen Fuß, der unter der Decke hervorlugt. Die Hitze auf meiner Haut weckt mich langsam, aber unbarmherzig aus meinem erholsamen Schlaf. Grummelnd strecke ich mich ein wenig und bemerke dabei, dass ich halb auf etwas Festem liege. Nach einem tiefen Atemzug öffne ich blinzelnd die Augen und halte inne, als ich Finn neben mir sehe. Erst jetzt wird mir bewusst, dass ich mit einer Körperhälfte auf ihm und mit der anderen auf der Matratze liege. Unsere Beine sind unter der Decke verschlungen, ein Arm umrahmt seine Mitte, mein Kopf ruht auf seiner Brust, die sich sanft in regelmäßigen Abständen hebt und senkt, und seine Hand ist in meinen Haaren vergraben, wo er scheinbar unbewusst ab und zu mit einer Strähne spielt. Ich bewege mich leicht, wobei mir noch etwas ganz anderes auffällt:
Ich bin komplett nackt!

Ach du meine Güte.

Haben wir die ganze Nacht miteinander verbracht?

Was für eine dumme Frage, du bist nackt!, quiekt eine Stimme in meinem Kopf. Und er auch!

Ja, ganz eindeutig, denn ich kann meine Haut an seiner deutlich spüren.
Überall.

Mein Puls beschleunigt sich, als die Bilder ohne Pause auf mich einströmen. Bilder einer sehr leidenschaftlichen und nicht gerade schlafreichen Nacht. Ich erinnere mich auch daran, dass er mich mehrmals davon abhalten wollte und ich ihm letztlich klargemacht habe, was ich will. Nämlich ihn.

Hitze schießt mir ins Gesicht. Ich kann nicht glauben, dass ich so hemmungslos war und keinen Gedanken daran verschwendet habe, was das mit unserer Beziehung anstellt. Oder wie es aussieht, wenn wir gemeinsam aus meinen Gemächern kommen – er mit denselben Sachen am Körper wie gestern.

Doch merkwürdigerweise empfinde ich keine Reue. Ganz im Gegenteil. In meinem Unterleib kribbelt es nervös und ich kann nur noch daran denken, dass ich diese Nacht wiederholen will.

Super. Willkommen zurück, liebe Hormone!

Ein leises Seufzen holt mich in die Realität zurück. »Du denkst zu laut«, höre ich Finn neben mir sagen und versteife mich sofort.

Verlegen sehe ich zu ihm auf – gerade als er die Augen aufschlägt. Mein Herzschlag übertönt alles, als er breit lächelt, seine Hand von meinem Kopf zu meinem Rücken gleiten lässt und mich enger an sich zieht.

»Guten Morgen.« Er haucht mir einen sanften Kuss auf die Stirn und sieht mich dann wieder an. »Gut geschlafen?«

Soll das eine Anspielung sein? Die Röte kehrt sofort in mein Gesicht zurück. »Ja. Ziemlich gut sogar.« Ich kann mich ehrlich gesagt gar nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal so tief und fest geschlafen habe. »Und du?«

Er runzelt die Stirn, was mich kurz aus dem Konzept bringt.

Habe ich etwas Falsches gesagt?

»Allerdings.« Er dreht sich ein wenig, sodass wir uns nun gegenüberliegen.
»Ich schlafe für gewöhnlich kaum.«

»Ist das ein Kompliment?«

Habe ich das jetzt echt gefragt? Noch klischeehafter geht es ja wohl nicht. Innerlich schlage ich mir mit der flachen Hand gegen die Stirn.

Sein Blick verdunkelt sich, dann liege ich plötzlich auf dem Rücken und Finn ist über mir. Als seine Lippen auf meinen landen, ist mir das Antwort genug, und ich schließe die Augen, lasse mich voll und ganz auf ihn ein. Diese Küsse sind langsam, leidenschaftlich und tief. Mir entweicht ein wohliges Seufzen, als er an meiner Unterlippe knabbert und anschließend die empfindliche Stelle unter meinem Ohr findet. Ich neige meinen Kopf zur Seite, sodass er leichteren Zugang hat. Dabei spüre ich meinen regelmäßigen Puls ganz deutlich, der kräftig und schneller als sonst unter meiner Haut vibriert. Ich erschaudere, als seine Zunge sanft über meine Haut streift, und wölbe den Rücken, als er zart in meinen Hals beißt. Genau dort, wo mein Blut am stärksten pulsiert.

Plötzlich sind seine Lippen verschwunden. Ich höre, dass sich sein Atem beschleunigt hat und irgendwie rau klingt. Rasch öffne ich die Augen, wende mich ihm zu und betrachte sein Gesicht. Ich weiß nicht, worauf er starrt, aber ich vermute, dass es mein Hals ist. Seine Brust hebt und senkt sich schnell, aber ich kann seine Stimmung nicht einschätzen, da seine Augen von halb geschlossenen Lidern und dunklen Wimpern verdeckt werden. Ich will mich aufrichten und hole dabei ein wenig lauter Luft als beabsichtigt, woraufhin er blitzschnell aufsieht. Das Blau seiner Augen ist heller als sonst und so intensiv, dass ich für einen Moment das Atmen vergesse. Gefangen im Bann seines hypnotisierenden Blicks, halte ich reglos inne. Stille legt sich über uns, die nur von seinen rasselnden Atemzügen und meinem dröhnenden Herzschlag unterbrochen wird.

Und plötzlich weiß ich, was in ihn gefahren ist.

Ein paar leidenschaftliche Stunden lang habe ich völlig vergessen, dass er ein Vampir ist. Ich habe ihn noch nie in so einem Moment erlebt – in dem es ihn nach Blut dürstet – und es wundert mich, dass er diese Seite so lange vor mir verbergen konnte. Gerade weil wir uns so nahestehen und in den letzten Monaten im Prinzip rund um die Uhr zusammen waren. 


Bei David war das anders. Schon während unserer Beziehung sind mir immer wieder kleinere Veränderungen an ihm aufgefallen, vor allem, wenn wir uns geküsst oder miteinander geschlafen haben. Ich erinnere mich noch gut daran, wie es war, als ich ihn mein Blut trinken ließ – an diese Ekstase und das Gefühl der tiefen Verbundenheit. Was mich zu einer ganz anderen Frage bringt:
Würde ich Finn mein Blut anbieten? Darüber habe ich mir nie Gedanken gemacht.

»Alles in Ordnung?«, frage ich. Meine Stimme klingt heiser.

»Ich brauche nur eine Minute«, spielt er die Situation herunter.

Ganz offensichtlich braucht er länger als eine Minute.

Ich mache Anstalten, mich aufzusetzen, halte aber inne, als Finn einen zischenden Laut von sich gibt und seine Augen bläulich zu glühen beginnen.

»Nicht bewegen«, raunt er mir zu.

Vorsichtig lehnt er sich zurück, wobei die Decke ein Stück zurückrutscht. Sofort verdunkelt sich sein Blick, obwohl das Glühen nicht abebbt.

Ich schlucke nervös, halte mich aber davon ab, mich schnell mit meinen Händen zu bedecken. Ich vertraue ihm und will es ihm nicht schwerer machen, als es ohnehin schon ist.

»Wie lange hast du nicht mehr gejagt?«, frage ich leise, um ihn von mir abzulenken.

Er schüttelt leicht den Kopf. »Zu lange. Normalerweise habe ich mich gut unter Kontrolle.« 


Das glaube ich ihm. Ich kann mich nicht entsinnen, dass er irgendwann mal die Beherrschung verloren hätte. 


»Aber normalerweise bin ich auch nicht solchen Versuchungen ausgesetzt.« Seine Augen gleiten langsam höher, bis er mich wieder direkt ansieht.

Ich kann die Schwere der unausgesprochenen Frage deutlich zwischen uns spüren, aber ich weiß auch, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt ist, um sich damit auseinanderzusetzen. Nicht, solange unser Leben so kompliziert ist. Wir haben ja noch nicht einmal darüber gesprochen, was das zwischen uns ist. Bevor wir unsere Beziehung auf die nächste Ebene heben – na ja, oder eher mehrere Ebenen überspringen –, sollten wir das klären.

Ganz langsam nehmen Finns Augen ihre übliche Färbung an und auch sein Atem reguliert sich. Als er zu mir zurückkehrt und sich neben mich legt, scheint er ganz der Alte zu sein, doch ich spüre, dass er noch irgendwas dazu zu sagen hat.

»Es wäre anders«, bringt er nur schwer hervor. Ich kann sehen, dass ihm diese Worte nicht leicht über die Lippen gehen. »Als mit David«, fügt er hinzu.

Mein Herz zieht sich kurz schmerzhaft zusammen.

»Ihr seid Seelenpartner. Wahrscheinlich wäre es nicht annähernd so angenehm, wenn ich dich beißen würde. Ich will, dass du das weißt, bevor wir etwas tun, das wir später bereuen.«

Ich möchte ihm sagen, dass es nichts zu bereuen gibt, auch nicht, wenn wir diesen Schritt wagen würden, aber es erscheint mir falsch. Also nicke ich stattdessen und ziehe unbewusst mit dem Finger feine, unsichtbare Linien auf seinem Arm nach.

»Bitte sieh mich an.«

Zaghaft hebe ich den Blick und komme seiner Aufforderung nach.

»Es tut mir leid. Ich werde mich gleich um dieses Problem kümmern. Ich will dich nicht in Gefahr bringen und ertrage diesen Ausdruck in deinen Augen nicht. Ich hätte mich nicht davon überwältigen lassen sollen.«

Verwirrt runzle ich die Stirn. Was redet er da? Glaubt er etwa, dass ich Angst vor ihm habe? Weil er ganz natürlich reagiert hat?

Bevor er sich von mir abwenden kann, schließe ich meine Finger um seinen Oberarm – so gut das eben geht – und ziehe ihn an mich. Ich hauche ihm mehrere federleichte Küsse auf die Lippen und lehne dann meine Stirn gegen seine.

»Du musst dich für gar nichts entschuldigen«, sage ich und meine es auch so. »Es ist doch überhaupt nichts passiert. Und ich vertraue dir. Ich weiß, dass du mich nie verletzen würdest.«

Seine Augen bekommen einen seltsamen Glanz, dann finden seine Lippen meine.

Die Zeit verfliegt erneut, aber dieses Mal bleibt es bei zarten Küssen, die sich in die Länge ziehen und von mir aus gar nicht enden müssten. Doch irgendwann wird uns klar, dass wir uns nicht ewig verkriechen können. 


Als er langsam von mir ablässt und sich neben mir auf die Matratze sinken lässt, sehne ich mich nach mehr, doch ich halte mich zurück und gebe mich damit zufrieden, ihn anzusehen. Die Schwere der vergangenen Minuten ist zwar verflogen, aber dennoch geistern seine Worte durch mein Unterbewusstsein. Ich weiß nicht, ob ich es mir wünsche, dass er von mir trinkt. Und wenn ich es will, was bedeutet dann seine Andeutung? Dass es schmerzhaft wird? Würde ich damit klarkommen? Denn tief in mir weiß ich, dass ich früher oder später dazu bereit sein werde.

Bedächtig streicht er mir das Haar hinters Ohr. »Ich bin es nicht gewohnt, mir um jemanden solche Sorgen zu machen«, gesteht Finn. Ich weiß, dass er auf letzte Nacht anspielt. »Ich will nicht mal daran denken, was Ilenia mit dir anstellen würde, wenn sie dich in die Finger bekäme.«

Ich lehne meinen Kopf gegen seine Brust und schließe die Augen, um dem gleichmäßigen Rhythmus seines Herzens zu lauschen. Ganz langsam komme ich zur Ruhe, obwohl der leidenschaftliche Moment immer noch durch meine Adern hallt und das Kribbeln nur allmählich abebbt. 


Erneut senkt sich Stille über uns – wie letzte Nacht –, aber dieses Mal ist sie friedvoll, nicht erdrückend. Seine Finger streichen sanft über meinen Hals, was mir eine Gänsehaut beschert. Am liebsten würde ich für immer so liegen bleiben.

»Sie wird mich nicht in die Finger bekommen«, wispere ich nach einer Weile. Meine Stimme klingt heiser, aber das kümmert mich nicht.

»Das werden wir zu verhindern wissen«, stimmt er mir zu und sieht mir tief in die Augen. »Aber bitte: keine halsbrecherischen Aktionen mehr. Wenn David oder sonst wer sich mit dir treffen will, dann sag es mir. Ich komme lieber mit, als dich noch mal einer solchen Gefahr auszusetzen.«

Ich lächle kaum spürbar und nicke, weil ich weiß, dass er mir nicht im Weg stehen, sondern mich unterstützen will –
bei allem, was noch kommt. »In Ordnung.«

»Gut. Denn ansonsten sperrt Max dich wirklich irgendwo ein. Und ich weiß ehrlich gesagt nicht, ob ich es verhindern könnte. Oder will.«

Ich kann nicht leugnen, das zu verstehen.

Von einem zum anderen Moment bricht die Realität über mir zusammen und alles kehrt zurück. Die Tatsache, dass Max enttäuscht von mir ist, ich immer noch nicht weiß, was ich dagegen machen soll, dass Ilenia die Grenze überwinden kann, meine Freunde so jederzeit in Gefahr schweben und es zweifelsohne einen zweiten Verräter in meinen Reihen gibt. Und eventuell habe ich letzte Nacht mit ihm geschlafen und spiele tatsächlich mit dem Gedanken, ihm mein Blut anzubieten. Mein Herz sagt mir zwar, dass es nicht Finn sein kann, aber mein Verstand ruft mir in Erinnerung, dass ich jede Möglichkeit in Betracht ziehen muss, um nicht in einer ähnlichen Situation wie vor drei Monaten zu enden.

Es fühlt sich so an, als hätte mich jemand in eine Waschtrommel gesteckt. Die Welt dreht sich unaufhörlich um mich herum und ich habe keine Ahnung, wie ich sie davon abhalten soll.

»Alles in Ordnung?«

Ich setze schnell ein unbefangenes Lächeln auf und nicke, aber natürlich durchschaut Finn mich.

»Irgendwas stimmt doch nicht«, erwidert er. Seine Stimme wird dabei tiefer. »Das ist mir gestern schon aufgefallen, nachdem du mit David gesprochen hast. Und letzte Nacht, als er weg war.«

Panik durchflutet mich. Natürlich ist ihm das nicht entgangen. Er ist zu feinfühlig, um es nicht zu bemerken. Und er kennt mich zu gut. Er hatte ja auch genügend Zeit, um mich zu beobachten.

Ich will ihn nicht anlügen und am liebsten möchte ich ihm alles sagen, weil ich ihm blind vertraue und ihn liebe. Ich weiß, dass ich es tue, auch wenn ich es ihm noch nicht gestehen kann, weil es mir zu früh erscheint. Doch irgendwas hält mich davon ab, ihm die ganze Wahrheit zu sagen, sodass ich ins Straucheln gerate.

Bevor ich zu einer Erklärung ansetzen kann, hebt er die Hand und lässt mich gar nicht erst zu Wort kommen. »Es ist in Ordnung«, versichert er mir. »Ich bin mir sicher, dass wir darüber sprechen werden, wenn du so weit bist.«

Unsicher, was er damit meint – meine Gefühle oder meine Geheimnisse –, runzle ich die Stirn. Doch statt meine Reaktion zu hinterfragen, küsst er mich nur aufs Haar und schält sich aus dem Bett. Meine Probleme sind erneut für einen Augenblick vergessen, als er aufsteht und mir seine nackte Rückansicht präsentiert. Dann verschwindet er im Bad, das direkt an mein Schlafzimmer angrenzt, und lässt mich mit meinen Gedanken allein.

***

Das Frühstück verbringe ich in einer Art Blase, gefangen in den Erlebnissen der letzten Nacht, den neuen Erkenntnissen und meinen Gefühlen. Eve, Nico und Cataleya bedenken mich immer wieder mit bohrenden Blicken, aber ich bekomme nur oberflächliche Konversationen zustande. Ich weiß, dass ihnen mein merkwürdiges Verhalten nicht entgeht und sie wahrscheinlich tausend Fragen zu meinem Gespräch mit David haben, weil ich ihnen gestern aus dem Weg gegangen bin, aber ich bin momentan nicht in der Stimmung. Da sie mich nicht zur Rede stellen, vermute ich auch, dass Max und die anderen sie über die letzte Nacht nicht unterrichtet haben. Dafür bin ich dankbar, doch mir ist auch klar, dass ich es nicht lange vor ihnen werde verheimlichen können.

Während ich mir einen Löffel Joghurt mit Früchten in den Mund schiebe, sehe ich überall hin, nur nicht zu meinen Freunden. 


Der Speisesaal ist geräumig und zur Hälfte mit dunklem Holz vertäfelt. Etliche Landschaftsgemälde hängen an den Wänden und geben dem Raum ein recht gemütliches Ambiente.
Über dem langen Massivholztisch prangt ein prächtiger Kronleuchter, aber es ist hell genug, sodass die Kerzen nicht brennen. Die sechs Kassettenfenster, die von schweren Vorhängen gesäumt werden, stehen offen, weil es hier drinnen immer recht stickig ist. Der dunkle Tisch, der in der Mitte des Raumes steht und auf dem eine helle Tischdecke ausgebreitet ist, bietet Platz für vierzehn Personen, aber heute sind wir nur zu viert. Das Frühstück ist wie immer vielfältig. Brötchen, Brot, Wurst und Käse, Gemüse, Obst, Joghurt und Müsli sowie Eierspeisen, Speck, Würstchen und allerlei Aufstriche stehen jeden Morgen bereit und warten darauf, verputzt zu werden. Außerdem gibt es Tee, Saft und – zu meinem Glück – Kaffee. 


Als Finn den Raum betritt und sich unsere Blicke kurz begegnen, denke ich sofort an die letzten Stunden. Schnell sehe ich zurück auf meine Schüssel und lasse meine Haare wie einen Vorhang um mein Gesicht fallen.

Finn weiß diesen peinlichen Moment besser zu überspielen als ich und verstrickt die anderen geschickt in ein längeres Gespräch, sodass ich meine Mahlzeit ungestört beenden kann.

Nachdem ich meine Frühstücksutensilien zusammengeräumt habe, erhebe ich mich, wünsche den anderen einen schönen Tag und steuere auf den Ausgang zu. Der Stoff meines dunkelblauen Spitzenkleides, das ich für die bevorstehende Versammlung ausgesucht habe und das mir das nötige Selbstbewusstsein dafür verschafft, weht locker hinter mir her. Die dunkle, filigrane Krone, die passend dazu auf meinem Schopf ruht und nur mit wenigen hellen Edelsteinen besetzt ist, verleiht mir den letzten Schliff. Ich gebe es nur ungern zu, weil ich mich in Kleidern irgendwie verletzlicher fühle, aber dieses hier verleiht mir wahrhaftig etwas Königliches.

Sobald ich den Speisesaal hinter mir gelassen habe, entspanne ich mich ein wenig. Warum bin ich nur so furchtbar verkrampft? Die letzte Nacht war die schönste seit drei Monaten. Ich müsste eigentlich vor Freude strahlen und gute Laune haben. Was hält mich davon ab?

Vielleicht, dass du weißt, was David gerade durchmacht, nur um für dich an Informationen zu kommen, schießt es mir durch den Kopf.

Was soll das denn jetzt? Hat er denn vor drei Monaten an meine Gefühle gedacht? Er ist schon groß. Er ist ein Vampirprinz. Bestimmt wird er sich gegen Ilenia zur Wehr setzen können. Da bin ich mir ganz sicher.

Ich schürze die Lippen, schiebe meine negativen Gedanken beiseite und lasse all die Glücksgefühle durch meine Adern strömen, die Finn in den letzten Stunden in mir hervorgerufen hat. Sofort heben sich meine Mundwinkel, als ich mich an seine Berührungen erinnere. Es ist, als könnte ich seine Lippen auf meinen spüren, seine Finger auf meiner Haut und seinen …

»Ali!«

Das war's mit meinem Glücksmoment.

Langsam drehe ich mich um und sehe in das leicht angesäuerte Gesicht meiner besten Freundin. Ich hasse meinen Spitznamen und bin mir ziemlich sicher, dass sie ihn mit Absicht benutzt hat.

Mit verschränkten Armen bleibt sie vor mir stehen und sieht wütend zu mir auf. »Ich dachte, du hättest deine Verschwiegenheit endlich hinter dir gelassen. In den letzten Tagen war doch alles gut. Was ist heute los?«

Ertappt fahre ich mir durch die Haare, um meine zitternden Finger vor ihr zu verbergen. »Nichts. Ich …«

»Ach, komm mir nicht mit nichts!« Sie sieht sich kurz um und räuspert sich. Dann fährt sie mit gedämpfter Stimme fort: »Ich sehe doch, dass da irgendwas ist.« Der Ausdruck in ihren Augen wird sanfter. »Hat David irgendwas gesagt?«

Ich öffne meinen Mund, bringe aber keine Erklärung hervor.

»Okay. Blöde Frage.« Sie seufzt. »Natürlich hat er das. Aber was? Hat er dir gedroht? Hat er dich irgendwie angefasst?«

»Was?« Ich reiße ungläubig die Augen auf, als mir klar wird, was sie meint. »Nein! Nein, überhaupt nicht.«

»Was war es dann?« Sie mustert mich für eine endlos lange Sekunde aufmerksam. »Bitte rede mit mir. Ich will nicht dabei zusehen müssen, wie du dich wieder verkriechst.«

»Das tue ich nicht. Wirklich. Aber …« Ich stoße angestrengt Luft aus. »Ich kann nicht darüber reden.«

»Nicht mal mit mir?«

Ich sehe ihr an, dass sie verletzt ist. Natürlich ist sie das. Und sie hat recht, ich verschließe mich schon wieder vor ihr, und das, obwohl es überhaupt keinen Grund dafür gibt. Wenn ich nicht mit ihr über diesen ganzen Schlamassel sprechen kann, mit wem dann? Sie ist meine beste Freundin, ich bin mit ihr aufgewachsen, zur Schule gegangen, habe alles gemeinsam mit ihr erlebt.

Verzweifelt wische ich mir über die Stirn. »Du hast recht. Es tut mir leid.«

Ich muss mit ihr reden. Sonst werde ich wahrscheinlich noch verrückt, wenn ich mich nicht endlich jemandem anvertraue.

Ach, was soll's. Schnell packe ich sie am Arm und ziehe sie ein Stück mit mir mit. Es ist zwar niemand zu sehen, aber ich will nicht allzu sichtbar mitten auf dem Gang herumlungern, wenn ich mit ihr spreche.

Ein paar Meter weiter stoßen wir auf eine Nische, in der etliche Bücherregale sowie zwei bequeme Sofas stehen. Ein großes, breites Kassettenfenster sorgt für genügend Licht zum Lesen. Solche Bereiche gibt es im Schloss an vielen Ecken.

»Es ist etwas passiert«, beginne ich, als wir stehen bleiben.
»Letzte Nacht.«

Eve beäugt mich konzentriert, dann weiten sich ihre Augen. »Du hast mit Finn geschlafen!«

Was?
»Wie … Woher?«

»Tss. Glaubst du, diese Blicke würden mir entgehen? So wie ihr euch anseht, hattet ihr die ganze letzte Nacht superheißen und weltverändernden Sex. Weißt du, woher ich das weiß?« Sie wackelt anzüglich mit einer blonden Augenbraue. »Weil Nico und ich uns genauso ansehen, wenn wir …«

»O
nein!« Schnell halte ich ihr den Mund zu. »Das will ich gar nicht wissen.«

Sie grinst breit, als ich sie wieder loslasse, und irgendwie löst ihr Anblick meine Verspannung komplett auf. Ihre Augen glänzen matt. »Ich freue mich für euch.«

Ich kann mir ein Schmunzeln nicht verkneifen. »Wir haben noch nichts geklärt.«

»Geklärt?
Was gibt es da zu klären? Die Anziehungskraft zwischen euch bemerkt ein Blinder und es ist offensichtlich, wie vernarrt ihr ineinander seid«, fasst sie zusammen. »Du liebst ihn, er liebt dich. Werdet ein Paar. Heiratet. Habt Kinder.«

»So leicht ist das nicht.«

»Warum nicht?«

Ja, warum eigentlich? Weil da immer noch diese Sache mit David im Raum steht? Weil ich mir nicht sicher bin, ob ich mich ihm komplett hingeben kann?

»Wegen David, richtig?«, vermutet sie und bringt es damit auf den Punkt.

Plötzlich weiß ich ganz genau, wo das Problem liegt. »Ich will ihm nicht zumuten, dass er mein Herz nie für sich allein haben wird. Ich bin mir nicht sicher, ob ich je von David freikommen werde. Das hat Finn nicht verdient.«

Niedergeschlagen senke ich den Blick, als ich merke, dass es stimmt. Vielleicht werde ich nie frei sein. Ein Teil von mir wird weiter an David hängen;
vermutlich für immer.

Eve verschränkt vorsichtig ihre Finger mit meinen und ich sehe zu ihr auf. »Das ist Blödsinn. Finn weiß, worauf er sich einlässt. Und glaub mir, jeder, der schon mal richtig verliebt war und geglaubt hat, es wäre für immer, hängt irgendwie noch an der Person. Dennoch machen wir weiter. Es hält uns nicht auf.« Sie lächelt mich aufmunternd an. »Und weißt du, warum?«

Ich brumme verneinend.

»Weil die Liebe stärker ist. Mit ihr kannst du jede Hürde überwinden – auch ein gebrochenes Herz. Du wirst den Schmerz vielleicht nie vergessen, aber du kannst ihn durch neue, schöne Erinnerungen verblassen lassen.«

Ich betrachte sie genau, mustere ihr Gesicht und erkenne, dass sie vor allem von sich selbst spricht. Ryan hat sie beinahe zerstört. Er hat sie jahrelang angelogen, hintergangen und ausgenutzt, und trotzdem hat sie nicht aufgegeben. Weil sie Nico an ihrer Seite hatte. Und jetzt kommt sie mir reifer, erwachsener und stärker vor, als hätte diese Erfahrung ihr ganzes Dasein gestärkt. Man sieht ihr immer noch an, dass sie etwas Furchtbares durchmachen musste, aber sie wirkt trotz allem glücklich.

Verstehend drücke ich ihre Finger und lächle leicht. Vielleicht hat sie auch hier recht. Ich sollte diesem zarten Band, das sich zwischen mir und Finn entwickelt hat und das durch die letzte Nacht stärker geworden ist, zumindest eine Chance geben.

»Und außerdem«, unterbricht sie meine Gedanken, »kenne ich dich ziemlich gut. Du gibst dich niemandem einfach so hin. Da muss schon mehr dahinterstecken.«

Ich atme tief durch und lasse ihre Hand los. »Es ist einfach passiert. Ich will keine große Sache daraus machen, okay?
Nicht, bevor ich mit ihm darüber gesprochen habe.«

»Keine große Sache?« Sie schnalzt mit der Zunge. »Also ich wette, dass diese Sache ziemlich groß ist.«

»Eve!«

»Was denn? Es ist das erste Mal seit Monaten, dass du wieder ein bisschen wie du selbst wirkst. Ich verstehe nur nicht, warum du nicht breit grinsend wie ein Honigkuchenpferd durch die Gänge schlenderst.«

Die Leichtigkeit fällt augenblicklich von mir ab. Ich verkrampfe mich, als ich daran denke, was ich ihr eigentlich erzählen wollte. »David hat gestern tatsächlich etwas zu mir gesagt«, beichte ich mit leiser Stimme. »Etwas, das es mir schwer macht, grinsend durch die Gänge zu streifen.«

»Das klingt nicht gut.«

»Nein.« Ich sehe ihr tief in die Augen. »Wir haben uns letzte Nacht getroffen.«

»Was?«

Ihr verwirrtes Gesicht ignorierend, versuche ich, es ihr zu erklären.
»Er hat mir gestern etwas anvertraut, das einfach alles ändert. Ich musste mich allein mit ihm treffen.«

Als ich Schritte höre, fahre ich zusammen und richte mich wieder auf. Ich habe gar nicht gemerkt, dass ich mich Eve genähert und zu ihr herabgebeugt habe.

Ein Dienstmädchen eilt den Gang entlang, hält kurz erschrocken inne, als es uns sieht, verbeugt sich und huscht dann weiter. Ich will niemandem etwas unterstellen, aber hier ist es mir zu unsicher. Wir dürfen nicht riskieren, dass uns jemand belauscht.

»Was bitte hat er dir gesagt, dass du dich nachts heimlich mit ihm triffst?«, hakt Eve wenig begeistert nach.

»Nicht hier.« Ich wende mich ihr zu. »Lass uns heute Abend darüber reden, wenn ich zurück bin, in Ordnung?«

Sie mustert mich abschätzend. Vermutlich glaubt sie nicht daran, dass ich ihr tatsächlich die Wahrheit sagen möchte. »Okay. Wo?«

Tja, das ist eine sehr gute Frage. Jeder Ort im Schloss ist für ein vertrauliches Gespräch gleichzeitig geeignet und ungeeignet. Es gibt so viele Nischen, Zimmer, Kammern und abgelegene Plätze, an denen man ungestört sein kann, aber jeder davon bietet auch reichlich Möglichkeiten für ungebetene Zuhörer. Es passt mir zwar nicht in den Kram, aber ich glaube dennoch, dass meine Gemächer für so eine Unterredung immer noch am besten geeignet sind. So kann ich zumindest sicher sein, dass wir allein sind.

»Bei mir. Und würdest du Richard Bescheid geben? Ich möchte ihn unbedingt dabeihaben.«

Eve sieht nicht gerade überzeugt aus, nickt aber. Ich weiß, dass Richard nach wie vor ein Thema für sie ist, über das sie nicht gern spricht, aber ich verlasse mich auf mein Gefühl. Und das sagt mir ganz deutlich, dass ich meinen besten Freund nicht ausschließen darf.

»Und Nico natürlich auch«, füge ich hinzu. Nicht nur, um sie zu besänftigen, sondern auch, weil ich mir einer Sache gewiss sein kann: Diese drei sind keine Verräter. Sie sind meine besten Freunde, meine Familie. Wir sind die vier Musketiere; na ja, zumindest haben wir uns als Kinder immer für sie gehalten. Ich bin mit ihnen aufgewachsen und wenn ich ihnen nicht vertrauen kann, dann niemandem.

»Ich habe keine Ahnung, wie ich es bis heute Abend aushalten soll, aber okay.« 


So geht es mir auch. Ich kann es kaum erwarten, diese schwere Last endlich von meinen Schultern schütteln zu können. »Es sind nur ein paar Stunden. Und jetzt muss ich los.« Max wartet bestimmt schon auf mich und ich möchte seine Nerven nicht überstrapazieren, wo er ohnehin schon so schlecht auf mich zu sprechen ist.

»Ja. Alles klar.« Eve scheint vollkommen durcheinander zu sein, aber sie sammelt sich und lächelt mich schief an. »Bis dann.«

Ich erwidere ihr Lächeln, wende mich von ihr ab und mache mich schleunigst auf den Weg zum Foyer.

***

Die Bürgerversammlung verläuft reibungslos, zieht sich aber über Stunden in die Länge. Max ist den ganzen Tag an meiner Seite, doch bis auf eine Begrüßung und ein paar Ankündigungen hat er keine Worte für mich übrig. Ich weiß, dass er mich bestrafen will. Und leider klappt es hervorragend. Ich hätte nie gedacht, dass mir seine besorgte Art mal fehlen würde. Natürlich beobachtet er die Menschenmenge trotzdem mit Argusaugen und zuckt jedes Mal zusammen, wenn mir jemand zu nahekommt, aber sonst ignoriert er mich weitestgehend.

Dennoch kann ich mich über den Tag ablenken und habe kaum Zeit, mir um die verquere Situation Gedanken zu machen. Stattdessen höre ich mir die Sorgen der Bürger an, versuche zusammen mit Constantin, der direkt neben mir sitzt, Lösungen für ihre Anliegen zu finden und rede ihnen verständnisvoll zu. Ich gebe mein Bestes, um ihre Zweifel und Bedenken aus der Welt zu schaffen, und nehme besonders schwere Fälle in unsere geplante nächste Sitzung auf, damit wir diese hinter den Kulissen besprechen können. 


Von verschollenen Tieren und Diebstählen über Wetterschäden und Missernten sowie Streitereien, Angriffe und sogar Körperverletzungen ist alles dabei. Aber zum Glück muss ich mich nicht mit wirklich gravierenden Auseinandersetzungen befassen. Es ist erst meine fünfte Versammlung, aber ich wünsche mir auch für die nächsten weder Morde noch Hinrichtungen oder irgendwelche anderen harten Strafen. Meist reicht eine Verwarnung und größtenteils handelt es sich eher um materielle Schäden, die nicht einmal von Bürgern verursacht wurden. Letzte Woche gab es einen heftigen Sturm und nun muss die Reparatur der Gebäude organisiert werden. Im Prinzip also nichts Aufregendes und trotzdem fühle ich mich ziemlich kaputt – was aber vermutlich eher an der kurzen Nacht liegt.

Mir wird heiß, als ich an Finn denke, und ich fühle mich ertappt, als ich feststelle, dass jemand mit mir gesprochen hat.

»Äh, ja«, stammle ich, besinne mich und fahre gefestigt fort. »Wir leiten natürlich alles in die Wege. Im Laufe der Woche sollten die Reparaturen beginnen. Wenn es Probleme geben sollte, dann scheut euch bitte nicht, uns eine Mitteilung zu senden. Wir kümmern uns dann umgehend darum«, verkünde ich und werfe einen kurzen Blick zu Constantin, der mir zufrieden zunickt. Anschließend wende ich mich an die rund fünfzig Bürger, die vor mir im Saal auf Bänken sitzen. »Wenn es sonst nichts mehr gibt, würde ich die Sitzung gern beenden.«

Ich warte einige Sekunden, aber niemand rührt sich, woraufhin Constantin sich erhebt und die Männer und Frauen höflich entlässt.

Der Saal leert sich schnell. Zum Glück fällt keinem doch noch kurzfristig ein, dass nicht alles geklärt werden konnte, und so steht meinem Feierabend nichts im Weg. Ein aufgeregtes Kribbeln durchfährt mich, als ich an mein Vorhaben denke, Eve, Nico und Richard einzuweihen.

Mein Blick fällt auf Constantin, der vor mir steht und mit Max spricht. Ich versuche, ihn mir als Azads Bruder vorzustellen. Die Statur, die aristokratischen Gesichtszüge und das helle Haar passen hervorragend zu Azad und Avent. Aber reicht das als Beweis?
Kann ich jemanden nur aufgrund seines Aussehens als Verräter abstempeln? Constantin hat sich nie negativ geäußert. Aber das hat auch keiner der anderen. Wie soll ich jemals dahinterkommen, wer Ajas ist? 


Es gibt nur drei Vampire in meinen Reihen: Avent, Constantin und Finn. Avent hat sich schon geoutet. Er hat nie ein Geheimnis aus seinen Verwandtschaftsverhältnissen gemacht. Ich kann mir aber auch weder bei Constantin noch bei Finn vorstellen, dass sie zu Azad gehören. Ich stehe ihnen einfach zu nahe. Ich stehe ihnen allen zu nahe. 


Wenn sich Ajas als Mensch ausgibt, bin ich aufgeschmissen. Max, Zach und Laos sind mir mittlerweile so ans Herz gewachsen, dass es mir wie Verrat erscheint, sie zu verdächtigen. Sie haben sich von mir verprügeln lassen! Welcher Vampirprinz würde das tun? Okay, Max ist schon sehr aufgebracht wegen letzter Nacht. Vielleicht hat er ja Angst, dass ich etwas erfahren habe. Etwas, das ihn verraten könnte, wenn er derjenige ist, hinter dem ich her bin. Aber müsste David das nicht gemerkt haben? Schließlich kennen sich die beiden seit Jahren. Max muss noch ein Junge gewesen sein, als sie sich kennenlernten – kaum älter als zwölf.

Ryan war dreizehn, als er sich als Mensch in dein Leben geschlichen hat, erinnert mich eine Stimme in meinem Kopf und eine kurze, aber intensive Welle des Schmerzes durchzuckt mich. Vergiss das nicht.

Ich hasse es, wenn sie recht hat.

»Meine Königin?«

Erschrocken fahre ich zusammen und fühle mich ertappt, als ich in Max'
haselnussbraune Augen sehe, die mich skeptisch mustern. Er erwischt mich aber auch immer im falschen Moment! Ob er mir ansehen kann, worüber ich gerade nachgedacht habe? Vermutlich steht mir meine Geheimniskrämerei ins Gesicht geschrieben.

Super.

»Ja?«

Seine Augen verengen sich ein wenig, aber er stellt mich nicht zur Rede.
»Ich begleite Euch jetzt zurück ins Schloss.«

Keine Frage. Eine Feststellung. Und ich bin mir sicher, dass er nur so höflich zu mir ist, weil wir nicht allein sind. Dennoch schwingt eine deutliche Botschaft in seinen Worten mit: keine geheimen Ausflüge für dich.

Meinen
Ärger verbergend, erhebe ich mich, verabschiede mich von Constantin, der mir einen letzten aufmunternden Blick zuwirft, und verlasse dann mit Max im Schlepptau den Saal.

Draußen geht die Sonne bereits unter und die umliegenden Häuser werfen lange Schatten auf das Pflaster der Straße. In den umstehenden Sträuchern und Bäumen singen Vögel, eine Katze kreuzt unseren Weg und ich höre das entfernte Krähen eines Hahns. Bis zum Schloss ist es nicht weit. Selbst wenn man langsam läuft, hat man das imposante Gebäude in einer Viertelstunde erreicht. Doch mein Begleiter scheint es besonders eilig zu haben, mich loszuwerden. Er rennt quasi durch die Straßen Aragons, wirft jedem einen bösen Blick zu, der nur in unsere Richtung sieht, und lässt jeden Hauch einer Ablenkung an sich abprallen. Und an mir auch. 


Ich versuche, so zu tun, als wäre alles in bester Ordnung, erwidere den Gruß einiger Händler, lächle jeden Bürger an, der sich vor mir verneigt, und nicke den patrouillierenden Wachen zu, die uns begegnen. Dennoch signalisieren mir die verwunderten Gesichtsausdrücke, dass Max' merkwürdiges Verhalten niemandem entgeht.

Nachdem wir das große Eingangsportal passiert, die Empfangshalle durchschritten und die eher abgelegenen Gänge erreicht haben, bleibe ich stehen und starre Max fordernd an. Natürlich bemerkt er umgehend, dass ich nicht weitergehe, weshalb er sich seufzend zu mir umdreht. Sein gereizter Blick bringt mich richtig in Rage.

»Hör mal, ich weiß, dass die letzte Nacht echt beschissen war, ich euch einen riesigen Schrecken eingejagt und mich in Gefahr gebracht habe, aber langsam reicht es.«

»Das finde ich überhaupt nicht«, entgegnet er, wobei das warme Braun seiner Augen dunkler wird.

»O
doch. Du kannst mich gern ignorieren, wenn wir allein sind. Aber bei einer Versammlung oder in der Stadt, wenn wir beobachtet werden, erwarte ich von dir, dass du mir mit dem nötigen Respekt begegnest, den du mir bis jetzt immer gezollt hast. Auch wenn du ein persönliches Problem mit meinen Entscheidungen hast, solltest du wenigstens in der Öffentlichkeit darauf achten, davon nichts zu zeigen. Um unser aller willen.« Meine Stimme wird immer schneidender, weshalb ich mich um einen sanfteren Ton bemühe.
»Besonders in diesen Zeiten sollten wir Zusammenhalt demonstrieren, verstehst du? Hier geht es nicht nur um dich und mich, sondern darum, dass wir dieses Land zusammenhalten müssen. Wir müssen vereint agieren, wenn wir diesen Krieg gewinnen wollen!«

Über seine Züge flattern Anerkennung und auch Stolz, aber sie sind genauso schnell wieder verschwunden. »Das musst gerade du sagen.« Er kommt einen Schritt auf mich zu und sein Blick bohrt sich in meinen. »Du hast dich letzte Nacht heimlich aus dem Schloss geschlichen, wenn ich mich recht erinnere. Wo symbolisiert das in deinen Augen Zusammenhalt?«

Autsch. Da hat er einen wunden Punkt getroffen.

»Nirgends«, erwidere ich ehrlich. »Aber verstehst du denn nicht, warum ich das tun musste? Azad hat schon mal bewiesen, dass er sich einfach nimmt, was er will; dass ihm dafür jedes Mittel recht ist und er immer einen Weg finden wird. Hier geht es nicht länger nur um mich. Hier geht es um euch! Und ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um euch zu schützen!« Ich spüre, dass meine Augen vor Entschlossenheit blitzen, und recke mein Kinn beharrlich in die Höhe. »Und ihr werdet mich davon nicht abhalten. Ihr könnt mich bewachen, mich einsperren, mich irgendwo anketten, doch ich werde dennoch einen Weg finden. Ich werde kein weiteres Mal riskieren, dass er einem von euch etwas antut. Wenn ich mich dadurch bei euch unbeliebt mache, dann ist es eben so.«

Ich funkle ihn unnachgiebig an und er mich. Wir liefern uns ein funkensprühendes Blickduell, das die Luft um uns herum vor Spannung knistern lässt. Sekunden vergehen. Ich bin froh, dass wir uns nicht mitten in der Empfangshalle befinden, wo uns jeder sehen kann. Dieser Moment ist zu wichtig, als dass ich mir Sorgen um mein Auftreten machen möchte.

Irgendwann weicht die Wut aus Max' Blick und seine Mimik wird sanfter. Ich gerate ins Grübeln, als sich auch noch ein Lächeln auf seinem Gesicht abzeichnet, das die Wärme in seine Augen zurückkehren lässt.

»In Ordnung.«

Ich blinzle verwirrt. »In Ordnung?«

Seine Lippen öffnen sich, doch bevor er mir erklären kann, was der Grund für seinen plötzlichen Sinneswechsel ist, fokussiert sich seine Aufmerksamkeit auf etwas hinter mir. Das breite Lächeln verschwindet und er nimmt Haltung an.

Bereit, den Störenfried unbarmherzig hinfort zu schicken, drehe ich mich um und verharre wie angewurzelt in der Bewegung, als ich erkenne, wer vor mir steht. 


»Großvater?«
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14. Kapitel


Alisha

»Was machst du denn hier?«, frage ich verwundert. Seit er mir vor über drei Monaten offenbart hat, wer ich bin, dass ich mich nicht auf der Erde befinde und wie es um die Menschheit steht, haben wir uns nicht mehr gesehen.

Das breite Lächeln, mit dem er mich begrüßt hat, verschwindet und macht Sorge Platz. Er wirft Max einen kurzen Blick zu und sieht dann wieder zu mir. »Ich habe gehört, was passiert ist, und wollte nach dir sehen. Reichlich spät, ich weiß, denn dir scheint es wieder gut zu gehen, aber ich musste noch einiges regeln, bevor ich aufbrechen konnte. Der Sturm vor einigen Wochen hat die halbe Stadt in Mitleidenschaft gezogen und einige Geschäfte lahmgelegt.«

Meine Augen füllen sich mit Tränen, weshalb ich den Abstand zwischen uns schnell überwinde und ihn umarme. Das Gefühlschaos, das ich heute durchlebe, reicht für ein ganzes Jahr.

Er erwidert meine Umarmung, ohne zu zögern, drückt mich fest an seine Brust und für einen kurzen Augenblick, in dem ich mich in meine Kindheit versetzte fühle, verharren wir so. In den letzten Monaten war mir gar nicht bewusst, dass ich ihn vermisst habe. Die Welt ist für ein paar Sekunden in Ordnung, bis er mich freigibt und alles zurückkehrt.

Ich löse mich von ihm und trete einen Schritt zurück. Er wirft Max einen freundlichen Blick zu und dieser verneigt sich leicht vor ihm. Die graublauen Augen meines Großvaters leuchten dabei flüchtig auf.

»Wie ich sehe, habt ihr hier alles im Griff«, stellt er beruhigt fest. »Dann hätte ich mir ja gar keine Sorgen machen müssen. Danke, dass du dich so gut um sie gekümmert hast.«

Ich schiele zu Max, dessen Wangen einen rötlichen Farbton annehmen. Vermutlich denkt er gerade an sein Verhalten in den letzten zwölf Stunden. Sein Blick streift meinen und ich sehe die Entschuldigung, die darin liegt, aber auch den Stolz und Triumph. Hatte sein Verhalten also ein Ziel? Wollte er nur meinen Kampfgeist wecken und dafür sorgen, dass ich endlich Stellung beziehe? Vielleicht. Aber das kann ich ihn im Augenblick nicht fragen. Ich will ihn nicht bloßstellen, denn er hat sich nichts zuschulden kommen lassen.

»Aber Finns Nachricht war schon besorgniserregend …«

»Warte. Finn hat dir eine Nachricht geschickt?«

Mein Großvater sieht mich verwirrt an. »Ja, natürlich. Er war ziemlich beunruhigt, weil es dir nach der Auseinandersetzung mit Azad und Davids Verschwinden so schlecht ging.«

»Dann weißt du über alles Bescheid?«

»O
ja«, lacht er. Seine Augen leuchten erheitert, aber die Befangenheit in seinem Blick entgeht mir dennoch nicht. »Es war eine sehr ausführliche Nachricht.«

Ein warmes Gefühl wallt in mir auf, dringt bis in die hinterste Zelle meines Körpers und zaubert mir ein dämliches Grinsen ins Gesicht. Ich konzentriere mich auf das Hier und Jetzt, nehme mir aber vor, Finn später zu danken. Plötzlich habe ich den starken Drang, meinen Freunden endlich alles zu erzählen. Und auch meinem Großvater. Eventuell weiß er ja irgendwas über Ajas. 


»Ich wollte mich gerade mit Eve und den anderen treffen. Möchtest du mitkommen?«

Er scheint zu spüren, dass es wichtig ist, zumindest sagt mir sein intensiver Blick, dass er die Dringlichkeit in meiner Stimme erkannt hat. Mit einem knappen Lächeln stimmt er meinem Vorschlag zu und hält mir seinen Arm hin, damit ich mich unterhaken kann, was ich lächelnd tue. 


Obwohl er mittlerweile auf die fünfundsechzig zugeht, ist er fit wie ein Turnschuh. Ich weiß, dass er täglich läuft, immer noch Kampfsport betreibt und sich auch vor anderen körperlichen Arbeiten nicht scheut, obwohl er in Linea in einem Schloss mit Angestellten lebt, die sich um alles kümmern, was im Haushalt anfällt. Ich glaube, dass er nach dem frühen Tod meiner Großmutter, der durch einen heftigen Herzinfarkt verursacht wurde, nicht in einem Loch versinken wollte. Und es tut ihm gut. Er strahlt richtig, als wir durch die Gänge spazieren, und mustert interessiert jeden Winkel, obwohl er schon oft in Aragon war.

Wir unterhalten uns über unverfängliche Themen und Max und ich berichten von der Bürgerversammlung. Falls er die Blicke zwischen meinem Großvater und mir bemerkt hat, als ich von meinem Treffen mit Eve und den anderen gesprochen habe, lässt er es sich nicht anmerken. Stattdessen geleitet er uns zu meinen Gemächern, antwortet auf jede Frage meines Großvaters und ist die Höflichkeit in Person – ganz anders als zuvor. Ich spüre, dass die beiden tief verbunden sind, und mir wird klar, dass ich nicht weiß, wie lange sie sich schon kennen. Wie wird mein Großvater wohl reagieren, wenn ich ihn über die jüngsten Erkenntnisse unterrichte? Was wird er sagen, wenn ich von meiner Befürchtung erzähle, dass Ajas auch einer meiner neuen Freunde sein könnte – zum Beispiel Max, auch wenn ich mir das nach wie vor nicht vorstellen kann?

Während ich weiter vor mich hin grübele, lassen wir die letzten Meter bis zu meinen Gemächern hinter uns. Als wir vor meiner Tür stehen bleiben, verabschiedet sich Max und zieht sich taktvoll zurück. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er etwas bemerkt hat, rechne es ihm aber hoch an, dass er mich nach der letzten Nacht nicht einfach zur Seite zerrt und die Geheimnisse aus mir heraus prügelt. Vielleicht liegt es auch an der Anwesenheit meines Großvaters und er ist der Meinung, dass ich dann nichts anstelle. Ja, das wird es sein. Er wird wissen, dass ich mich ihm anvertraue. Natürlich ist er damit zufrieden, immerhin kennen sich die zwei seit vielen Jahren und Max hat für ihn gearbeitet.

Ich lächle meinen Großvater dankbar an. Erst jetzt realisiere ich, dass ich tatsächlich erleichtert bin, dass er hier ist. Vielleicht kann er Licht ins Dunkel bringen. Immerhin ist er erfahrener und reifer als ich. Er kann aus den Ereignissen eventuell Schlüsse ziehen, auf die ich nicht im Traum gekommen wäre. Ihn hier zu haben, kann uns nur vorwärtsbringen.

Er erwidert mein Lächeln, aber ich kann die Sorge in seinem Blick sehen, die mich daran erinnert, dass hinter dieser Tür drei weitere Mitglieder meines engsten Kreises begierig darauf warten, dass ich endlich alle Karten auf den Tisch lege.

Und dafür wird es höchste Zeit.

Als ich den Wohnraum betrete, richtet sich sofort Richards wachsamer Blick auf mich. Er hat es sich in einem der Sessel bequem gemacht, Eve und Nico sitzen zusammen auf einem der beiden Sofas. Keiner von ihnen sagt etwas, doch als auch sie mich bemerken, erhellen sich ihre Gesichter.

Richard hat sich bereits erhoben und kommt auf mich zu, doch dann verspannen sich seine Schultern, als er meinen Großvater ansieht, der neben mir den Raum betritt. Mir fällt auf, dass seine Hand zu der Stelle zuckt, an der für gewöhnlich sein Schwert befestigt ist, weshalb ich ihm schnell einen entwarnenden Blick zuwerfe.

»Das ist mein Großvater«, entschärfe ich die Situation, bevor irgendjemand auf dumme Gedanken kommt. Wir sind in letzter Zeit alle ein wenig ruhelos, was kein Wunder ist. »Und das ist Richard.«

Die beiden geben sich die Hand. Ich kann sehen, dass der Händedruck meines Großvaters viel fester ist als üblich, und auch seine Gesichtszüge sind plötzlich wie versteinert. In Richards blauen Augen kann ich Verblüffung erkennen und mir geht es nicht anders.

»Christian Quentin«, stellt sich Großvater mit eisiger Stimme vor.
»Und du musst Richard Capadia sein. Der Erbe Dylan Eleathars. Und der Junge, der meine Enkelin mehrfach angegriffen hat.«

O
verdammt.

Großvater lässt seine Hand los, als ob er sich an ihr verbrannt hätte, und sieht mich bestürzt an. »Weshalb ist er hier?«

Meine Gesichtszüge entgleisen und auch Richard wirkt viel blasser als sonst. Seine freundliche Miene verrutscht, er schluckt fest, aber bleibt standhaft. Er bittet mich weder um Hilfe, noch erwartet er sie; stattdessen tritt er einen Schritt vor und setzt zu einer Erklärung an, aber ich lasse ihn nicht zu Wort kommen.

»Weil er mein Freund ist«, erwidere ich. »Wir wissen alle, was er getan hat, aber er war nicht er selbst. Er konnte sich aus Azads Fängen befreien und ihm geht es wieder gut. Das sieht sogar Finn so. Er hat ihn in meine Leibgarde berufen.«

Die Augen meines Großvaters weiten sich. Normalerweise hätte ich Finn aus dem Spiel gelassen, aber Großvater scheint viel auf dessen Meinung zu geben, weshalb es nicht schaden kann, das zu erwähnen.

Richard räuspert sich und festigt seine Haltung, als sich die Aufmerksamkeit auf ihn richtet. »Mir ist klar, dass ich Fehler gemacht habe. Ich war zu schwach, um unserem Feind zu widerstehen, und ich habe Ihre Enkelin in dem Moment, in dem sie mich am meisten brauchte, im Stich gelassen. Aber ich kann Ihnen versichern, dass es kein zweites Mal dazu kommen wird. Wenn es nötig ist, werde ich sie mit meinem Leben verteidigen.«

Unerschrocken trete ich an seine Seite und sehe ihn aufmunternd an, um ihm zu versichern, dass ich ihn unterstütze. »Er hat erst vor wenigen Tagen sein Leben aufs Spiel gesetzt, um mich zu schützen, Großvater«, kläre ich ihn auf. »Deswegen bitte ich dich, mir zu vertrauen. Wir haben im Moment nämlich ganz andere Probleme. Da sollten wir uns nicht noch gegenseitig zerfleischen.«

Er sieht Richard einen Augenblick prüfend an, dann richtet er sich an mich. »Ich vertraue deinem Urteilsvermögen und wenn du ihm eine zweite Chance gibst, dann sollte ich das wohl auch tun.« Erneut streckt er seine Hand aus. Dieses Mal ist sein Gesicht freundlicher, auch wenn ich ihm seine Skepsis immer noch deutlich ansehen kann. »Fangen wir von vorn an. Ich bin Christian.«

Richard lässt sich seine Unsicherheit kaum anmerken und erwidert die Geste. Jetzt schütteln sie sich die Hände ohne Zwischenfälle und ich spüre, dass die Anspannung langsam aus dem Raum weicht. So hatte ich mir die Begrüßung nicht vorgestellt, aber wenn ich meine Gedanken ein wenig zusammengenommen hätte, wäre ich von selbst darauf gekommen, dass die Begegnung der beiden nicht unbedingt unkompliziert ablaufen würde. Ich kann mich sehr gut daran erinnern, dass David mir von seinem Gespräch mit Großvater erzählt hat, und ich weiß auch noch, dass sie diejenigen waren, die Richards Besessenheit zuerst vermutet haben. Es ist nur logisch, dass er mich zu schützen versucht.

Nachdem auch Eve und Nico meinen Großvater begrüßt haben, setzen wir uns an den Couchtisch. Ich nehme mit Absicht neben Richard auf einem Sofa Platz. Nicht nur, weil ich damit zeigen will, dass ich ihm tatsächlich vertraue, sondern auch weil ich das Gefühl habe, dass ich seine Unterstützung während des bevorstehenden Gesprächs brauchen werde. Ich hätte mich auch neben Eve niederlassen können, aber ich will sie und Nico nicht auseinanderreißen. Sie erscheinen mir so vertraut, dass ich ihre Zweisamkeit nicht einmal in diesem Moment stören möchte.

Die beiden unterhalten sich aufgeschlossen mit meinem Großvater, als sich Richard zu mir lehnt. »Danke, dass du mich verteidigt hast. Aber das wäre nicht nötig gewesen«, sagt er und ich kann hören, dass es ihm unangenehm ist. Vermutlich denkt er, dass ich mich verpflichtet gefühlt habe, mich für meine Entscheidungen zu rechtfertigen.

»Ich habe das nicht getan, weil ich das Gefühl hatte, es tun zu müssen«, entgegne ich. »Sondern weil ich es wollte und es die Wahrheit ist. Du musst dich vor mir nicht beweisen. Ich vertraue dir«, wiederhole ich mit Nachdruck. »Außerdem hatten wir diese Unterhaltung doch schon.«

Ein leichtes Lächeln zeichnet sich auf seinen Lippen ab. »Du hast recht. Danke.« Er bricht den Blickkontakt für einen Moment, um sich nach vorn zu lehnen und mit den Ellbogen auf seinen Knien abzustützen, dann sieht er mich erneut an. Dieses Mal allerdings ernster. »Aber jetzt erklär mir bitte, was hier los ist und warum du uns alle zusammengetrommelt hast. Denn glaub mir, auch wenn ich froh bin, dass ich mal nicht unter vampirischer Beobachtung stehe, wundert es mich doch, dass die anderen nicht dabei sind. Was hat das also zu bedeuten?«

»Das wüsste ich auch gern«, stimmt Nico zu.

Mir fällt erst jetzt auf, dass die drei verstummt sind.

»Ja, Schluss mit den rätselhaften Andeutungen«, mischt sich Eve ein. »Wir haben den ganzen Tag darauf gewartet. Und das war echt nicht einfach.«

Auch Großvaters Blick liegt bohrend auf mir. Jetzt weiß ich, wie er sich gefühlt haben muss, als er mir vor einigen Monaten alles erklärt hat.

Ich schließe kurz die Augen, atme tief durch und sehe dann einen nach dem anderen an.

Okay. Showtime.

»Ryan war nicht der einzige Spion in unseren Reihen«, platze ich heraus. »Es gibt noch einen.«

Stille senkt sich über uns und es vergehen einige Sekunden, in denen ich schon glaube, dass sie mich gar nicht verstanden haben. Doch dann kommt Bewegung in die Runde. Meine beste Freundin öffnet wie ein Fisch mehrmals den Mund, ohne etwas zu sagen, mein Großvater runzelt verwirrt die Stirn, Richard wendet sich mir alarmiert zu und Nico sieht sich panisch im Raum um. »Wer ist es?«, fragt er mit leiser Stimme, als hätte er Angst, dass derjenige sonst durch die Tür gestürmt käme.

»Ich habe keine Ahnung.«

Eve schüttelt überfordert den Kopf. »Wie finden wir es raus?«

»Ich schätze, wir müssen eine Liste von Verdächtigen erstellen und jede Bewegung beobachten.«

»Konntest du denn schon jemanden ausschließen?«, will Richard wissen. Sein Knie stößt sacht gegen meines.

»Ja. Euch.«

»Seit wann weißt du das?« Eves Stimme klingt nun belegt. Sie scheint sich mehr Sorgen um mich zu machen als darum, dass wir immer noch nicht sicher sind – nicht mal innerhalb unserer eigenen Mauern.

»Seit gestern.«

»Und woher hast du diese Information?«, hakt mein Großvater nach.

Damit wären wir dann wohl beim schwierigen Teil. 


»Von David.« Ich kaue nervös auf meiner Unterlippe, als ein Raunen durch unsere kleine Gruppe geht und Richard sich neben mir versteift. »Er hat es mir gestern gesagt, nachdem ihr den Raum verlassen habt.« 


Ich wende mich an meinen Großvater und fasse schnell zusammen, was im Versammlungsraum passiert ist. Er hört mir konzentriert zu, aber ich kann ihm ansehen, dass es ihm schwerfällt, sich mit diesem Thema auseinanderzusetzen. Vollkommen nachvollziehbar, denn schließlich war David so etwas wie ein Sohn für ihn.

»Und du glaubst ihm?«, höre ich Eve fragen. Die Skepsis ist ihr deutlich anzuhören.

Ich seufze. »Ehrlich gesagt weiß ich es nicht. Es gibt Momente, in denen er wie früher ist, aber ich kann ihm auch anmerken, dass er sich verändert hat.«

»Und das hast du alles in der kurzen Zeit rausgefunden, in der ihr gestern miteinander geredet habt?« Nico wirkt erstaunt. »Deswegen warst du so durcheinander.«

Meine Augen huschen zu Richard, der mir ein ermutigendes Nicken schenkt.

»Da ist noch etwas anderes«, vermutet mein Großvater, der unseren Blickwechsel richtig deutet.

»Sag es ihnen«, spricht Eve mir Mut zu, denn sie weiß durch unser Gespräch ja schon, was geschehen ist.

Schnell lege ich meine zitternden Hände ineinander, um meine Nervosität, so gut es geht, zu verstecken. Es reicht, dass ich mich unsicher fühle, das müssen sie mir nicht auch noch ansehen. 


»Es war nicht das einzige Mal, dass wir miteinander gesprochen haben. Letzte Nacht haben wir uns außerhalb des Schlosses getroffen, um ungestört miteinander reden zu können. Und die Unterhaltung war sehr aufschlussreich«, erzähle ich schnell. »Ich weiß, dass ihr ihm vielleicht nicht glauben werdet, ich bin mir ja manchmal selbst nicht sicher, ob ich es tue. Aber etwas sagt mir, dass er ehrlich zu mir ist. Zumindest dieses Mal«, rattere ich herunter, damit mich niemand unterbrechen kann. »Er hat mir erzählt, dass er mit Azad gehen musste. Ryan stand direkt hinter mir und David wollte nicht, dass er eine Chance hat, mich als Druckmittel einzusetzen. Die letzten Monate müssen eine Qual für ihn gewesen sein. So habe ich ihn noch nie erlebt. Ich konnte ihm deutlich ansehen, dass diese Frau etwas Schreckliches mit ihm angestellt haben muss. Er hatte Panik, zu seinem Vater zurückzukehren. Ich habe ihm gesagt, dass er das nicht tun muss, aber er meinte, dass er so wenigstens die Chance hat, an Informationen zu gelangen, um uns trotzdem zu helfen, und dass er diese Position ausnutzen muss. Er hat mir von seiner Familie erzählt und davon, dass es noch einen dritten Bruder gibt. Azad, Avent und Ajas. Und Letzterer ist in unseren Reihen untergetaucht. Er befindet sich hier im Schloss und gibt alles weiter, was er in Erfahrung bringen kann. Deswegen wusste Azad auch, dass wir spazieren gehen würden.«

»Okay, okay«, unterbricht mich mein Großvater und hebt die Hände. »Ganz langsam, denn ich glaube, dass wir dir nicht mehr folgen können.«

Ich sehe atemlos in die Gesichter meiner Freunde und muss feststellen, dass er recht hat. Keiner von ihnen macht den Anschein, als würde er verstehen, wovon ich spreche.

»Beginnen wir am Anfang. Von welcher Frau hat er gesprochen?«

»Ilenia«, sage ich. »Sie ist Yorianerin, Azads neue Frau und Ryans Mutter. Sie ist dafür verantwortlich, dass er die Grenze überqueren kann. Finn und Constantin haben von ihr gehört und wir hofften, dass Cataleya mehr über sie weiß, aber Constantin hat mir vorhin vor der Versammlung mitgeteilt, dass sie diesen Namen noch nie gehört hat.«

»Der Name sagt mir auch nichts. In den Geschichtsbüchern steht vermutlich nichts über sie, aber ich nehme an, dass sie keine besonders angenehme Zeitgenossin ist.«

»Nein. Sie foltert ihn«, hauche ich. »Um ihn zu brechen. Ich weiß, dass David die Wahrheit sagt. Diesen Schmerz und diese Angst kann man nicht spielen. Sie sitzt ihm tief in den Knochen.«

Großvater schluckt und wird blass um die Nase. Ich weiß, dass er sich Sorgen um seinen Schützling macht. Mir geht es genauso. Wenn ich nur an seine Reaktion denke, läuft es mir kalt den Rück hinunter. »Zurückzukehren war seine eigene Entscheidung, Alisha. Er wird schon wissen, was er tut.«

Meine Augenbrauen ziehen sich vor Verwunderung zusammen. »Also glaubst du, dass er nicht geplant hat, mich zu hintergehen?«

»Ich kenne ihn seit mehr als zwölf Jahren und weiß alles von ihm.«

Sprachlos sehe ich ihn an. »Du wusstest, dass er der Kronprinz ist? Dass er Azads Sohn ist?«

Mein Großvater strafft seine Schultern. »Ich wusste es von Anfang an.«
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15. Kapitel


Richard

Verblüfft sehe ich zu Alishas Großvater, der reglos ihre Reaktion abwartet. Ich kann es kaum fassen, dass er all die Jahre wusste, wer David wirklich ist, und es seiner Enkelin nicht gesagt hat. Wenn ich mich in ihn hineinversetze, kann ich seine Beweggründe verstehen, aber ich weiß auch, dass es seine Tatenlosigkeit nicht rechtfertigt. Nicht, wenn es dabei um seine eigene Familie geht.

»Er hat uns gegenüber nie ein Geheimnis daraus gemacht«, fügt Christian hinzu. »Deine Eltern, deine Großmutter und ich kannten die Wahrheit. Wir wussten, wer er ist.«

Mein Blick schießt zu Alisha. Sie sieht genauso überrascht aus, wie ich mich fühle, und als könne sie diese neue Information nicht verarbeiten.

In mir bahnt sich der Drang an, nach ihren Händen zu fassen und sie an mich zu ziehen, sie vor allem Übel dieser Welt zu beschützen und dafür zu sorgen, dass ihr nichts geschieht. Dieses Bedürfnis ist in den letzten Tagen stärker geworden. Ich empfinde ihr gegenüber einen ausgeprägten Beschützerinstinkt. Vielleicht, weil sie wegen mir schon so viel Kummer ertragen musste.

»Warum habt ihr es mir nie gesagt? Warum war ich die Einzige, die nichts davon wusste? Es hätte so vieles einfacher gemacht, wenn ihr mir von vornherein die Wahrheit gesagt hättet«, entgegnet sie. Ihre Stimme bebt und bricht am Ende. Sie lässt sich erschöpft in das Polster sinken. Gedankenverloren starrt sie auf den Couchtisch und sieht hin- und hergerissen aus. Ich kann mir vorstellen, dass sie nicht weiß, was sie davon halten soll. An ihrer Stelle wüsste ich es auch nicht. Ich bin ihr nah genug, um zu sehen, dass ihr Wimpernkranz nervös zu zucken beginnt, woraufhin sie schnell die Augen schließt und seufzend mit zwei Fingern Druck auf ihren Nasenrücken ausübt.

Ich will sie gern berühren, ihr irgendwie zeigen, dass ich für sie da bin. Doch nach meinen Fehltritten habe ich Angst, dass sie das falsch verstehen könnte. Deswegen drücke ich lediglich erneut mein Knie gegen ihres.

Als sie ihre Hand sinken lässt, die Augen öffnet und mich direkt ansieht, kann ich nur Dankbarkeit in ihrem Blick lesen. Keine Abscheu. Keine Furcht.

»David hat dir nichts gesagt, weil er Angst davor hatte, wie du von ihm denken würdest. Ich habe ihm gesagt, dass du damit zurechtkommen wirst und er den Schritt wagen soll, aber er wollte nicht riskieren, dich zu verlieren. Und ich habe ihm versprochen, ihm diese Beichte zu überlassen«, rechtfertigt sich ihr Großvater. »Es war nicht mein Recht, dich darüber aufzuklären.«

Alisha knirscht mit den Zähnen. Ich kann sehen, dass sie ihn versteht, aber das macht die Sache sicher nicht besser.

»Und was jetzt?«, mische ich mich ein, um das Thema zu wechseln, denn diese Offenbarung scheint weder ihr noch ihm sonderlich gutzutun. »Sollen wir ihm glauben?«

»Wie bereits erwähnt, kenne ich ihn schon eine Weile. In all der Zeit hat er nie etwas getan, das mich an ihm hätte zweifeln lassen«, erklärt Christian. »Er hat sich stets für unsere Familie eingesetzt, hat uns beschützt, dich ganz besonders«, erinnert er Alisha unnötigerweise. 


Der Schmerz, der kurz im Smaragdgrün ihrer Augen aufflackert, verdeutlicht uns allen, dass sie sich genau daran erinnert, was er alles für sie getan hat. Ich kann ein Grollen nur schwer unterdrücken.

»Ich denke nicht, dass er mit Azad unter einer Decke steckt«, fährt ihr Großvater fort. »Das macht seine Verfehlungen nicht wett, aber wir sollten zumindest darauf bauen, dass er uns nicht in eine Falle lockt. Sein Leben hängt an Alishas. Zumindest das wissen wir mit Sicherheit.«

»Also gibt es diesen zweiten Spion«, schlussfolgert Nico.

Alisha brummt zustimmend. »Erst wollte ich es auch nicht glauben. Aber Azad hätte sonst nie davon erfahren können, dass ich allein mit Richard unterwegs war.«

Da hat sie recht und es wurmt mich, dass ich nicht selbst dahintergekommen bin. Es ist offensichtlich, dass er seine Quellen haben muss, denn er hat sicher nicht tagelang auf der Lauer gelegen, um Alisha zu erwischen.

»Woher wusste er, dass wir die Stadt verlassen würden?«, frage ich.

Sie zuckt mit den Schultern. »Ich vermute, dass Ilenia ihre Finger im Spiel hatte. Vielleicht kann sie jemanden aufspüren, wenn sie sich genug konzentriert«, vermutet sie. »Oder aber dieser Ajas kennt mich so gut, dass er wusste, dass ich die Stadt verlassen würde.«

»In diesem Fall kämen doch im Prinzip sowieso nur die Vampire infrage, oder nicht?«, mutmaßt Eve. Nico hat einen Arm um sie gelegt und sie drückt sich noch enger an ihn. 


Vor ein paar Monaten hätte ich nie gedacht, dass ich das mal sagen könnte, aber ich freue mich für die beiden. Und gleichzeitig führt es mir immer wieder vor Augen, wie unglaublich verkorkst mein einstiger bester Freund ist. Er hat uns alle geblendet.

»Also Constantin oder Finn«, fasst Nico zusammen.

»Finn kann es nicht sein«, erwidern Christian und Alisha synchron. Er wirft ihr einen Blick zu, aber sie weicht ihm verlegen aus.

Nico sieht sie mit gerunzelter Stirn an. »Weshalb nicht? Weil du ihn liebst?«

Röte schießt ihr ins Gesicht, aber sie tritt dennoch nicht den Rückzug an. »Nicht deswegen, sondern weil er einfach nicht infrage kommt.«

»Alisha, nichts für ungut, aber du bist diesbezüglich nicht gerade unvoreingenommen. Deine Gefühle könnten dich trügen«, ruft Eve ihr ins Gedächtnis.

»Das gilt für mich aber nicht«, ergreift ihr Großvater das Wort. »Ich kenne ihn fast so lange wie David und kann mir nicht vorstellen, dass er mich all die Jahre getäuscht und ein Doppelleben geführt hat. Er setzt sich sehr für Alisha ein und auch im Rat hat er mir stets den Rücken gestärkt.«

»Würde nicht genau das der Bruder Azads tun?«, werfe ich ein. »Ich meine, uns allen etwas vormachen? Es kommt wahrscheinlich jeder von uns infrage.«

»Daran habe ich auch schon gedacht«, stimmt Alisha mir zu. »David meint, dass Ajas sehr mächtig ist. Er kann womöglich in jede Rolle schlüpfen und sie perfekt verkörpern. Höchstwahrscheinlich lebt er schon seit Jahrhunderten unter den Menschen. Vielleicht immer an verschiedenen Orten.«

Ich lege den Kopf schief und denke angestrengt nach. »Was ist denn mit den menschlichen Mitgliedern unseres Kreises? Wenn Ajas so mächtig ist, wäre er dann nicht durchaus dazu in der Lage, sich als Mensch auszugeben?«

Eve sieht mich erschrocken an und wendet sich an ihre beste Freundin.
»Denkst du, das ist möglich?«

»Darüber habe ich mit David auch schon gesprochen«, erwidert sie.

Dass sie tatsächlich mit ihm geredet hat, kommt mir immer noch surreal vor. Drei Monate lang hat er sich nicht blicken lassen. Drei Monate lang war ihm egal, wie es ihr geht. Drei Monate lang dachten wir, dass wir ihn los sind und ihn nach seinem Verrat nicht mehr sehen müssen. Wenn ich schon so durcheinander bin, wie muss es dann ihr gehen? Sie hat sich gerade erst Finn angenähert, sich für ihn entschieden, wenn ich ihre Blicke richtig deute, und dann taucht der Schatten ihrer Vergangenheit wieder auf und erinnert sie daran, was sie verloren hat.

Ich spüre die Dunkelheit, die zwar deutlich kleiner geworden ist, sich aber immer noch hartnäckig an ein Bruchstück meines Seins klammert – wie ein Parasit. Sie zieht an mir, versucht mich in eine Ecke zu treiben, in die ich nicht gezwängt werden will. Manchmal ist es stärker, manchmal schwächer, doch in diesem Moment ist es schwierig, das Gefühl zu ignorieren. Ich kann Azad quasi in meinen Gedanken lachen hören. So als wüsste er genau, dass er gewonnen hat. Aber das lasse ich nicht zu. 


Mit aller Macht dränge ich die Dunkelheit zurück und konzentriere mich ganz auf die Wärme, die Alishas Freundschaft und ihr Vertrauen in mir auslösen. Und dann ist die Dunkelheit plötzlich verschwunden und wird überlagert von einem Licht, das viel besser zu mir passt.

»Ajas ist ungeheuer mächtig«, fährt Alisha fort. »Und nicht nur das, er ist einer der bestausgebildeten Krieger der Labi. Folglich müssen wir damit rechnen, dass er anpassungsfähig genug ist, um sich unbemerkt unter uns zu bewegen. Ganz eindeutig kann er das, sonst wäre er uns sicher schon aufgefallen. Für mich würde es viel mehr Sinn ergeben, wenn er uns die Suche zusätzlich erschwert, indem er sich als Mensch ausgibt. Auf diese Idee würde doch niemand so schnell kommen.«

»Wer käme denn infrage?«, hakt Christian nach. »Ich vermute, dass ich nicht den besten Überblick habe.«

Alisha rutscht unbehaglich auf dem Polster hin und her, was mir ihre Unsicherheit verdeutlicht. Ich kann mir vorstellen, dass dieses Thema nicht leicht für sie ist. Sie vertraut diesen Leuten. Und zwar jedem von ihnen, denn alle haben bewiesen, dass sie an ihrer Seite stehen. Jemanden als verdächtig zu erachten, ist alles andere als leicht.

»Zach und Laos kenne ich am wenigsten«, presst sie hervor. »Ansonsten käme nur noch Max infrage.«

»Maxwell ist seit jeher ein treuer Verfechter der Krone. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er es ist. Ich habe ihn aufwachsen sehen. Noch dazu ist Laos sein Bruder. Spätestens ihm wäre es doch aufgefallen. Ich glaube nicht, dass er es sein könnte.«

»Dann bleibt nur noch Zach übrig«, stellt Eve fest.

Sofort zieht sich alles in mir zusammen. »Er hat sich in den letzten Monaten mehr als heldenhaft für mich eingesetzt. Wir stehen uns mittlerweile sehr nahe und ich denke nicht, dass er …« Mitten im Satz breche ich ab und jegliche Wärme weicht aus meinem Körper. Ich kann nicht glaubhaft versichern, dass Zach kein Verdächtiger ist. Wie könnte ich? Ryan hat ebendiese Taktik verwendet, um mich einzuspinnen. Und er war äußerst erfolgreich. Ich habe ihn so dicht an mich herangelassen, dass wir beste Freunde wurden. Er weiß alles von mir, hat jeden schwachen Moment miterlebt und wusste, dass ich Gefühle für Alisha habe. Dieses Wissen hat er schamlos ausgenutzt. Wie könnte ich mir also anmaßen, zu behaupten, Zach käme als Verräter nicht infrage? Ich kann ihn mir zwar nicht als Azads Bruder vorstellen, aber das kann ich bei keinem von ihnen. Niemand hier sieht ihm auch nur annähernd ähnlich – bis auf Avent natürlich.

Alisha deutet mein Zögern richtig, denn sie schenkt mir ein kleines aufmunterndes Lächeln, das die Spannung von mir abfallen lässt.
»Zach ist sehr undurchsichtig. Ich weiß nicht viel von ihm und kann ihn deswegen überhaupt nicht einschätzen. Er hat sich mir gegenüber zwar nie auffällig verhalten oder abschätzig geäußert, aber die Vergangenheit hat uns mehr als deutlich gezeigt, dass das gar nicht nötig ist.«

»Damit hätten wir also drei Verdächtige«, fasst Nico zusammen. »Sorry, Alisha, aber ich zähle Finn genauso dazu. Zumindest bis wir ganz sicher sein können, dass er es nicht ist.«

Sie sieht nicht zufrieden aus, kontert aber auch nicht.

Eve blickt uns nacheinander verunsichert an. »Und wie finden wir jetzt raus, wer es ist?«

»Wir beobachten«, bringt sich Christian ein. »Wir werten jedes Wort, jede Geste, jede kleinste Bewegung gemeinsam aus.«

»Also wirst du hierbleiben?«, erkundigt sich Alisha. Ihre Augen leuchten begeistert auf. Der vorherige Konflikt scheint vergessen, was vielleicht daran liegt, dass den beiden bewusst ist, dass sie alles sind, was von ihrer Familie noch übrig ist.

Ganz automatisch denke ich an meine Eltern, die in York festsitzen und von alldem hier nur sporadisch benachrichtigt werden. Alles, was sie haben, sind meine Briefe, die ich wöchentlich schicke, seitdem ich wieder einigermaßen Herr über mich selbst bin. Ich weiß, dass meine Mutter am liebsten herkommen würde, aber ich habe ihr schon gesagt, dass es zu gefährlich ist. Azad muss nicht noch einen zusätzlichen Angriffspunkt haben, um mich zu provozieren. In York sind sie und mein Stiefvater definitiv besser aufgehoben. Und ich muss mir nicht ständig Sorgen um sie machen. Eves Vater wird ein Auge auf sie haben, da bin ich mir ganz sicher, immerhin ist er der Bürgermeister unserer Heimatstadt. Es kommt auch ihm zugute, wenn er meine Mutter im Zaum hält.

»Ich bleibe, solange du mich hierhaben willst«, erwidert Christian.
»Und ich hoffe, dass ich dir zumindest jetzt eine Hilfe sein kann.«

»Daran zweifle ich nicht«, entgegnet seine Enkelin lächelnd.

***

Die Tage kriechen dahin und ich habe das Gefühl, dass wir keinen noch so winzigen Hinweis erhalten haben, wer der zweite Verräter in unserer Mitte sein könnte. Jeden Abend treffen wir uns in Alishas Gemächern und werten die Geschehnisse und Gespräche aus, aber jedes Mal bleiben wir ratlos zurück. Manchmal glauben wir, etwas gefunden zu haben, doch kaum hat sich dieser Gedanke gebildet, wird er durch gegenteilige Taten oder Worte entkräftet.



Ich lasse Zach von meiner geheimen Operation nichts wissen, gebe mich nach wie vor offen, wäge dabei aber jede Silbe ab, die über seine Lippen kommt. Manchmal habe ich deswegen ein so schlechtes Gewissen, dass sich krampfende Schmerzen in meinem Bauch ausbreiten, denn er erscheint mir nach wie vor wie ein guter Freund. Doch dann denke ich an Ryan und meine Zweifel sind wie weggefegt. Nie wieder darf ich mich so in die Irre führen lassen. 


Die Menschen, die täglich in Alishas Räumen zusammentreffen, sind die einzigen, denen ich wirklich vertraue. Drei von ihnen kenne ich seit dem Sandkasten. Es ist unmöglich, dass der Gesuchte unter ihnen ist. Aber auch diese Erkenntnis bringt mich nicht weiter. Wir tappen nach wie vor im Dunkeln und ich weiß einfach nicht, wie ich Alisha helfen soll. Ich will sie beschützen und wenn ich könnte, würde ich jede Person in diesem Schloss so lange verhören, bis ich den zweiten Verräter gefunden habe. Schon allein der Gedanke, dass derjenige rund um die Uhr die Chance hat, sie zu hintergehen, auszuhorchen und alle Informationen an seinen König weiterzugeben, lässt mich rotsehen.

»Worüber denkst du nach?«, höre ich Zach neben mir sagen und fahre zusammen. Seine dunklen, aber warmen Augen sind auf mich gerichtet und scheinen mir mitten in die Seele zu blicken.

Ich habe durch meine Überlegungen ganz vergessen, dass ich ihm im Speisesaal direkt gegenübersitze. Alisha und die anderen haben schon gegessen und wir sind spät dran, da unsere Schicht erst vor wenigen Minuten geendet hat. 


»Ü-über nichts«, stammle ich. Warum lasse ich mich von ihm so aus der Bahn werfen? Ich darf ihn keinen Verdacht schöpfen lassen.
»Diese Ungewissheit zehrt einfach an meinen Nerven«, füge ich hinzu. Damit lüge ich nicht mal.

»Wegen Alisha?«

Natürlich wegen ihr, denke ich, aber ich sage es nicht.
»Nicht nur deswegen. Ich frage mich, was Azad als Nächstes vorhat und ob wir überhaupt eine Chance haben.«

Sein Blick wird entschlossen. »Und wie wir das haben. Wir werden nicht aufgeben. Niemals. Ich habe früh gelernt, dass man für seine Ziele kämpfen muss«, sagt er und seine Stimme klingt belegt. »Ganz sicher werde ich nicht zulassen, dass dieser Tyrann uns unterjocht. Ich werde mich ihm bis zu meinem letzten Atemzug entgegenstellen.«

Prüfend betrachte ich ihn, suche nach einem Anzeichen dafür, dass er lügt, aber ich finde keins. Das habe ich bei Ryan allerdings auch nie und ein Verräter würde so etwas auch sagen, um den Verdacht nicht auf sich zu lenken. »Was ist passiert?«

Er schluckt fest und scheint für einen Moment abwesend zu sein, doch schließlich knöpft er sein Hemd ein Stück auf, schiebt den Stoff zur Seite und entblößt seine nackte Brust. Ich weiß erst nicht, was ich davon halten soll, bis ich die flächige Narbe sehe, die sich auf der linken Hälfte ausbreitet und unter dem Stoff an seinem Bauch verschwindet. »Vor vielen Jahren – ich war zehn – wurde unser Dorf überfallen. Meine gesamte Familie kam dabei um und ich musste zusehen, wie sie verbrannten. Ich höre die Schreie meiner Mutter und meiner Schwestern noch heute und den Blick meines Vaters werde ich nie vergessen, als sich die Flammen um ihn schlossen. Die Labi, die uns angegriffen haben, schlugen mich nieder und ließen mich zurück. Ich glaube, dass sie dachten, ich wäre längst tot, aber irgendwann wachte ich auf. Meine linke Körperhälfte war verbrannt, aber ich schleppte mich in den Wald und traf dort auf eine Patrouille aus Ion. Sie nahmen mich auf und zogen mich groß«, erzählt er knapp. »Das ist die Kurzversion.«

Ich habe keine Ahnung, was ich dazu sagen soll, und erneut überkommen mich Gewissensbisse. Wenn das die Wahrheit ist, bin ich der schlechteste Freund aller Zeiten. Aber wenn nicht, würde ich mir noch viel mehr Vorwürfe machen.

»Das tut mir sehr leid«, bringe ich schließlich hervor.
»Niemand sollte so etwas durchmachen müssen.«

»Nein. Aber es hat mich auf diese Sache vorbereitet, mich stark gemacht«, erwidert er. »Ich fühle mich bereit, mein Land und meine Königin zu schützen. Komme, was wolle.«

Ich schiebe meinen Teller beiseite, weil mir der Appetit vergangen ist, aber ich war ohnehin schon so gut wie fertig. Diese Geschichte schlägt mir auf den Magen, aber nicht nur die. Azads Bruder wäre sicherlich abgebrüht genug, um sich so etwas auszudenken, um mich zu blenden. Es macht mich ganz wahnsinnig, dass ich nicht weiß, was hier gespielt wird und wem ich vertrauen kann.

»Siehst du sie heute noch?«

Ich schließe kurz die Augen, um mich zu sammeln, und sehe ihn direkt an. »Wen?«

»Alisha, wen sonst?«, hilft er mir auf die Sprünge und lächelt. Etwas an diesem Lächeln lässt mich skeptisch werden.

»Warum sollte ich?«

»Ach, komm schon«, lacht er. »Ich bekomme doch mit, dass ihr euch seit Tagen jeden Abend in ihren Gemächern trefft.«

Meine Muskeln versteifen sich und ich vergesse zu atmen. Ich dachte, dass wir vorsichtig genug wären, doch scheinbar war das eine Illusion. Wenn er davon weiß, muss er uns aufmerksam beobachten, und das wiederum könnte bedeuten, dass er tatsächlich als zweiter Verräter in Betracht kommt.

»Ja, ich sehe sie noch«, erwidere ich. Leugnen würde ja doch nichts bringen.

Zachs Lächeln wird breiter. »Freut mich, dass ihr euch wieder näherkommt.«

Meine Hände werden feucht und die Dunkelheit in meinem Geist regt sich. »So ist das nicht«, stelle ich klar und springe auf, denn ich will ihm keine Chance geben, mich zu beeinflussen.
»Sicher, sie ist meine Freundin und wir verstehen uns wieder besser, aber in erster Linie ist sie meine Königin, die ich beschützen will.«

Er sieht mich peinlich berührt an. »Oh, so meinte ich das nicht. Ich wollte damit nur sagen, dass ich es gut finde, dass ihr diese düsteren Momente hinter euch gelassen habt.« 


Ich nicke benommen, kann mich aber kaum auf ihn konzentrieren, weil ich damit beschäftigt bin, die alten, verwirrenden Gefühle im Zaum zu halten. Irgendwas an seinen Worten hat einen kleinen Rückfall ausgelöst. Aber ich will verdammt sein, wenn ich das nicht in den Griff bekomme!

»Wir sehen uns morgen«, verabschiede ich mich und verlasse übereilt den Speisesaal. Meine Brust fühlt sich eng an, als ich zwei Dienstmädchen zunicke, die verlegen den Blick senken und dann anfangen zu kichern, nachdem wir ein paar Meter voneinander entfernt sind. 


Natürlich entgeht mir nicht, dass ich mich in den letzten Monaten verändert habe. Nicht nur geistig, sondern auch körperlich, was wiederum die Aufmerksamkeit einiger Angestellter hier im Schloss auf mich lenkt. Ich habe durch das intensive Training an Muskelmasse zugelegt und bin so fit wie nie zuvor. Im Allgemeinen wirke ich erwachsener, reifer, stärker – das ist auch mir aufgefallen. Doch im Moment ist mir nicht nach weiblicher Gesellschaft oder Ablenkung. Ich verspüre nicht den Drang, mich an jemanden zu binden. Keine Ahnung, ob das daran liegt, dass sich mein Geist dagegen sperrt, oder weil ich mich auf niemanden einlassen will. Ich traue mich nicht, mir ernsthaft Gedanken darüber zu machen, denn ich habe Angst davor, was ich dabei entdecken könnte.

Bin ich immer noch an Alisha interessiert? Fällt es mir deswegen schwer, die anderen Frauen hier im Schloss zu bemerken?

Hör auf!, schelte ich mich selbst. Du hast dich unter Kontrolle.

Ich beschleunige meine Schritte und werfe mich in der nächsten abgelegenen Nische mit dem Rücken an die Wand. Meine Finger krallen sich in den Stoff meines Hemdes, direkt über meinem Herzen, das so fest gegen meine Rippen hämmert, dass ich nur schwer Luft bekomme. Kälte breitet sich in mir aus und ich spüre, dass sich die dunkle Aura, die so lange von mir Besitz ergriffen hat, erneut in mir auszubreiten versucht.

»Lass mich hinein«, flüstert eine altbekannte Stimme in meinem Kopf. »Lass mich dir helfen.«

Nein!
Erschüttert halte ich inne, wage nicht einmal, zu atmen oder mich anderweitig zu bewegen, aus Furcht, dass ich dabei unachtsam sein könnte. Ich kann es mir kein zweites Mal erlauben, ihm Einlass zu gewähren.

»Ich weiß, was du willst«, säuselt er weiter. »Du bist der Erbe Dylans. Das heißt, du hast ein Recht auf den Thron, ein Recht auf den Platz an ihrer Seite. Ich kann dir helfen. Lass es einfach zu.«
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16. Kapitel


Richard

Wie versteinert starre ich auf die gegenüberliegende Wand, an der ein Bild von Evelina hängt. Sie steht im Garten des Schlosses, inmitten von leuchtenden Blüten. Ihr zartblaues Kleid umspielt wehend ihren Körper und ihre seidigen Haare fließen über ihre Schultern. Ich weiß ganz genau, wie sie sich angefühlt hat, kann die Wärme ihrer Haut unter meinen Fingern spüren und vernehme den blumigen Duft, der sie immer umgab. Mir ist klar, dass diese Erinnerungen von Dylan herrühren. Aber weshalb mischt er sich jetzt ein, wo er doch nie den Kontakt zu mir gesucht hat –
anders als Evelina bei Alisha? Warum hilft er mir nicht?

»David ist Geschichte, das weißt du. Sie wird sich in dich verlieben, dafür werden wir sorgen«, verspricht Azad mir in meinem Kopf.

Ob sich Alisha genauso anfühlen würde?

»Nimm einfach meine Hilfe an und wir werden das Blatt gemeinsam wenden. Ich kann eure Zukunft bereits sehen.«

Schnell schließe ich die Augen, kneife sie fest zusammen, damit ich Evelina nicht länger ansehen muss und der Versuchung so nicht offen ausgeliefert bin. Es macht mich rasend, dass ich nach dem Schmerz, den ich verursacht habe, immer noch nicht in der Lage bin, meinen Feind gänzlich aus meinem Kopf zu verbannen. Ich habe mich entschieden – für Alisha, für das Licht; ich habe ihr Vertrauen zurückgewonnen und sie hat sich mir anvertraut.

Ich darf sie nicht enttäuschen.

Ruckartig reiße ich die Augen auf, lasse Sauerstoff in meine Lungen strömen und bündele alle Kraft, die ich aufbringen kann.
»Verzieh dich!«, antworte ich laut. »Ich weiß, wo mein Platz ist, und daran wird sich nie etwas ändern.«

Ein höhnisches Lachen hallt durch meinen Kopf. »Ich kenne dich besser, als du denkst. Ein kleiner Kommentar reicht aus, um dich auf die Palme zu bringen, um deine Entschlossenheit zu Fall zu bringen und Einlass in deine Gedanken zu erlangen«, erinnert er mich.
»Das wurde soeben bewiesen. Ich kann es jederzeit wiederholen.«

»Du kannst mich nicht umdrehen. Nicht mehr«, gebe ich durch zusammengebissene Zähne zurück. Dabei bin ich mir nicht mal sicher, ob das stimmt. Im Moment fühlt sich mein Widerstand ziemlich wackelig an.

»Ich weiß, wie es ist, mit ihr zusammen zu sein«, flötet er. »Alisha hat dir gesagt, dass Evelina und ich ein Paar waren. Es ist uns vorherbestimmt, diese Frau zu haben. Willst du nicht wissen, wie es wäre, sie zu lieben? Ich kann es dir beschreiben.«

Mein Magen stülpt sich um und ich schmecke Galle auf der Zunge. Ich kann nicht leugnen, dass ich Gefühle für meine beste Freundin hege. Das habe ich wohl immer getan, aber mittlerweile respektiere ich, dass sie nicht so für mich empfindet und wir so, wie es jetzt ist, viel besser miteinander funktionieren. Ich darf nicht zulassen, dass er meinen Verstand vergiftet und mir erneut etwas einredet, das niemals geschehen wird.

Ein Knurren grollt in meiner Brust und ich balle die Hände zu Fäusten. »Du hast mir schon einmal etwas versprochen und es nicht gehalten, deswegen werde ich meine Fehler nicht wiederholen!«, füge ich mit schneidender Stimme hinzu und wappne mich für das Finale. »Und wenn wir uns das nächste Mal gegenüberstehen, werde ich dich vernichten. Und wenn es das Letzte ist, das ich tue.«

Meine rasselnden Atemzüge klingen in dem kleinen Raum unnatürlich laut, aber in meinem Kopf bleibt es still. Irgendwas an meiner Drohung muss funktioniert haben. Nur was? Ich taste nach der Dunkelheit in meinem Inneren, doch sie wirkt wie erstarrt. Sie ist zwar noch da, aber es scheint, als würde ein kleiner Schlag reichen, um sie zersplittern zu lassen. Ich muss nur dahinterkommen, wie ich das anstelle. 


»Richard?«

Ich fahre zusammen, wirbele herum und greife nach dem Dolch, den ich seit dem Zwischenfall mit Azad im Wald immer am Gürtel bei mir trage. Angriffsbereit halte ich die Waffe vor mich, festige meinen Stand und tadele mich selbst, weil ich mich nicht direkt auf den Störenfried gestürzt habe. So hätte ich den Überraschungseffekt auf meiner Seite gehabt. Finn hätte das sicher gefallen. Doch als ich in zwei grüne Augen sehe, die mich besorgt und gleichzeitig erschrocken mustern, bin ich mehr als froh, dass ich so zurückhaltend reagiert habe.

Alisha weicht zurück, und das, obwohl ich den Dolch bereits sinken lasse. »Alles in Ordnung mit dir?« Der Anflug von Angst, der in ihrer Stimme mitschwingt, bringt mich fast um den Verstand. 


Schnell verstaue ich den Dolch an meiner Hüfte und mache einen Schritt auf sie zu. »Es geht mir gut«, versuche ich, sie zu beruhigen, aber meine Stimme klingt immer noch atemlos. »Was machst du hier?«

»Ich habe nach dir gesucht. Deine Schicht ist schon seit anderthalb Stunden zu Ende und ich habe mir Sorgen gemacht.«

Mein Herz macht einen freudigen Hüpfer, aber ich rufe mich zur Ordnung, obwohl sich daran nichts falsch anfühlt. Doch die imaginäre Unterredung mit Azad sitzt mir noch tief in den Knochen. »Es ist alles okay«, erwidere ich unterkühlt und löse mich aus der Nische. »Lass uns einfach gehen.«

Sie sieht mich mit großen Augen an, nickt aber, ohne noch mal auf diese merkwürdige Szene einzugehen, die sich ihr gerade geboten hat. Was sie wohl denkt? Und hat sie meine Worte gehört?

Schweigend machen wir uns auf den Weg zu ihren Gemächern. Der lockere Stoff ihres schwarzen Kleides, das mit zarten silbernen Ornamenten geschmückt ist, raschelt bei jeder ihrer Bewegungen. Die Krone, die sie heute trägt – eine silberne Variante ganz ohne Edelsteine –, passt hervorragend dazu und verleiht ihr das gewisse Etwas. Kühle Nachtluft umweht uns und ich kann einen Augenblick lang den Duft nach Vanille wahrnehmen, der von Alisha ausgeht. Nichts Blumiges. 


Ich kann ihre Verlegenheit deutlich spüren und könnte mich selbst dafür ohrfeigen, dass ich sie abgewiesen habe. Wenn ich will, dass sie mir vertraut, muss ich ehrlich zu ihr sein. Denn mit Unehrlichkeit hat es begonnen – sie hat doch erst möglich gemacht, dass sich Azad zwischen uns drängen konnte. Aber kann ich ihr sagen, was gerade geschehen ist, ohne sie zu verunsichern?
Ich meine, ich bin ja selbst beunruhigt und weiß nicht, wie ich damit umgehen soll. 


Außerdem bekomme ich Azads Andeutungen nicht aus dem Kopf. Woher wusste er, dass Zachs Worte mich so aus der Bahn geworfen haben? Er war ja nicht dabei. Bedeutet das im Umkehrschluss, dass Zach der zweite Verräter ist? Und wie soll ich es verstehen, dass es uns angeblich vorherbestimmt ist, sie zu lieben? Langsam weiß ich, wie sich Alisha in den letzten Monaten gefühlt hat. Dauerhaft im Dunkeln zu tappen, ist nicht gerade gut für das Gemüt. Zumindest zwischen uns sollte also alles geklärt sein. Und damit werde ich jetzt anfangen.

Wir passieren einen engen Gang, der zu einer Seite hin offen ist. Als wir auf der anderen Seite ankommen und das geschützte Innere des Schlosses betreten, fasse ich sie sanft an der Schulter und zwinge sie so, stehen zu bleiben. Sie dreht sich zu mir, sieht mich aber nicht an, sondern beobachtet zwei Wachen, die an uns vorbeigehen und sich vor ihr verneigen. Als sie weg sind, lege ich meine Hand unter ihr Kinn und bringe sie dazu, mich anzusehen. Das berauschende Grün ihrer Augen wirkt glasig, was mir einen Stich versetzt.

Langsam lasse ich meine Hand sinken. »Es tut mir leid«, sage ich.
»Es fällt mir schwer, darüber zu sprechen.«

»Worüber?
Was ist passiert?«, hakt sie alarmiert nach. Es ist außergewöhnlich, dass sie sich sofort Sorgen macht, anstatt mir mit Argwohn zu begegnen, wie es wohl jeder vernünftige Mensch tun würde.

»Azad«, hauche ich. »Ich kann ihn immer noch spüren. In manchen Momenten ist dieses Gefühl stärker, in manchen schwächer. Aber vorhin hat Zach etwas gesagt, das mich lange genug abgelenkt hat, damit er sich in meine Gedanken schleichen konnte«, rattere ich runter, bevor ich es mir anders überlege.

Sie zuckt nicht einmal mit der Wimper. Dabei habe ich erwartet, dass sie Abstand nehmen, zu Finn gehen und um meine Versetzung bitten würde.
»Was hat er gesagt?«

Meine Lippen öffnen sich, aber es dauert eine ganze Weile, bis ich tatsächlich antworten kann. »Er wollte, dass ich ihn reinlasse, dass ich ihm wieder Zugang gewähre«, presse ich hervor. »Und im Gegenzug wollte er mir eine Zukunft mit dir ermöglichen.«

Ich halte den Atem an, während ich sie prüfend mustere und so beobachten kann, wie die Worte langsam in ihren Verstand sickern. Sie scheint sie immer wieder durchzugehen, als wären sie ein Schluck Wein, bei dem sie noch entscheiden muss, wie er ihr schmeckt.

»Okay, aber das meinte ich nicht«, erwidert sie schließlich.
»Eigentlich wollte ich wissen, was Zach gesagt hat, das dich so aufgewühlt hat.«

Oh.

Für ein paar ewig lange Sekunden starren wir uns einfach nur an. Mir ist unklar, warum sie nicht wissen wollte, was Azad zu mir gesagt hat, sondern sich eher darum Sorgen macht, wie Zach mich aus dem Gleichgewicht bringen konnte. Und weshalb bleibt sie so ruhig? Müsste sie mich nicht anschreien oder zumindest irgendwie wütend sein?
Schließlich habe ich gerade offen zugegeben, dass sich die Geschichte mit Azad noch nicht ganz erledigt hat. Es braucht nur einen Grund, wegen dem ich meine Abwehr vernachlässige, und er kann so ganz leicht zurück in meinen Geist dringen. Sie sollte mich dafür verabscheuen, mich zu Finn und Max schleifen, mich nicht länger einbeziehen. Aber stattdessen steht sie ganz ruhig vor mir und sieht mich durch ihre klaren Augen abwartend an.

Und ich habe keine Ahnung, was ich sagen soll.

»I-ich verstehe nicht ganz …«, bringe ich hervor und schüttle leicht den Kopf. »Willst du dazu gar nichts sagen?«

Ein sanftes Lächeln zeichnet sich auf ihren Lippen ab, aber ich reiße meinen Blick schnell wieder von ihnen los. »Ich vertraue dir. Und du hast ihm widerstanden, oder nicht?«

»Du hast mich gehört«, vermute ich und sie nickt. »Wie lange hast du da schon gestanden?«

»Lange genug, um zu wissen, dass du den Kampf nicht verlieren wirst.« Sie sieht mich überzeugt an. »Da bin ich mir sicher.«

Ihre Loyalität ist bewundernswert, wirklich, aber manchmal würde ich mir wünschen, dass sie besonders gegenüber den Menschen, die ihr wichtig sind, etwas skeptischer wäre.

»Und nun zurück zum eigentlichen Thema«, unterbricht sie meine Grübelei. »Was war mit Zach?«

Ich lecke mir nervös über die Lippen, weiche ihrer Frage aber nicht aus. »Er hat gesagt, dass er sich freut, dass wir beide uns wieder näherkommen«, erzähle ich. »Und er hat uns beobachtet, denn er weiß, dass wir uns abends treffen.«

Darüber denkt sie kurz nach. »Denkst du, das hat etwas zu bedeuten?
Könnte er es sein?«

»Keine Ahnung.« Ich zucke ratlos die Schultern. »Möglich ist es, aber ich bin mir nicht sicher.«

Seufzend fährt sie sich durch die Haare. Ihre Augen glänzen vor Feuchtigkeit. »Also wissen wir genauso viel wie vor zwei Wochen. Ich habe keine Ahnung, wie wir jemals herausfinden sollen, was hier gespielt wird.« Ihre Stimme klingt mutlos und ihre Schultern sacken kraftlos nach unten. »Es fühlt sich so an, als würden wir auf den Gang zur Schlachtbank warten. Azad kann hinter den Grenzen sonst was planen und weiß dabei immer, was wir hier treiben, David wird womöglich von Ilenia gefoltert und ich misstraue meinen Freunden, die mir in der schwierigsten Zeit meines Lebens zur Seite gestanden haben.« Sie schüttelt den Kopf und eine Träne löst sich aus ihren Augen, die sie schnell wegwischt.

Ich handle ganz automatisch. Meine Hand legt sich auf ihre Schulter, dann ziehe ich sie zu mir und lege beide Arme um sie. Ihr Kopf kippt an meine Schulter, ihre Hände liegen auf meiner Brust und ihre Finger graben sich in den Stoff meines Hemdes. Ich streiche vorsichtig über ihren Rücken und lausche ihren gleichmäßigen Atemzügen. Es ist schön, ihr so nah zu sein, und auch wenn ich mich davor fürchte, dass die Stimmung kippen könnte, so wie damals auf der Koppel, als Azad die Kontrolle über mich übernommen hat, verspüre ich keine verstörenden Gedanken, keine Taubheit, die sich in meinem Geist einnisten will. Das hier sind nur wir beide.

»Ich würde dir die Last von den Schultern nehmen, wenn ich könnte«, verkünde ich. Ihre Sorge um David kann ich zwar nicht nachvollziehen, aber ich kann sie deswegen nicht verurteilen. Er war – und ist – ihr wichtig. Sie liebt ihn immer noch, das kann jeder Blinde spüren. Aber dennoch würde ich ihm am liebsten ein paar Knochen brechen. Vampirkronprinz hin oder her. »Ich würde jeden Einzelnen von ihnen befragen, bis ich die Wahrheit kenne.«

»Das weiß ich. Aber ich fürchte, das würde nichts bringen.« Sie tut es zwar unauffällig, aber ich bemerke dennoch, dass sie sich über das Gesicht wischt, um die Spuren ihrer Tränen zu beseitigen. »Vielleicht sollte ich Finn einweihen. Oder Avent. Er muss doch etwas wissen.«

»Mir ist bewusst, dass es besonders mit Finn momentan nicht leicht für dich ist«, sage ich. »Aber du weißt, dass es besser ist, wenn du ihm davon nichts sagst.«

»Falls er derjenige ist.«

»Richtig.«

Sie schnieft und löst sich leicht von mir, um mir in die Augen zu sehen. »Er kann es nicht sein. Er kann einfach nicht.«

»Mir fällt es auch nicht gerade leicht, ihn als Azads Bruder zu sehen«, gestehe ich und gebe sie frei. »Aber die Vergangenheit hat uns zumindest eins gelehrt: Vertraue nie auf dein Gefühl.«

Ein Schmunzeln zupft an ihren Lippen. »Sehr aufbauend.«

»Du weißt, was ich meine«, necke ich sie und knuffe sie in die Seite, um die Stimmung ein wenig aufzulockern. »Und was Avent angeht: Vielleicht wäre es gar nicht so schlecht, wenn du mit ihm sprichst und ihn einweihst. Aber David meinte doch, dass er jünger als seine Brüder ist und dieser Ajas längst nicht mehr am Hof war, als er geboren wurde.«

»Ja, schon. Aber irgendwas muss er doch wissen. Irgendeinen Hinweis«, sagt sie verzweifelt. »Ich werde noch verrückt, wenn das so weitergeht.«

»Ach, da gehört schon mehr dazu«, witzele ich. »Ein durchgeknallter Vampirkönig zum Beispiel, der in deinem Verstand rumpfuscht.«

Sie lacht trocken auf. »Sind wir jetzt schon so weit, dass wir darüber scherzen können?«

Ich zucke die Schultern. »Offensichtlich. Aber jetzt lass uns zu den anderen gehen und ihnen von unserem Einfall erzählen«, schlage ich vor und wir setzen uns in Bewegung. »Vielleicht weiß Avent ja tatsächlich mehr.«

»Und was ist, wenn er auch die ganze Zeit für Azad arbeitet?« 


Ich werfe ihr einen zweifelnden Seitenblick zu, während wir dem Gang folgen und in den ruhigeren Teil des Schlosses gelangen, in dem sich die meisten Gemächer befinden. 


»Ja, klar, ich glaube es auch nicht. Aber wie du schon sagtest: Die Vergangenheit hat uns gelehrt, skeptisch zu sein. Ich weiß einfach nicht, wem ich vertrauen soll.«

»Nun, dann müssen wir die Konsequenzen abwägen und danach entscheiden«, entgegne ich. »Aber irgendwas müssen wir tun, denn ich habe keine Lust, darauf zu warten, dass die nächste
Überraschung mit der Tür ins Haus fällt. Oder ins Schloss.« Ich zwinkere ihr zu, weil ich nicht will, dass sie erneut Trübsal bläst. Jede Träne, die sie vergießt, ist eine zu viel. Sie hat in ihrem kurzen Leben schon genug durchgemacht, da will ich ihr wenigstens das ersparen.

Sie lächelt leicht und will zu einer Antwort ansetzen, aber so weit kommt sie nicht, denn als wir um die nächste Ecke biegen, stößt sie mit jemandem zusammen und schreit erschrocken auf. Alarmiert greife ich nach meiner Waffe, doch noch bevor ich sie ziehen kann, dreht sich Alisha leicht und ich kann erkennen, mit wem sie kollidiert ist.

Max hält sie an beiden Oberarmen fest, um sie zu stützen. Sie klammert sich hektisch atmend an seine Lederweste, kommt aber schnell wieder zur Ruhe, sodass sie sich kaum später von ihm löst und verlegen zu ihm aufsieht.

»Entschuldige«, brummt sie, aber etwas in seinem Gesicht scheint ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen und sie hält inne. Der Ausdruck in ihren Augen ist fast schon panisch.

Eine böse Vorahnung breitet sich in mir aus, als ich zu Max sehe.
»Was ist passiert?«

Seine Lippen öffnen sich, aber er bringt keinen Ton hervor. Mit einer Hand fährt er sich über das Gesicht. Dabei fällt mir auf, dass seine Finger zittern. »Wir müssen in den Versammlungsraum. Sofort. Ihr müsst euch das selbst anhören.«

Alisha wirkt abwesend, weil ihr wahrscheinlich mindestens zehn verschiedene Schreckensszenarien durch den Kopf gehen, nickt aber. Wir wechseln einen kurzen Blick und machen uns direkt auf den Weg. Meine letzten Worte hallen immer wieder durch meine Gedanken. Ich hasse es, wenn sich unsere Befürchtungen bewahrheiten. 


Wir eilen durch die Gänge, vorbei an Kerzenhaltern, Kronleuchtern, Wandbehängen, bequemen Sofas und Bücherregalen, folgen einer Treppe ins Erdgeschoss und steuern auf den Teil des Schlosses zu, in dem sich die allgemeinen Bereiche befinden: Empfangs- und Versammlungsräume sowie der Opern- und der große und kleine Kronsaal. Max führt uns zielstrebig zu einem der kleineren Versammlungsräume, den wir für unsere Diskussionen nutzen. Er bietet genug Platz für unsere Gruppe, ist aber auch klein genug, um ungebetene Gäste sofort zu enttarnen. Nach den Geschehnissen mit Azad und David sind wir vorsichtig geworden und wollen unerwünschten Zuhörern keine Chance geben. Der alte Versammlungssaal des Hohen Rates wird nur noch für größere Debatten genutzt, zu denen auch die Verwalter der Stadt eingeladen werden.

Als wir den Raum betreten, wird mir sofort klar, dass hier irgendwas ganz und gar nicht stimmt. Nicht nur, weil Christian, Nico und Eve bereits hier sind, sondern vor allem, weil Constantin und Avent so düster dreinschauen wie seit Tagen nicht mehr. Ich suche nach Finn, der weiter links steht und sich an irgendwas zu schaffen macht. Nein, an irgendjemandem, denn als er beiseitetritt, entdecke ich einen Mann, der erschöpft auf einem Stuhl sitzt und schmerzerfüllt das Gesicht verzieht, als er sich zurücklehnt. Sein linker Arm ist in einer Schlinge drapiert und auf seiner Wange zeichnen sich Schürfwunden ab.

»Was ist passiert?«, wiederholt Alisha ihre Frage und steuert zielstrebig auf Finn zu, der sofort beide Hände hebt und beruhigend auf sie einredet.

»Alles in Ordnung. Sein Pferd hat auf den letzten Metern hierher gescheut und er ist gestürzt, ansonsten geht es ihm gut.«

Sie nickt, drängt sich aber an ihm vorbei, woraufhin sich der junge Mann sofort erhebt und verneigt. Schnell legt sie ihm eine Hand auf die Schulter und drückt ihn sanft, aber bestimmt zurück auf den Stuhl. »Wer seid Ihr?«

»Mein Name ist Simon Gillies, Eure Hoheit«, stellt er sich mit rauer Stimme vor. »Ich komme aus Savaria.«

Alishas und mein Blick huschen zu Finn.

»Savaria liegt im Nordwesten und ist ungefähr so weit von hier entfernt wie Cape«, erklärt er uns.

An die dreitägige Reise nach Cape, die wir vor mehr als drei Monaten unternommen haben, weil die Stadt kurz vor einem Angriff der Labi stand, kann ich mich nur noch dunkel erinnern. Kein Wunder, denn Azad hatte mich zu der Zeit noch fest in seinen Händen. 


Ich sehe zu Alisha und muss an unser Gespräch an der Koppel denken, und daran, wie ich sie bedrängt habe. Kurz darauf habe ich David angegriffen und hätte ihn fast getötet, wenn sie sich nicht mutig und selbstlos zwischen uns gedrängt hätte. Kälte breitet sich in mir aus. Eine Faust schließt sich um mein Herz und drückt so fest zu, dass mir für einen Augenblick der Atem stockt. Wie konnte ich nur so die Kontrolle verlieren?

»Okay. Und warum seid Ihr hier?«, wendet sich Alisha an Simon.

»Savaria ist eine geteilte Stadt, meine Königin«, erklärt er.
»Als Ihr die Grenze aktiviert habt, wurde sie in zwei Hälften gespalten. Die eine liegt auf unserer Seite, die andere …«

»Auf der der Labi«, wispert sie schockiert und mir stockt der Atem.

Uns allen ist klar, was das bedeutet.

Plötzlich wird es gespenstisch still, als würde der ganze Raum die Luft anhalten. Niemand wagt es, sich zu bewegen oder auch nur zu atmen.
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17. Kapitel


Alisha

»Ich verstehe nicht ganz, warum diese Stadt von der Grenze geteilt wurde«, sagt Eve und durchbricht damit die ohrenbetäubende Stille, die sich seit Simons Offenbarung im Raum ausgebreitet hat.

Meine Gedanken sind voll und ganz auf die Menschen gerichtet, die sich in der Hälfte befinden, die hinter der Grenze liegt. Ich kann mir vorstellen, dass Azad sich bereits auf sie gestürzt beziehungsweise seine Truppen dorthin geschickt hat. Hunderte verängstigte Menschen – unserem Feind schutzlos ausgeliefert. Und ich bin daran schuld.

Unbändiger Schmerz durchfließt mich und ich kann mir ein Keuchen nur schwer verkneifen. Am liebsten möchte ich mich irgendwo abstützen, weil mich diese Empfindung so quält. Es gab in den letzten Tagen einige Momente, in denen es mir so ging, und obwohl ich mich an die intensiven Gefühle erst gewöhnen musste, sollte ich mittlerweile doch längst damit klarkommen, oder nicht? Aber ich möchte mich nicht unnötig in den Mittelpunkt drängen, weshalb ich mich zusammenreiße. Vermutlich sind die schmerzhaften Emotionen einfach prägender als andere, weswegen ich sie verstärkt spüre. Ja, so muss es sein.

»Nachdem die Grenze nach Evelinas Tod inaktiv wurde, hat man die Stadt vergrößert. Und nun befinden sich viele Häuser außerhalb davon«, erklärt Constantin ruhig. Ich richte meine Aufmerksamkeit auf ihn und kann ihm trotz seiner beherrschten Stimme ansehen, dass er genauso schockiert ist wie ich –
wie wir alle. »Durch die erneute Aktivierung sind die Menschen, die dort leben, von uns abgeschnitten.«

»Wir dachten erst, dass Azad uns in Ruhe lassen würde«, mischt Simon sich ein. »Schließlich liegen zwischen Cape und Savaria einige hundert Kilometer. Aber die Labi haben unsere Notlage schnell bemerkt.« Er verzieht das Gesicht, als er sich ein wenig vorbeugt, aber der Schmerz scheint ihm im Moment nicht viel auszumachen. »Die Schreie sind schrecklich«, fährt er leiser fort. »Und wir können nichts unternehmen.«

»Wieso wurden sie nicht evakuiert?«, fragt Richard, der mittlerweile neben mir steht. Ich bin froh, dass er sich dieses Mal sofort einbringt. Anders als zu der Zeit, in der Azad ihn kontrolliert hat. Dass er immer noch versucht, ihn auf seine Seite zu ziehen, hat mich nicht wirklich überrascht, auch wenn ich zugeben muss, dass es mir Angst macht, dass er seine Fänge so leicht erneut in seinen Verstand schlagen kann. Doch ich zweifle nicht an Richards Stärke. Dieses Mal nicht. Und das werde ich ihm, so oft es geht, mitteilen. Er muss wissen, dass ich an ihn glaube, dass ich ihn nicht aufgebe. Nur so kann er Azad mit seiner ganzen Kraft entgegentreten.

»Das haben wir versucht«, durchbricht Simon meine Gedanken und ich richte meine Aufmerksamkeit auf ihn. »Aber wir können die Grenze nicht überqueren. Und diejenigen, die auf der anderen Seite gefangen sind, ebenso wenig.«

»Das heißt, dass es keine Möglichkeit gibt, zu ihnen durchzudringen?«, schlussfolgert mein bester Freund. Seine Stimme klingt hoffnungslos.

Nach einem Ausweg suchend, denke ich daran zurück, wie ich die Lichter vor ein paar Monaten um Hilfe gebeten habe. »Ich hätte da vielleicht eine Idee«, lasse ich die anderen wissen.
»Eventuell kann ich dafür sorgen, dass die Grenze kurzzeitig für die betroffenen Menschen offensteht. Wir könnten sie also in Sicherheit bringen.«

»Denkst du, du schaffst das?«, will Cataleya wissen. »Ich habe Evelina nie etwas Ähnliches tun sehen.«

Ich horche in mich hinein und spüre die Anwesenheit meiner Vorfahrin ganz deutlich, die mir durch ein warmes Gefühl vermittelt, dass ich es zumindest versuchen muss. »Ich bin mir nicht sicher«, entgegne ich wahrheitsgemäß. »Aber hier herumzusitzen und gar nichts zu tun, kann nicht richtig sein.« Ich wende mich Max zu. »Wie schnell kannst du unsere Truppen mobilisieren?«

Er versteht mein Vorhaben sofort und festigt seine Haltung. »Gib mir zwei Stunden. Vielleicht drei.«

Zufrieden nicke ich ihm zu und er zögert keine Sekunde, sondert wendet sich nach einer kurzen Verneigung ab und verschwindet aus dem Raum. 


Ich drehe mich zu meinen Freunden und sehe sie unbeirrt an. »Packt eure Sachen. Wir machen uns noch vor Tagesanbruch auf den Weg nach Savaria.«

***

Die Sonne geht auf und lässt den Himmel erstrahlen, der bis auf ein paar bauschige Wolken unbedeckt ist. Die helle Fassade des prächtigen Schlosses wirkt in dem warmen Licht beinahe golden. Der weitläufige Platz davor war während der ganzen Zeit, in der ich nun schon in Aragon bin, noch nie so belebt wie am heutigen Morgen. Zahlreiche Krieger in Rüstungen, Bedienstete in Uniformen, Stallburschen mit Pferden und andere emsig umherwuselnde Bürger versammeln sich, um uns zu verabschieden. In der letzten Nacht habe ich kaum geschlafen, weil ich damit beschäftigt war, unsere Reise zu organisieren. Es fühlt sich fast so an wie vor drei Monaten, nur, dass dieses Mal Richard an meiner Seite steht. Nicht David.

Ich konzentriere mich auf Max, der dem Kammermeister die letzten Anweisungen für unsere Abwesenheit übermittelt. Mein Großvater hat zwar angeboten, sich um alles zu kümmern, solange wir weg sind, aber ich will ihm nicht alle Aufgaben übertragen. Meine Zofen haben alles Nötige für mich so schnell zusammengepackt, dass ich mir ziemlich sicher bin, sie haben mit einem solchen Szenario gerechnet. Vermutlich hätte ich das auch tun sollen, aber ich hatte so viel im Kopf, dass ich kaum daran gedacht habe, dass etwas Ähnliches wie ein erneuter Angriff geschehen könnte. Und ich habe auch nie erwartet, dass ich mit meinem Versuch, dieses Land zu retten, Menschen in Gefahr gebracht habe.

Mit einem Nicken verabschieden sich die beiden Männer voneinander, dann kommt Max auf mich zu, bleibt vor mir stehen und verneigt sich vor mir. »Gute Nachrichten«, sagt er, als er sich wieder erhoben hat. »Unsere besten Reiter sind bereits auf dem Weg zu Savarias Nachbarstädten. Falls die Situation also eskalieren sollte, können wir auf ihre Unterstützung hoffen.«

Ich atme erleichtert aus. »Das sind tatsächlich gute Nachrichten«, erwidere ich. »Was wird uns dort erwarten?«

Wir setzen uns in Bewegung und steuern auf unsere Pferde zu. Chess scharrt bereits ungeduldig mit dem Huf, was ein kratzendes Geräusch erzeugt, das mir eine Gänsehaut beschert.

»Nun, hoffentlich nicht annähernd das, was ich befürchte.«

Ich nicke und lasse seine Antwort unkommentiert, denn ich kann mir auch so ausmalen, was er meint. Vor meinem inneren Auge sehe ich eine brennende Stadt, deren Häuser zerstört sind. Trümmer liegen auf den Straßen und es ist gespenstisch still. Ich sehe leblose Körper mit grausigen Wunden und schüttle mich. Diese Vorstellung macht es mir nicht gerade leicht.

»Lass uns einfach abwarten. Für Spekulationen ist es ohnehin zu früh«, versucht er mich aufzumuntern und hilft mir auf mein Pferd. Er führt meinen Stiefel in den Steigbügel und sieht zu mir auf. »Ich finde es übrigens großartig, dass du dich trotz all der Schwierigkeiten so tapfer hältst.«

»Das wird doch von mir erwartet, oder nicht?«

Er tritt einen Schritt zurück, um mir Platz zu machen. »Ich wollte es trotzdem gesagt haben. Es tut gut, zu sehen, dass du doch noch da drinnen steckst«, erwidert er und deutet mit dem Zeigefinger auf mich.

»Ist das der Grund, weshalb du mich nach meinem Treffen mit David mit Ignoranz gestraft hast?«, frage ich, weil wir bis jetzt nicht die Gelegenheit hatten, darüber zu sprechen. »Um meinen Kampfgeist zu wecken?«

»Ich wollte, dass du erkennst, worum es geht und was du zu verlieren hast. Damit du deine Entscheidungen als Königin triffst, nicht als achtzehnjähriges Mädchen aus York.«

Ich kann mir ein Augenrollen nur schwer verkneifen. Da in meiner Heimatstadt bis vor wenigen Wochen niemand davon wusste, dass wir uns nicht auf der Erde befinden und kurz vor einem Krieg mit Vampiren stehen, ist das so eine Art Insider in den anderen Regionen von Yorian. Ich kann es verstehen, dass sich Max und die anderen, die nicht aus York stammen, darüber lustig machen, aber ich bin der Meinung, dass die Bürger von York nichts für ihre Unwissenheit können. Schließlich wurden sie Jahrhunderte lang mit Absicht belogen, bis sich niemand mehr an die Wahrheit erinnern konnte.

Entschlossen schiebe ich meine Gedanken beiseite und konzentriere mich wieder auf Max. »Wie es aussieht, hast du dein Ziel erreicht.«

Seine Mundwinkel heben sich. »Das wurde auch Zeit.«

»Danke.« Ich erwidere sein sanftes Lächeln und sehe ihm dabei zu, wie auch er sich in den Sattel schwingt und dann nach vorn an die Spitze des Zuges trabt.

Eve manövriert ihren Schimmel neben mich und auf meiner anderen Seite taucht wie aus dem Nichts Richard mit seinem Hengst Whiskey auf, der seinen Namen der rotbraunen Fellfärbung zu verdanken hat.

»Also«, murmelt meine beste Freundin, »auf in den Kampf, was?«

»Sieht ganz so aus«, erwidere ich. Dann werfe ich einen letzten Blick auf das Schloss hinter mir und sehe zu meinem Großvater, der am Portal steht und mir ein aufmunterndes Lächeln schenkt. Diese Szene erinnert mich schmerzhaft an unseren Abschied vor drei Monaten, als ich Linea mit Eve, Nico, Max und David verließ. Ich krümme mich leicht, als die Gefühle mich einmal mehr überwältigen. Langsam müsste ich mich doch daran gewöhnt haben, auch wenn sie intensiver scheinen als vor der Zeit, in der ich sie ausgeschlossen habe. Irgendwas stimmt nicht, denke ich, dränge diese
Überlegung aber zurück und erwidere Großvaters Lächeln. Dann setze ich mich in Bewegung.

Nach einigen Metern hebe ich die Hand und winke den zahlreichen Bürgern zu, die sich am Rand der Straßen eingefunden haben, um uns zu verabschieden. Sie werfen Blumen auf die Pflastersteine, verneigen sich und rufen uns ermutigende Worte zu. Ich lächle zuversichtlich, aber mich beschleicht das ungute Gefühl, dass ich vielleicht nicht zurückkehren werde. Die zarte silberne Krone mit dem blauen Edelstein, die elegant in meine offenen Haare eingeflochten ist, wiegt plötzlich weitaus mehr, als sie es tatsächlich tut. Ich ermahne mich zwar, dass solche Gedanken nicht hilfreich sind, aber sie fressen sich wie Parasiten durch meine Glieder und nisten sich tief in meinem Inneren ein, als wüssten sie etwas, das ich noch nicht einmal ahne.

Unsere Schar folgt der breiten Hauptstraße, die sich durch die Stadt windet. Wir verlassen zügig den inneren Ring, passieren anschließend den Marktplatz, auf dem die ersten Händler ihre Stände auf den heutigen Tag vorbereiten. Als sie uns bemerken, halten sie inne. Einige von ihnen tun es den anderen Bürgern gleich und winken uns zu, anderen kann ich deutlich ansehen, dass sie nicht wissen, was sie von den Neuigkeiten halten sollen, die sich in der letzten Nacht wie ein Lauffeuer verbreitet haben. Sie wissen, was in Savaria geschehen ist und was wir vorhaben. Aber anders als die Leute, die nun am Straßenrand stehen und uns Glück wünschen, scheinen sie nicht sicher zu sein, ob diese Mission irgendetwas ändert. Ich weiß ja selbst nicht, ob ich das glauben soll. Doch ich muss es zumindest versuchen.

Auch die äußeren Ringe lassen wir zügig hinter uns. Die Stadtmauer ist gut besetzt – das wird sie auch in der Zeit unserer Abwesenheit sein – und die diensthabenden Wachposten nehmen Haltung an und salutieren, als wir das Haupttor passieren. 


Anschließend verlassen wir die Stadt in Richtung Norden. Unsere Schar rückt enger zusammen, da der Waldweg nicht so viel Platz bietet wie die Straßen in Aragon, aber dennoch kommen wir gut voran. Die Reiter, Wagen und Karren schlängeln sich durch den Wald, der zunehmend dichter wird. Zwischen den Stämmen kriechen zarte Nebelschwaden empor und durch das Blätterdach der Bäume scheint immer wieder das helle Licht der Sonne, das in dicken Säulen auf den Waldboden trifft. Die Blüten der zarten Pflanzen öffnen sich langsam und das Leben erwacht zwischen den Büschen. Rehe, Eichhörnchen, Vögel und viele einheimische Tierarten, darunter auch die Katzenschmetterlinge, die ich vor mehr als drei Monaten zum ersten Mal gesehen habe, schwirren umher und sorgen dafür, dass ich mich etwas entspanne. Die gewohnte Geräuschkulisse des Waldes und das Gemurmel der Gespräche zwischen den Reitern beruhigen mich und so vergeht die Zeit recht schnell. 


Wir überqueren den breiten Fluss, dessen tiefblaues Wasser wie ein magisches Band im Sonnenlicht glitzert, kommen an einigen Lichtungen vorbei und sehen nach ein paar Kilometern die Mauern einer kleineren Stadt, aus der sich uns einige Krieger anschließen. Immer wieder treffen wir unterwegs auf Reitergruppen. Manchmal mit Karren, manchmal ohne, aber jede von ihnen wartet auf uns. Einige von ihnen bringen Proviant, Zelte und andere Utensilien mit, die wir unterwegs gut gebrauchen können. Ich bin froh, dass Max' Vorbereitung Früchte trägt und die Bürger der umliegenden Städte sich uns so bereitwillig anschließen. Unser Heer ist zwar immer noch recht klein, aber ich bin für jeden Mann, jede Frau, von denen es auch einige gibt, dankbar. Wir können jede Unterstützung gebrauchen.

Die Sonne steigt höher und hat die Nebelstreifen zwischen den Stämmen mittlerweile aufgelöst. Die hartnäckigen Reste, die an besonders kühlen Stellen über dem Boden schweben, werden vom stärker werdenden Wind vertrieben, der auch die Banner und Fahnen flattern lässt, die an manchen Karren befestigt sind und von einigen Reitern an langen Stangen gehalten werden. Auf allen sieht man das Wappen der alten Königsfamilie –
mein Wappen: das sich aufbäumende weiße Pferd mit der wehenden Mähne auf einem königsblauen Untergrund, der von zarten Ranken umsäumt wird. 


Ein wohliges Gefühl breitet sich bei dem Anblick in mir aus. Ich fühle mich angekommen, als wäre das hier genau der Ort, an dem ich sein muss – als hätte ich meine Bestimmung endlich gefunden.

Nach einer kurzen Rast am breiten Ufer des Flusses, der uns auf unserer Reise immer wieder begegnet, setzen wir unseren Weg fort. Über goldene Felder geht es weiter, bis wir erneut in den Wald kommen, der mit seinem satten Grün einen schönen Kontrast zu dem warmen Beige des Getreides bildet. Die Sonne hat ihren Höchststand längst hinter sich gelassen und ist nun wieder auf dem Weg zum Horizont, die veränderte und wärmere Farbgebung kündet ihren Untergang bereits an.

In den letzten Stunden habe ich mich mit Eve, Richard und Nico über die neusten Entwicklungen unterhalten – ganz besonders über Richards Gespräch mit Zach und Azads Versuch, ihn erneut zu beeinflussen. Außerdem habe ich mit Max besprochen, wie wir vorgehen, wenn wir in Savaria ankommen, und mit aller Macht versucht, mich, so gut es geht, abzulenken. Doch natürlich sind meine Fragen und Ängste allgegenwertig. Ich beobachte jede Geste, jeden Blick meiner Freunde genau, studiere ihre Gesichtsausdrücke und ihr Verhalten. 


Mein besonderes Augenmerk liegt nach wie vor auf Constantin, Zach und Finn, wobei es mir bei Letzterem zunehmend schwerfällt. Er bemerkt meine Anspannung und jedes Mal, wenn ich denke, dass ich ihn diskret observieren kann, scheint er es zu spüren und mein Plan ist dahin. Ich kann in seinen Augen sehen, dass er mich zur Rede stellen will, dass er sich fragt, was das alles soll, und zunehmend skeptisch wird. Er hat mich in den letzten Tagen in Ruhe gelassen und mich nicht zur Rede gestellt, aber ich weiß, dass er früher oder später Antworten fordern wird. Wir sind so viel zusammen, so oft zu zweit allein, dass er die Veränderung an mir zwangsläufig wahrnimmt – mal ganz davon abgesehen, dass er irre feinfühlig und aufmerksam ist und ihm nichts entgeht.

Als sein Blick meinen kreuzt, sehe ich schnell weg. Ich habe nicht einmal bemerkt, dass ich ihn schon wieder anstarre. Ich hasse mich selbst dafür, denn ich will ihm nicht misstrauen. Warum auch? Es kommt mir immer noch absurd vor, ihn zu verdächtigen – aus so vielen Gründen –, und mein Herz schmerzt jedes Mal, wenn ich es doch tun muss, weil ich mir einfach keine Fehler mehr leisten kann. Ich will endlich die Wahrheit erfahren, wissen, woran ich bin, denn die Schatten der Ahnungslosigkeit, die meine Beziehungen langsam verdunkeln, bringen mich noch um den Verstand.

»Du grübelst. Und das ziemlich laut.«

Erschrocken fahre ich zusammen, reiße den Kopf herum und schlage mir die Hand auf die Brust, genau dort, wo mein Herz heftig pocht. Ich habe erwartet, Finn neben mir zu entdecken, doch ich sehe aus den Augenwinkeln, dass er sich nicht von der Stelle gerührt hat und immer noch neben Max und Constantin reitet. Stattdessen blicke ich in die hellen Augen von Avent.

»Habe ich dich erschreckt?«, fragt er, obwohl es ziemlich deutlich ist. »Entschuldige. Ist so eine Angewohnheit.«

Ein Schmunzeln umspielt seine Lippen, die denen seines Bruders und seines Neffen unglaublich ähnlich sehen. Dieser Vergleich versetzt mir einen Stich, weshalb ich sein zaghaftes Lächeln nicht erwidern kann.

Er scheint das zu merken und räuspert sich mit vorgehaltener Hand.
»Okay. Der Einstieg ist mir nicht gelungen.«

»Hat Cat dich geschickt?«, umgehe ich seinen erneuten Versuch, die Stimmung zu lockern, denn ich bin durch meine Gedanken viel zu angespannt, um mich darauf einzulassen.

»Ist das so offensichtlich?«

Ich werfe einen Blick zu der eleganten Yorianerin, die gerade mit Constantin spricht und losgelöst lacht. Man merkt den beiden an, dass sie sich schon lange kennen und gut miteinander umgehen können.
»Du weichst ihr normalerweise nicht von der Seite«, antworte ich. »Dass du es jetzt tust, kann nur bedeuten, dass sie dich dazu gezwungen hat.«

»Gezwungen ist der falsche Ausdruck«, erwidert er und schüttelt leicht den Kopf. Diese Unsicherheit steht ihm nicht, denn für gewöhnlich ist er souverän, selbstbewusst und lässt sich von nichts aus der Ruhe bringen. »Sie macht sich Sorgen.
Ich
mache mir Sorgen.«

»Dafür gibt es keinen Grund.«

»O
doch. Und das weißt du auch«, brummt er. »Außerdem bin ich ein mächtiger Vampir, schon vergessen? Ich kann deine Anspannung spüren.«

Richtig. So schön es auch ist, Unterstützung von einigen Labi zu haben, so ungünstig erscheint es mir in meiner Situation. Ich kann unmöglich vor ihm verbergen, dass er recht hat, und so wie er mich ansieht, wird er mich auch nicht mit einer Ausrede davonkommen lassen. Und habe ich nicht erst vor wenigen Stunden darüber nachgedacht, ihn auf das Problem mit Ajas anzusprechen?
Vielleicht ist das die Gelegenheit. Wenn uns jemand helfen kann, dann er, schließlich ist er mit ihm verwandt. Er muss doch irgendwas wissen!

»Na schön«, seufze ich. »Mal abgesehen davon, dass ich durch die Aktivierung der Grenze zahlreiche Menschen zum Tode verurteilt habe, gibt es da noch etwas anderes.«

»Du trägst keine Schuld daran, was diesen Menschen geschieht«, sagt er mit grimmiger Miene, als könne er meine Gewissensbisse nicht nachvollziehen.

Ich runzle die Stirn. »Ach ja? Ohne mich wären sie gar nicht erst in dieser Lage.«

»Vielleicht. Aber du musst auch bedenken, dass die Verluste ohne dich viel größer wären«, erinnert er mich. »Ohne die Grenze hätte meinen Bruder nichts daran gehindert, dieses Land zu überfallen. Wenn du sie nicht aktiviert hättest, wären schon in Cape weitaus mehr Männer gestorben, ganz zu schweigen von den Frauen und Kindern, vor denen seine Krieger mit Sicherheit keinen Halt gemacht hätten.«

Mir fällt nichts ein, das ich darauf erwidern könnte, denn er hat recht. Allerdings ändert es nichts daran, dass die Bürger von Savaria alles andere als gut auf mich zu sprechen sein werden. Zumindest vermute ich das, auch wenn meine Freunde anderer Meinung sind. Aber wenn ich mich in die Lage der Bürger versetze, wäre ich auch nicht gerade begeistert, wenn jemand meine wehrlosen Nachbarn, Freunde, vielleicht sogar Familienmitglieder dem Feind aussetzt. 


Erneut durchzuckt mich ein heftiger Schmerz. Aber ich schaffe es, mich aufrecht zu halten und mir nichts anmerken zu lassen.

Avent mustert mich eine Weile, dann wird seine Mimik weicher. Ich stutze, weil ich das von ihm nicht gewohnt bin. Nicht, wenn Cat nicht dabei ist. »Mach dir nicht so viele Gedanken. Wobei das wahrscheinlich kein sinnvoller Rat ist, denn du zerbrichst dir wegen allem den Kopf.«

Auch damit hat er recht. Aber angesichts der Umstände meines neuen Lebens ist das kein Wunder.

»Was ist die andere Sache?«, fragt er unvermittelt.

Ich blinzle verwirrt. »Hm?«

»Du sagtest, es gibt noch etwas anderes, das dich beschäftigt.«

Ach ja. 


Ich sehe mich alarmiert um, aber zwischen uns und den nächsten neugierigen Ohren liegen ein paar Meter Abstand. Trotzdem möchte ich das eigentlich ungern unterwegs besprechen.

»Keine Angst, uns belauscht niemand«, versichert Avent mir, als wüsste er genau, was in mir vorgeht. Manchmal verfluche ich die sensible Art der Vampire und dass sie so leicht aus mir lesen können. »Dafür sorge ich.«

»Ist das so ein Vampirding?«, hake ich nach. »Oder ein Aventding?«

Er lacht. Es ist die Sorte Lachen, die hell und unbekümmert klingt und mir für einen kurzen Moment alle Sorgen zu nehmen scheint.
»Eigentlich ist es eher ein Catding«, sagt er und deutet zu seiner Frau. »Wenn du dich ein bisschen anstrengst, kannst du es sehen.«

Ich folge seiner Aufforderung und konzentriere mich ganz auf Cataleya. Erst entdecke ich nichts, doch je länger ich sie beobachte, desto deutlicher wird, dass da tatsächlich etwas ist. Und dann, als ich gerade wegsehen will, bemerke ich den amethystfarbenen Schimmer am Rande meines Sichtfelds. Ich sehe mich um und stelle fest, dass er Avent und mich wie eine Blase umgibt. Jedes Mal, wenn der Wind etwas stärker wird, glimmt ein zartviolettes Leuchten über die Hülle und lässt sie so teilweise sichtbar werden.

»Wie macht sie das?«

Avent zuckt die Schultern. »Wie beherrscht du diese blauen Blitze?
Wie hast du die Grenze erneuert? Wie kannst du Stärke aus Immergrün schöpfen?«, hält er dagegen und ich verstehe. Magie kann man nicht erklären. Nicht mal dann, wenn man sie selbst benutzt. »Du kannst offen sprechen«, teilt er mir mit. »Niemand wird Verdacht schöpfen.«

Ich sehe ihm ins Gesicht und habe keine Ahnung, was ich suche, denn ich zweifle nicht daran, dass es wahr ist, was er sagt. Cataleya und er waren von Anfang an ehrlich zu mir. Sie haben kein Geheimnis daraus gemacht, wer oder was sie sind, auf welcher Seite sie stehen und welche Beweggründe sie haben. Sie standen stets an meiner Seite, haben mich unterstützt, mich aufgefangen. Cat hat mich nach Davids Verschwinden vor dem Absturz gerettet, auch wenn es nicht die optimale Lösung war. Und Avent … Nun ja, er hat mir immer seine Meinung gesagt, wenn ich ihn darum gebeten habe. Unverblümt und geradeheraus – und natürlich mit einer Brise Zynismus. Es ist Zeit, mit offenen Karten zu spielen.

»Wir vermuten, dass dein Bruder unter uns ist.«

Er sieht mich an, als hätte ich nicht mehr alle Tassen im Schrank.
»Azad? Das wäre mir aufgefallen.«

Mein Fehler. »Nicht er«, korrigiere ich. »Ajas.«

Avent erstarrt. Seine Gesichtszüge entgleisen ihm, was genauso ungewohnt ist wie die Sorge, die er vorhin mir gegenüber geäußert hat. »Das kann nicht sein.«

»Doch, kann es. Und es macht Sinn, wenn man bedenkt, was Azad alles weiß. Selbst nachdem Ryan und David weg sind.«

»Ich … Alle dachten, er wäre tot. Er wurde für tot erklärt.« Er schluckt und schließt für eine Sekunde die Augen, um sich zu sammeln. Dennoch habe ich die Furcht, die er merklich vor mir zu verbergen versucht, bereits gesehen.
»Woher weißt du davon?«

»David hat es mir verraten«, antworte ich und dann erzähle ich ihm alles. Angefangen bei meiner Unterhaltung mit seinem Neffen, als er nach drei Monaten das erste Mal vor mir stand, über mein nächtliches Treffen mit ihm, meine Beobachtungen und Gespräche mit Großvater, Eve, Nico und Richard sowie dessen gestrigen Zwischenfall mit Zach und Azad. Ich lasse nichts aus und ende damit, dass ich nicht weiß, wie ich Ajas entlarven soll und gehofft habe, dass Avent es könnte. Ich fühle mich atemlos, als ich letztlich den Mund schließe, und blicke gespannt zu ihm.

Es verstreichen einige Minuten, die ich ihm gebe, bis er etwas erwidert.
»Ich kann das einfach nicht glauben. Azad muss das seit Jahrhunderten geplant haben«, sagt er mit einer Mischung aus Anerkennung und Abscheu. »Und ich fürchte, ich kann dir nicht helfen. Cat genauso wenig. Ich war noch sehr jung, als Ajas fortging. Er kam nie zurück und wir hielten ihn für tot. Cataleya hat ihn nie kennengelernt. Sie stieß viel später zu uns.«

All meine Hoffnungen brechen wie ein Kartenhaus zusammen, obwohl ich meine Erwartungen bewusst niedrig gehalten habe. Aber so ist das mit der Hoffnung: Man kann mit aller Macht versuchen, sie im Keim zu ersticken, und trotzdem findet sie immer einen Weg ins Herz –
ganz gleich, wie schlecht die Chancen auch stehen. Ich zucke zusammen, als mir das bewusst wird und die Empfindung mich zu überwältigen droht, aber ich schaffe es, gegen sie anzukommen.

»Mit anderen Worten: Wir wissen nach wie vor nicht, wer es ist«, höre ich mich sagen. Die Verzweiflung schwingt deutlich in meiner Stimme mit.

Auch Avent bemerkt das. Er drängt seine Verblüffung, den Anflug von Angst, die mich zusätzlich verunsichert, und all die anderen negativen Gefühle zurück und wirft mir einen zuversichtlichen Blick zu. »Das vielleicht nicht, aber dafür können Cat und ich jetzt die Augen offen halten. Ich kann mir zwar nicht vorstellen, dass mein Bruder einer der Genannten sein soll, aber wie du bereits sagtest: Die Anzeichen sind deutlich genug.« Er lehnt sich ein wenig zu mir und sieht jetzt entschlossen aus. Sein Selbstbewusstsein scheint zurück zu sein.
»Ich verspreche dir, wir werden ihn finden.« Das intensive Blau seiner Augen wird eine Nuance dunkler und blitzt bedrohlich auf, sodass mir ein kribbelnder Schauer über den Rücken läuft. »Und dann kümmere ich mich selbst um meinen Bruder.«
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18. Kapitel


Alisha

Nach meinem Gespräch mit Avent geht alles ganz schnell. Wir besprechen noch kurz, wie wir vorgehen werden, was die Suche nach seinem Bruder betrifft, dann bricht auch schon die Nacht herein. Wir alle sind müde, aber haben keine Zeit, ein Lager aufzubauen, schließlich geht es um Menschenleben. Also schlafen wir auf unseren Pferden, was genauso unbequem und erholsam ist, wie es klingt, die Fahrer der Karren übergeben anderen ihren Job, um sich auszuruhen, und der Rest zieht sich auf die Wagen zurück. 


Es ist sicher nicht die angenehmste Art, die Nacht zu verbringen, aber niemand beschwert sich. Und so verfahren wir auch am nächsten Tag und in der nächsten Nacht. Wir halten nicht an, machen keine Pausen, die uns Zeit stehlen würden, denn uns allen ist klar, dass wir jede Minute, die wir gut machen können, brauchen.

Und so kommt es, dass beim Anbruch des dritten Tages unserer Reise die Grenze in Sicht rückt. Ich fühle mich platt, ausgelaugt und meine Muskeln schmerzen, aber als ich die Rauchschwaden sehe, die hinter den Baumwipfeln aufsteigen, bin ich hellwach. Es kann nicht mehr weit sein.

»Simon sagt, dass hinter dem Waldstück eine große freie Fläche liegt, auf der wir unser Lager aufschlagen können«, verkündet Max, nachdem er sein Pferd neben mich dirigiert hat.
»Ich würde vorschlagen, dass wir uns in der Zwischenzeit mit einer kleineren Gruppe eine Übersicht über die Lage verschaffen. Was denkst du?«

Ich nicke zustimmend, allerdings werde ich trotz seines betont sorglosen Blickes das Gefühl nicht los, dass diese Mission alles andere als nach Plan verlaufen wird. »Sagst du den Vampiren Bescheid?«, bitte ich ihn um Hilfe. »Ich kümmere mich um den Rest.«

Wir trennen uns und trommeln alle zusammen, während das Heer die freie Ebene überquert und anschließend wieder im Wald verschwindet. Wir überwinden eine Hügelkuppe, die sich sanft in die übrige Landschaft einfügt, und gelangen wenig später zu besagtem Lagerplatz. Während sich die ersten Männer bereits an den Aufbau der Zelte machen, lassen wir die Lichtung hinter uns und folgen einem sich windenden Pfad, der in die Stadt hinabführt. Von der Grenze sehen wir nicht viel, als wir aus dem Wald treten, da direkt dahinter bereits die Häuser aufragen. Wir begeben uns auf direktem Weg ins Innere von Savaria. 


Die Straßen sind nicht besonders belebt, aber meine Brust schnürt sich zusammen, als ich den missbilligenden Blicken der vereinzelten Bürger begegne. Auf der Satteldecke meines Hengstes prangt mein Wappen, was mich auch ohne die silberne, filigrane Krone auf meinem Kopf, die mehr an ein Geflecht erinnert, eindeutig als Königin identifiziert. Der blau schimmernde Ring an meinem Finger scheint mir plötzlich in die Haut zu schneiden. 


Ich wusste es und habe damit gerechnet, dass ich hier nicht willkommen bin. Aber es nun direkt zu spüren, trifft mich dennoch schwer. Ich versuche, mich auf unser Vorhaben zu konzentrieren, doch je näher wir dem Stadtkern kommen, desto mehr Menschen begegnen uns. Ich schlucke und reiße mich zusammen, um mir nichts anmerken zu lassen, doch als ein lauter Knall ertönt, zucke ich schmerzerfüllt zusammen. 


Die Grenze, die über den Dächern aufragt, erweckt den Anschein, sich zu bewegen; eine helle, schimmernde Welle breitet sich auf dem Material aus und verflüchtigt sich. Ich krümme mich im Sattel und winde mich gequält, aber das Gefühl verebbt glücklicherweise schnell.

»Was war das denn?«, höre ich Eve neben mir fragen.

»Simon sagte, dass man immer noch versucht, auf die andere Seite zu gelangen«, erklärt Max. »Das war höchstwahrscheinlich so ein Versuch.«

Ein Gedanke formt sich in meinem Kopf, aber ich verdränge ihn, weil wir nun von der breiten Gasse auf den Marktplatz treten, durch dessen Mitte die matte Wand verläuft, die dieses Land und seine Bürger eigentlich vor dem Feind schützen sollte. Der Platz ist groß und geräumig. Umgeben von alten, gepflegten Häusern, befindet sich in dessen Mitte ein Brunnen, der von der Mauer aus trübem Licht geteilt wird. Ich kann ein Katapult entdecken, eine Kanone, einen Rammbock, und weiter vorn arbeiten mehrere Männer mit einem Schweißgerät an der Grenze. Bei dem Anblick durchzuckt mich erneut ein heftiger Schmerz, sodass ich kaum Luft holen kann. Doch als die Männer von ihrem Vorhaben ablassen, ebben die Qualen in meinem Inneren ab.

Nach einem kurzen Moment, in dem ich tief durchatme, steige ich von Chess. Meine Welt dreht sich für einen Moment, aber ich habe jetzt keine Zeit, um mir deswegen den Kopf zu zerbrechen.

»Bist du sicher, dass du da durchkommst?«, hakt Cataleya nach, während wir auf die Wand zulaufen.

Unschlüssig verziehe ich das Gesicht. »Keine Ahnung. Aber ich werde es zumindest versuchen.«

»Du wirst das nicht gern hören, aber vielleicht solltest du erst einmal überprüfen, ob überhaupt noch jemand am Leben ist.«

Sie hat recht. Das höre ich nicht gern. Ich will die Hoffnung nicht aufgeben, dass wir noch jemanden retten können. Wenn ich diese Leute schon in den Tod geschickt habe, möchte ich wenigstens einige von ihnen davor bewahren. »Kann ich das?«

Cat zuckt die Schultern. »Du konntest in Cape mit den Lichtern kommunizieren, nicht wahr?« Ich brumme zustimmend. »Dann können sie dir sicher auch dabei helfen.«

Ich will ihr sagen, dass es mir egal ist, ob die Lichter mir mitteilen können, ob auf der anderen Seite noch jemand am Leben ist, dass ich dennoch einen Weg durch die Grenze finden und notfalls die ganze zweite Hälfte dieser Stadt nach Überlebenden absuchen werde, aber so weit komme ich nicht, denn im nächsten Augenblick packt mich eine Hand am Arm und zieht mich zurück.

Finn steht direkt vor mir und sieht mich aufgebracht an. »Wage es nicht, das auszusprechen.«

»Hast du uns belauscht?« Und woher weiß er, was ich sagen wollte?

»Ich bin ein Vampir«, erwidert er, als würde das jede Frage beantworten. »Und du wirst nicht da rübergehen.«

»Du wirst mich davon nicht abhalten können.«

Wir sehen uns unnachgiebig an und sein Blick ist so intensiv, dass ich beinahe einknicke.

»Ob wir die Grenze überschreiten, können wir immer noch diskutieren, wenn wir wissen, ob es sich überhaupt lohnt«, knurrt er. »Vorher wirst du gar nichts unternehmen.«

Meine Augen verengen sich, aber ich behalte meine bissigen Antworten für mich. Ich will mich nicht mit ihm streiten, deswegen ziehe ich meinen Arm zurück und er lässt es zu. Binnen weniger Schritte haben wir den letzten Abstand überwunden und stehen vor der Grenze. Die Bürger auf dem Marktplatz bemerken nach und nach, dass wir etwas vorhaben, und versammeln sich um uns, aber niemand schreitet ein oder stellt mich zur Rede, wofür ich dankbar bin. Ich kann keine Ablenkung gebrauchen.

Nach einem Atemzug, mit dem ich mich erde und ganz auf meinen Plan konzentriere, lege ich die Handflächen auf die schimmernde Wand, die von der zarten Metalllinie im Boden ausgeht. Dieses Mal habe ich kein Immergrün zur Verfügung, um meine Kräfte zu stärken, aber ich muss es auch so schaffen. 


Ich schließe die Augen, nehme Abstand von den Geräuschen um mich herum und fokussiere mich ganz auf die Lichter, aus denen die Grenze besteht. Ich kann mich noch sehr genau daran erinnern, wie beeindruckend sie waren: strahlend hell, mit langen Schweifen aus purem Licht und Körpern aus leuchtender Energie. Doch als sie sich nun vor mir materialisieren, erkenne ich nichts von dem Glanz, der sich mir beim letzten Mal geboten hat. Ja, sie senden nach wie vor Helligkeit aus, aber ihre Schweife wirken ausgefranst und ihre Körper glimmen mehr, als dass sie strahlen. Ich kann ihnen deutlich ansehen, dass ihre Kraft beinahe verbraucht ist, und erschaudere, als mir klar wird, was das bedeutet: Sie halten vermutlich nicht mehr lange durch. Aber warum?

Die Lichter schweben aufgebracht in der Dunkelheit umher und wie auch in Cape zeigen sie mir Bilder von Krieg, Zerstörung und Tod. Ich gebe ihnen erneut zu verstehen, dass ich deswegen mit ihnen in Kontakt trete, aber auch, dass ich wegen der Menschen hier bin, die auf der anderen Seite gefangen sind. Sofort stieben sie auseinander und projizieren ein Bild, das offensichtlich den Marktplatz zeigt. Aber nicht den schönen, der sich mir gerade dargeboten hat, sondern einen beschädigten Teil, bei dem die Fassaden der Häuser eingefallen, das Steinpflaster aufgebrochen und die Giebel der Dächer in Brand gesteckt sind. Es dauert einen Augenblick, aber ich verstehe schließlich, dass sie mir einen Blick auf die andere Seite ermöglichen.

Entsetzen erfasst mich, aber ich besinne mich und verliere meine Mission nicht aus den Augen. Stumm frage ich die Lichter nach den ausgeschlossenen Bürgern dieser Stadt, die gezwungen sind, in dem Teil zu leben, den sie mir gerade gezeigt haben, und das Bild wandelt sich umgehend. Es zeigt die Straßen und Gassen, auf deren Boden seltsame Schlieren zu sehen sind. Manchmal sind es Lachen, manchmal längliche Spuren und hin und wieder nur dicke Tropfen. Erst verstehe ich nicht, was sie mir damit sagen wollen, bis ich die leblosen Gestalten entdecke. Ich will nach Luft schnappen, aber es gelingt mir nicht. Jetzt wird mir klar, dass die dunklen Spuren auf dem Pflaster Blut sind, denn von Wunden übersäte Körper liegen zwischen den Häusern, die Haut aufgerissen, Bissspuren zeichnen sich auf ihren Armen und Beinen ab, ihre Leiber sind teilweise zerfetzt und ihre Gliedmaßen stehen unnatürlich ab. Doch am schlimmsten sind die immer noch geöffneten Augen, die mir starr entgegenblicken.

Ich schlage mir entsetzt die Hand auf den Mund und taumle zurück. Die abrupte Trennung von der Grenze lässt mich gequält zusammenzucken, aber das interessiert mich nicht.

Niemand ist mehr am Leben. Sie sind alle tot.

Der Schmerz, den ich empfinde, ist schlimmer als alles, was ich bis jetzt gefühlt habe. Ein Schluchzen lässt mich erbeben, während sich die Lichter zurückziehen und in die Grenze einfügen, die matt schimmert. Ich spüre, dass sie sich meiner Kraft bedienen, dass sie es die ganze Zeit über getan haben, auch als ich ihnen gar nicht nahe war. So halten sie die schützende Wand aufrecht, denn ihre eigene Energie reicht dafür nicht mehr aus. 


Mir wird klar, dass daher mein Schmerz kommt, der in den letzten Tagen immer wieder unvermittelt durch meinen Körper fuhr, und dass der Gedanke, den ich vorhin hatte und gleich verdrängt habe, richtig war. Es ist offensichtlich, dass die Versuche der Anwohner, mit allen Mitteln irgendwie auf die andere Seite der Grenze zu gelangen, mir Schmerzen zugefügt haben – ich habe es vorhin unmittelbar gespürt. Wenn mir der Energieverlust so schadet und die Lichter dennoch in solch schlechter Verfassung sind, wie lange werde ich sie dann noch unterstützen können?

Diese Frage geistert durch meinen Kopf, aber ich kann mich damit nicht befassen. Nicht, solange dieser unbändige Schmerz in mir steckt.

Ich stolpere nach vorn, stütze mich mit einer Hand an der Lichtmauer ab und fühle, dass sie sich sofort durch den Kontakt an mir labt. Helle Ströme von Energie weichen aus meinen Poren und gehen auf die Lichter über, die sich gierig auf sie stürzen. Ich kann sie nicht aufhalten, will es auch gar nicht. Denn sie sind der einzige Grund, weshalb es hier noch nicht von Azads Truppen wimmelt.

Aber wie soll ich damit leben, dass ich in dem Wunsch, mein Volk zu schützen, so viele Menschen geopfert habe? Der Anblick der verstümmelten Leiber zuckt erneut durch meinen Kopf und ich keuche auf.

Ich bemerke am Rande, dass meine Freunde versuchen, mich anzusprechen, dass sie auf mich einreden und eine Erklärung verlangen, aber ich bringe nicht ein Wort heraus. Sie wussten es, selbst Simon war klar, dass wir niemanden mehr würden retten können. Aber ich habe es gehofft. Ich habe mich so sehr an diese Hoffnung geklammert, dass es mir nun den Boden unter den Füßen wegreißt.

Ich bin dafür verantwortlich.

Durch einen Schleier aus Tränen wende ich mich um, aber bevor ich mein Verhalten erklären kann, erregt eine Bewegung meine Aufmerksamkeit. Mehrere bewaffnete Männer kommen auf uns zu, drängen sich an meinen Freunden vorbei, die genauso überrumpelt sind wie ich, und packen mich unnachgiebig. Ich blinzle ein paarmal verwirrt, bin aber viel zu durcheinander und geschafft, um mich zu wehren.

»Was soll das?« Max tritt vor und funkelt die Männer wütend an. »Wisst ihr nicht, wer das ist?«

»O
doch. Das wissen wir sehr genau«, erwidert jemand, der hinter ihm steht.

Max wirbelt herum und ermöglicht mir damit den Blick auf einen hochgewachsenen Mann in matter Rüstung. Seine schütteren Haare sind kurz und grau, seine Augen dunkel und sein Blick hasserfüllt. Ich schätze ihn auf Ende vierzig und er wirkt trotz der tiefen Sorgenfalten auf seiner Stirn kampfbereit. Die vier Begleiter, die er zusätzlich zu denen, die mich bereits gepackt haben, mitgebracht hat, stehen breitbeinig zu seinen Seiten.

Er kommt auf mich zu und fixiert mich mit einem unbarmherzigen Ausdruck.
»Was Ihr unserer Stadt angetan habt, ist unverzeihlich.«

Mir stockt der Atem, denn ich kann ihm nicht widersprechen. »Es tut mir so leid«, sage ich und die ersten Tränen rinnen mir über die Wangen. »Das habe ich nicht gewollt.«

Sein Blick wird für einen kurzen Moment weicher, dann wendet er sich an die Männer, die mich festhalten. »Lasst sie nicht los.«

Richard tritt neben ihn, eine Hand am Griff seines Schwertes. »Was soll das werden?«

»Wir liefern sie aus. Das war der Deal.«

Eve, die nur wenige Meter von mir entfernt ist, reißt panisch die Augen auf und auch Nico, der nicht von ihrer Seite weicht, holt erschrocken Luft.

»Was für ein Deal?«, brummt Constantin. Er und die restlichen Vampire sind längst in Angriffsstellung, aber Finn ist der einzige, der den Eindruck macht, als würde er gleich explodieren.

»Dieses Vampirweib hält einige unserer Leute gefangen. Als Druckmittel«, erklärt der ältere Mann in der Rüstung, der hier eindeutig das Sagen hat. »Der Deal ist, dass wir die Königin ausliefern. Im Gegenzug lässt sie sie frei.«

Ich wechsle einen Blick mit Finn, der dasselbe zu denken scheint wie ich. Es kann nur von Ilenia die Rede sein.

»Euch ist hoffentlich klar, dass sie lügt«, lacht Avent. »Dieser Frau darf man nicht vertrauen.«

Der Mann beißt die Zähne fest aufeinander. »Wenn es um eure Familien gehen würde, würdet ihr also nichts unternehmen?«

»Wir finden eine andere Lösung«, versucht Laos, die Situation zu entschärfen. Aber ohne Erfolg, denn der Griff um meine Arme wird stärker.

»Das werden wir nicht riskieren«, erwidert jemand hinter mir.

»Nun. Wir auch nicht.« Finns Stimme ist ein bedrohliches Knurren, das mich bis ins Mark erschüttert, und noch bevor ich verstehe, was er vorhat, bewegt er sich bereits. Zuerst erledigt er die beiden Männer links von uns. Durch gezielte Hiebe setzt er sie außer Gefecht, sie klappen einfach in sich zusammen und fallen reglos zu Boden. Alles geschieht so schnell, dass ich erst bemerke, dass ich frei bin, als meine Knie drohen, nachzugeben. Aber ich halte mich aufrecht, beobachte weiterhin Finn, der wie ein Geist über den Platz huscht und sich nun die Männer zu unserer Rechten vornimmt. Die beiden Gardisten, die mich festgehalten haben, liegen bewusstlos hinter mir, aber ich kann sehen, dass sie noch atmen. Finn hat sie nicht getötet, sondern nur kampfunfähig gemacht.

Ein Geräusch lässt mich aufsehen und ich bemerke schockiert, dass der Anführer sich nun mir widmet. Er bekommt mich zu fassen, drängt mich zurück und drückt mich mit purem Hass in den Augen gegen die Grenze in meinem Rücken, sodass alle Luft aus meinen Lungen weicht. Die Lichter greifen sofort nach meiner Energie, während ich nach meiner Macht taste, aber mit Schrecken feststelle, dass sie beinahe versiegt ist. Ich bin so erschöpft, dass ich mich kaum auf den Beinen halten kann. Ich werde ihn nicht abwehren können.

Plötzlich verschwindet der Kerl, wird zurückgerissen und auf die Pflastersteine geschleudert. Finn steht über ihm und der Blick, mit dem er ihn bedenkt, lässt mir das Blut in den Adern gefrieren. So habe ich ihn noch nie gesehen. So beängstigend, rücksichtslos und brutal.

Ich gleite kraftlos an der Wand nach unten, aber Nico, der mir nun am nächsten ist, eilt mir zu Hilfe und legt mir einen Arm die Taille. »Ich hab dich.«

Unfähig, meinen Blick von Finn loszureißen, nicke ich nur.

»Was zur Hölle denkt ihr euch eigentlich dabei?«, grollt er so laut, dass es mich nicht wundern würde, wenn die Fensterscheiben der umstehenden Häuser zerbersten würden. Er ist außer sich vor Wut. »Sie hat euch allen das Leben gerettet! Ohne diese Mauer wärt ihr längst tot. Nur durch ihre Güte seid ihr es nicht!«

»Sie hat ganze Familien dazu verdammt, gefoltert und brutal ermordet zu werden«, schreit der Mann zu seinen Füßen, aber die Blässe um seine Nase macht mir deutlich, dass Finns Ausbruch nicht ohne Spuren an ihm vorbeigeht.

Er packt den wehrlosen Kerl an den Schultern und hievt ihn hoch. Ich glaube kurz, dass er ihn in Stücke reißen wird, aber schließlich schubst er ihn über den Platz, sodass er gegen die Schaulustigen gedrängt wird.

»Ich wiederhole es nur noch einmal: Eure Königin hat euch alle vor dem Tod bewahrt. Ohne die Grenze wärt ihr ungeschützt. Das hier ist Krieg, da gibt es Opfer. Sosehr es auch schmerzen mag, das lässt sich nicht verhindern«, erklärt er und geht vor den Bürgern auf und ab, die aufmerksam seiner Rede folgen. Ich kann ihnen ansehen, dass sie zu verstehen beginnen, dass er recht hat. Selbst ich sehe das langsam ein. »Wenn ihr sie also ausliefert und Azad sie hinrichten lässt, was, glaubt ihr, wird dann mit der Grenze geschehen?«, erinnert er sie. »Sie wird fallen! Wie sie es vor Jahrhunderten nach Evelinas Tod tat. Und dieses Mal kann euch niemand schützen.«

Einige zucken zusammen, andere senken peinlich berührt den Kopf und manche sehen entschuldigend zu mir. Sie scheinen zu begreifen, dass es der richtige Weg war.

»Dieser Verlust schmerzt, das weiß ich. Aber lasst nicht zu, dass er euch blind werden lässt.«

Ich richte meine Aufmerksamkeit auf Finn und plötzlich fällt jeder Zweifel von mir ab. Er kann nicht Azads Bruder sein, das ist unmöglich. Er hat gerade die beste Chance aufgegeben, mich loszuwerden, mich ohne große Mühe zu vernichten. Das wäre das Unlogischste, was ein Spion in dieser Situation tun könnte.

Stimmen werden laut, Entschuldigungen dringen an mein Ohr und selbst der Mann, der für all das hier verantwortlich ist, wirft mir einen reuevollen Blick zu. Ich kann ihm seinen Zwiespalt zwar noch ansehen, aber da ist kein Hass mehr in seinem Gesicht. Seine Vernunft scheint zu überwiegen, auch wenn der Durst nach Rache immer noch in seinen Gliedern sitzt. Ich selbst kann mir nicht so schnell vergeben. Ich spüre die Last der Schuld immer noch schwer auf meinen Schultern und auch wenn Finn mit seinen Worten recht hat, wird es lange dauern, bis ich darüber hinwegkomme, was ich diesen Menschen angetan habe.

»Du kannst einem aber auch jeden Spaß verderben.«

Die unerwartete Stimme lässt mich herumfahren und ich halte den Atem an, als ich nur eine Armlänge von Eve entfernt eine große, schlanke Frau mit dunklen Haaren und heller Haut stehen sehe. Ihre Augen sind eisblau und blitzen gefährlich, als sie sich von Finn auf mich richten.

»Hallo, Alisha.«

Ich zucke zusammen, sehe zu Eve, die angsterfüllt an Ort und Stelle verharrt. Ich muss nicht fragen, wer das ist, ich weiß es auch so. Das muss Ilenia sein, Azads Frau, die Yorianerin, die sich auf seine Seite geschlagen hat.

»Es wird keine Auslieferung geben«, klärt Finn sie mit kalter Stimme auf. Vorsichtig nähert er sich ihr und auch Avent und Constantin machen bedachte Schritte auf sie zu – stets auf der Hut, dass sie irgendetwas Unerwartetes anstellen könnte. »Du kannst dich also wieder verziehen. Du kommst nicht gegen uns alle an. Versuch es gar nicht erst.«

Ich will Eve signalisieren, dass sie schnellstens so viel Abstand wie irgend möglich zwischen sich und diese Frau bringen soll, aber sie scheint erstarrt, unfähig, auch nur einen Muskel zu bewegen.

Ilenia lacht. Es ist ein glockenheller Ton, der etwas an sich hat, das mir einen eisigen Schauder über den Rücken fahren lässt.
»Oh Finn. Da täuschst du dich aber gewaltig«, erwidert sie, dann blitzen ihre Augen erneut auf und die Hölle bricht los.

Blitzschnell greift sie nach Eve, packt sie im Nacken und weicht zurück. Dunkler Nebel umkreist ihre Füße, meine beste Freundin wirft mir einen schockierten Blick zu und versucht, sich aus Ilenias Fängen zu befreien, aber sie hält sie so fest, dass sie keine Chance hat. Die Vampire setzen sich in Bewegung, aber es ist Zach, der als Erster bei den beiden Frauen ankommt. Mit erhobenem Schwert stürzt er auf sie zu, aber Ilenia hat das wohl kommen sehen. Mit einer schnellen Bewegung, die für mein menschliches Auge kaum sichtbar ist, entledigt sie ihn seiner Waffe, wendet diese geschickt in ihrer Hand und nutzt seine Verblüffung aus. Er weiß gar nicht, wie ihm geschieht, als sie ihm das Schwert in die Brust rammt.

Mein Herz bricht und ein atemloser Laut kommt aus meinem Inneren. Als ich Ilenias boshaftes Lachen höre, würde ich mich am liebsten auf dem Boden zusammenrollen, aber Nico hält mich immer noch fest. Er klammert sich an mich, als wäre ich sein Anker, dabei drohe ich genauso zu zerbersten wie er. Flach atmend muss ich dabei zusehen, wie Zach nach hinten taumelt und zusammenklappt. Zeitgleich schraubt sich der schwarze Nebel empor und verschlingt Ilenia und Eve.

Ich kann es nicht fassen. Wir hätten damit rechnen müssen, hätten nicht zulassen dürfen, dass so etwas passiert. Aber wie immer waren wir außerstande, weiter zu denken. Alles, was wir bemerkten, waren die offensichtlichen Probleme, nicht die Gefahr, die unter der Oberfläche lauerte. Uns hätte klar sein müssen, dass Azad einen solchen Schachzug plant. Er hat es mit Richard bewiesen, er hat es gesagt. Ich hätte wissen müssen, dass er sich Eve schnappen würde. Durch meine blinde Sturheit, meinen Drang, die ganze Welt zu retten, habe ich zugelassen, dass meine Freunde, meine Familie in Gefahr geraten. Ich habe tatenlos zugesehen, wie Eve entführt und Zach getötet wird.

Ein Schluchzen bahnt sich einen Weg durch meine Kehle und ich reiße mich von Nico los. Mit zitternden Beinen renne ich zu Zach, um den sich Richard bereits kümmert. Er hat sich neben ihm auf die Knie sinken lassen und hält ihn in den Armen. Seine Augen sind weit aufgerissen und seltsam matt. Immer wieder redet er auf Zach ein, bittet ihn, die Augen zu öffnen, aber er zuckt nicht einmal. Leblos hängt er in den Armen meines besten Freundes, das Schwert steckt noch immer in seiner Brust und Blut sickert durch sein Hemd.

Mein ganzer Körper bebt, als ich eine Hand nach ihm ausstrecke und meine Finger an seine Wange lege. Mein Blick wird unscharf, Tränen verschleiern meine Sicht und ergießen sich unaufhaltsam über meine Haut. Ich streiche ihm eine braune Strähne aus der Stirn, aber er rührt sich nicht, atmet nicht einmal.

Ich sehe zu Richard, der genauso aufgelöst wirkt wie ich – und ich weiß ganz genau, warum. Wir haben gedacht, dass er es ist. Nach ihrem Gespräch, dem erneuten Versuch Azads, Richard zu manipulieren und auf seine Seite zu ziehen, haben wir tatsächlich geglaubt, dass Zach sein Bruder und damit der zweite Verräter ist. Wir haben es nie ausgesprochen, aber es ist uns beiden in diesem Moment bewusst. Dabei war er unschuldig. Alles, was er wollte, war, seine Familie zu rächen und dadurch sein Land zu schützen. Und ich habe mich dafür nicht ein einziges Mal bedankt. Er ist gestorben, um meine beste Freundin zu retten, um mich davor zu bewahren, Azads Anweisungen folgen zu müssen, denn wir wissen alle, dass sie Eve nicht ohne Grund ausgewählt haben. Ich würde alles für sie tun.

Ich sehe zu Zach, der so friedlich aussieht, dass es in meiner Brust schmerzt, dann lege ich beide Hände an sein Gesicht. Eine Träne löst sich aus meinen Augen und fällt auf ihn hinab. Ich möchte ihm so viel sagen, aber was würde das ändern?
Er kann es nicht mehr hören. 


Er ist tot.
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19. Kapitel


David

»Ich weiß, ihr wollt es nicht hören, aber es besteht kein Zweifel daran, dass der Rat dahintersteckt«, höre ich mich sagen. Meine Stimme klingt dumpf, als würde sie nicht von mir ausgehen, sondern von den Wänden um mich herum. Meine Gedanken erscheinen mir schwer und irgendwie durcheinander. Dennoch weiß ich, dass ich diese Szene, die sich mir darbietet, kenne. Ich sitze mit Alishas Großvater Christian, ihrer Großmutter Shelly und ihren Eltern William und Sarah in einem der großen Arbeitszimmer in Linea. Dort, wo wir Alisha erst vor ein paar Monaten über ihre Familie und ihr Schicksal aufgeklärt haben. Aber dieses Gespräch, das ich gerade durchlebe, ist viel länger her. Es war vor zwölf Jahren.

»Aber woher sollten sie es wissen?«, fragt Christian niedergeschmettert. Ich sehe ihm an, dass er sich Vorwürfe macht und sich die Schuld an dieser Situation gibt. Dabei hätte er es nicht verhindern können.

»Wir waren so vorsichtig«, stimmt William, Alishas Vater, ihm zu. Auch er macht einen verzweifelten Eindruck. Sein ganzer Körper ist angespannt, als würde er jeden Moment aufspringen und nach Aragon hetzen wollen, um den Hohen Rat selbst zur Rede zu stellen.

Ich löse die Finger von meinem Kinn und richte mich etwas auf.
»Will«, beginne ich und klinge dabei viel kontrollierter, als ich mich fühle; denn mir geht es nicht anders als ihm.
»Dachtet ihr wirklich, sie würden davon nichts mitbekommen? Ich weiß, dass ihr eure Tochter schützen wolltet. Aber ihr seid nicht vom Radar des Hohen Rates verschwunden. Dafür steht zu viel auf dem Spiel.«

Sarah, die neben ihrem Mann auf dem Sofa sitzt, zuckt kaum merklich zusammen und wird noch blasser, als sie ohnehin schon ist. Ich würde sie gern aufmuntern, ihr versichern, dass alles gut wird, aber ich kann es nicht. Wie auch, wenn ich selbst nicht überzeugt bin?

Christian löst sich von dem alten Sekretär und geht im Raum auf und ab. Seine Frau Shelly beobachtet ihn besorgt, doch sie hält ihn nicht auf. Niemand von uns tut das. Wir sind zu geschockt von Alishas Verschwinden. Sie ist erst sechs und ich will mir nicht mal ausmalen, wie sie sich gerade fühlt; wie verängstigt sie sein muss.

»Ich schwöre, ich habe nie ein Wort darüber verloren, dass ihr nach York gezogen seid!«

Will richtet sich leicht auf. »Vater, das behauptet doch auch niemand.«

»Aber wie sind sie dann an diese Information gekommen? Woher wussten sie, wo sie nach euch suchen mussten?« Christians Hände ballen sich zu Fäusten. »Wenn ich denjenigen finde, der dafür verantwortlich ist, dann …«

»Chris, das bringt doch jetzt nichts«, unterbricht Shelly ihn und hebt eine Hand, als wolle sie nach ihm greifen. Doch er ist zu weit entfernt. Dennoch bleibt er stehen und wirft seiner Frau einen entschuldigenden Blick zu. Sie verabscheut Gewalt. Sie ist eine reine Seele. Selbst in diesem Moment.

Mir ist es immer noch schleierhaft, wie ich es verdient habe, in der Mitte solch beeindruckender Menschen leben zu dürfen. Diese ganze Familie ist trotz ihres Schicksals und all der Intrigen so unbefleckt, so natürlich, dass ich mich manchmal wie ein Eindringling fühle, obwohl sie mir zu keiner Sekunde einen Grund dafür geben. Sie haben mich bedingungslos bei sich aufgenommen und nicht einen Moment an mir gezweifelt – auch wenn ich das selbst zur Genüge tue.

»Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie es herausfinden«, versuche ich sie zu beruhigen, auch wenn das natürlich nichts bringt. Aber uns gegenseitig selbst die Schuld an dieser Lage zu geben, hilft uns auch nicht weiter.

Ich spüre, dass Sarah mich beobachtet, und hebe den Blick. Ihre rehbraunen Augen sind auf mich gerichtet, der Ausdruck in ihnen ist fordernd und verschwörerisch. Ich weiß, was sie denkt. Sie ist die Einzige in dieser Familie, die mir ein wenig Skepsis und Vorsicht entgegenbringt. Ich habe kein Geheimnis daraus gemacht, wer oder was ich bin. Daher wissen alle, dass Alishas Unversehrtheit für mich einen besonders hohen Stellenwert hat – schließlich hängt mein Leben an ihrem; ihr Tod wäre mein Untergang. Doch selbst wenn es nicht so wäre, würde ich alles daransetzen, das kleine Mädchen mit den Smaragdaugen zu finden. Das habe ich mehr als deutlich gemacht. Im Gegensatz zu allen anderen steht Sarah mir allerdings nach wie vor ein wenig ablehnend gegenüber. Sie hat es zwar nie offen ausgesprochen, doch ich habe es stets gespürt. Deswegen ist es umso überraschender, dass sie mich gerade um Hilfe bittet, mir aufträgt, diese Sache zu regeln.

Sie legt mir das Leben ihrer Tochter in die Hände.

Automatisch richte ich mich auf und nicke ihr zu. Es ist, als wäre das eine Art Aufnahmeprüfung. Vielleicht haben die Männer hier offiziell das Sagen, aber ich weiß, dass es insgeheim Shelly und Sarah sind, die die Fäden in der Hand halten. Es reicht ein Blick von ihnen, ein Wort, und alle Pläne werden neu geschmiedet.

»Ich weiß, was zu tun ist«, sage ich, bevor ich darüber nachdenken kann, und natürlich liegt sofort alle Aufmerksamkeit auf mir. Ich erhebe mich und streiche den Stoff meines Shirts glatt, um etwas Zeit zu schinden, denn ich brauche einen Moment.

Christian sieht mich gespannt an. »Was hast du vor?«

»Ich hole mir Hilfe«, verkünde ich, als würde das all unsere Probleme lösen. »Und dann gehe ich auf die Jagd. Alisha wird noch vor Sonnenaufgang zurück sein.« Ich wende mich Will und Sarah zu, die mich mit großen Augen ansehen. »Das verspreche ich.«

Mir ist unklar, woher diese plötzliche Zuversicht kommt, aber ich mache mich unverzüglich auf den Weg. In dem Moment, als ich gehört habe, dass Alisha entführt wurde, habe ich eine Nachricht an Avent geschickt, der sich in der Nähe von Ion, einer abgelegenen Stadt, die von dichten Wäldern, Tälern und Schluchten umgeben ist, mit allen im Exil lebenden Vampiren niedergelassen hat. Natürlich bin ich mir nicht sicher, ob sie mir helfen werden. Seit Jahrhunderten leben sie im Verborgenen. Warum sollten sie also unnötig Aufmerksamkeit auf sich ziehen?
Abgesehen davon gibt es unter ihnen ohnehin nur wenige, die meine Entscheidung, unter den Menschen zu leben, nachvollziehen können. Ich bin Azads Sohn, der Vampirprinz, und sie misstrauen mir noch mehr, als es die Menschen, die mein Geheimnis kennen, tun. 


Ich bin mir also alles andere als sicher, als ich das Schloss an diesem späten Nachmittag verlasse. Den Treffpunkt habe ich Avent in meiner Nachricht mitgeteilt und auch, dass ich einen speziellen Labi für mein Vorhaben brauche, aber ich kann nicht davon ausgehen, dort tatsächlich jemanden anzutreffen. Auf dem Weg zum Gasthaus, das ich ausgewählt habe, gehen mir die verschiedensten Gedanken durch den Kopf und ich bin kurz davor, einfach umzudrehen, doch zu viel steht auf dem Spiel. Es geht um das Leben der zukünftigen Königin, wenn sie ihr Schicksal eines Tages annimmt; um meine Seelenpartnerin. Also zwinge ich mich, das Lokal zu betreten, und bleibe wie angewurzelt stehen, als ich feststelle, dass Avent meiner Forderung nachgekommen ist.

Nach einem kurzen Moment, den ich ins Straucheln gerate, setze ich mich an den Tisch in der Ecke und sehe Finns dunkelblauen Augen entgegen. Seine Miene ist unergründlich.

»Hallo David«, begrüßt er mich mit einer so autoritären Stimme, dass mir die Härchen im Nacken zu Berge stehen. »Was kann ich für dich tun?«

Eine Sekunde lang ist es zwischen uns gespenstisch still. Wir starren uns gegenseitig an, wägen unsere Reaktionen ab, überlegen, wie wir uns dem anderen gegenüber verhalten sollen. Finn hat nie so getan, als wäre ihm meine Abstammung wichtig. Die anderen haben mir immer einen gewissen Respekt entgegengebracht, weil mein Stand das so verlangt. Aber ihm war es egal, dass ich der Prinz bin, dass ich irgendwann mal sein König sein könnte. Eigentlich sollte mir das egal sein, denn ich habe nicht vor, mein Erbe anzutreten, falls es überhaupt dazu kommen sollte. Aber irgendwas stört mich daran doch. Ich kann es nicht benennen. Vielleicht ist es mein Stolz, der sich angekratzt fühlt, vielleicht ist es auch die Gewohnheit, die sich in mein Leben geschlichen hat. Ich weiß es nicht. Und es spielt im Moment auch keine Rolle.

»Ich brauche deine Hilfe«, sage ich schließlich, ohne um den heißen Brei herumzureden. Dafür haben wir keine Zeit. »Ich muss jemanden aufspüren.«

»Damit meinst du: Ich
muss jemanden aufspüren.«

Allerdings. Finn ist einer der ältesten Labi der Gruppe, die im Exil lebt. Er redet nicht über seine Vergangenheit, aber er konnte nicht verbergen, dass er die eine oder andere nützliche Gabe besitzt. Dazu gehört auch, dass er eine Person aufspüren kann, und genau darauf bin ich nun angewiesen. Natürlich weiß ich davon, schließlich habe ich ein paar Jahrzehnte lang mit ihm zusammengelebt. Vermutlich ist das der Grund, weshalb ich Alishas Eltern darum gebeten habe, ihr einmal im Monat Blut abzunehmen, denn das ist der Haken an Finns außergewöhnlicher Fähigkeit:
Er kann eine Person durch ihr Blut aufspüren – als würde es in ihm pulsieren, ihn antreiben und ihm die Richtung weisen. Vielleicht habe ich damit gerechnet, dass es mal so weit kommen würde, und deshalb darauf bestanden, dass sie immer eine kleine Blutprobe von ihr parat haben.

»Du weißt, was ich dafür brauche«, erinnert er mich.

Widerwillig ziehe ich die kleine Röhre aus meiner Jackentasche und drehe sie zwischen meinen Fingern. Alisha ist meine Seelenpartnerin, da ist es nur natürlich, dass es mir widerstrebt, einen anderen Vampir ihr Blut trinken zu lassen, und sei die Dosis noch so klein. Die Warnung meines Onkels weht durch meinen Geist, aber darauf kann ich keine Rücksicht nehmen.

Fest beiße ich die Zähne aufeinander und sehe mich kurz um. Das Lokal ist gemütlich eingerichtet und die Ecke, in der wir sitzen, nicht besonders hell ausgeleuchtet. Es ist mitten in der Woche, weshalb nicht viel los ist. Wir sind also relativ ungestört und durch die beiden Trennwände von den restlichen Gästen abgeschirmt. Niemand beobachtet uns. Niemand sieht, was wir hier treiben. Also schiebe ich das Röhrchen über den Tisch.

Mein Herz macht einen schmerzhaften Satz, als sich Finns Finger darum schließen, aber ich reiße mich zusammen. »Um wen geht es?«

Ich atme tief durch und versuche, mich zu entspannen, aber es will mir nicht gelingen. »Ihr Name ist Alisha Quentin«, teile ich ihm mit. Dann straffe ich meine Haltung und signalisiere ihm durch meinen Blick, dass der folgende Zusatz extrem wichtig ist. »Sie ist die zukünftige Königin.«

Seine Augen weiten sich für einen Moment und seine Aufmerksamkeit streift das Blutröhrchen in seinen Fingern. »Sie ist die Erbin Evelinas?«

Etwas an seinem Ton lässt mich aufhorchen, aber ich weiß nicht, warum. Ich forsche in seinem Gesicht, aber ich finde keinen Hinweis für den Grund seiner plötzlichen Wachsamkeit. »Ja.«

»Warum soll ich sie aufspüren? Ist sie verschwunden?«

Die Sorge in seiner Stimme macht mich stutzig, aber ich lasse mir nichts anmerken. »Wir vermuten, dass der Rat sie entführen ließ.«

Er nickt. »Dann wird sie die Nacht kaum überleben.«

Mir läuft es kalt den Rücken hinunter, aber ich brumme zustimmend. Mir ist klar, dass sie sie, so schnell es geht, beseitigen werden. Sie gefährdet ihre Stellung und ist alles, was zwischen ihnen und der allumfassenden Macht über dieses Land steht.

Finn zögert nicht länger. Mit einer fließenden Bewegung öffnet er das Röhrchen, führt es sich an die Lippen und lässt den Inhalt in seinen Mund fließen. Brennender Schmerz zuckt durch meine Eingeweide, flutet bis in den letzten Winkel durch meinen Körper und brandet gegen meine Knochen. Ich keuche auf, winde mich und kneife die Augen zusammen. Finns Blick liegt interessiert auf mir, ich kann ihn trotz der Qualen deutlich spüren, aber dieses Mal kann ich mich nicht kontrollieren. Der Schmerz ist zu heftig, zu umfassend, als dass ich mich darum scheren könnte, was er denkt. 


Jeder Labi wüsste auf der Stelle, was mit mir los ist. Mein Onkel hat es mir vor vielen Jahren gesagt, als er mich über die Seelenpartnerschaft aufklärte, und mich gewarnt. Ich wusste, worauf ich mich einlasse, dass ich leiden würde, wenn ein anderer als ich ihr Blut trinkt. Es ist im Moment zwar undenkbar, dass ich es jemals tun werde, weil sie viel zu jung ist, um darüber nachzudenken, aber die Verbindung zwischen uns bezieht sich nicht auf ein spezielles Alter. Es tut jetzt höllisch weh, und das wird es auch später noch.

Ich ringe nach Luft, krümme mich, blicke aber dennoch zu Finn auf, der mittlerweile die Augen geschlossen hat und sich ganz auf Alisha konzentriert. Schweiß tritt auf meine Stirn und meine Muskeln verkrampfen sich, aber ich halte mich aufrecht. 


Über Finns Gesicht huschen die verschiedensten Ausdrücke, sodass ich nicht einen davon fassen kann; sein Kopf wandert von rechts nach links, seine Züge verhärten und entspannen sich abwechselnd und seine Lippen werden zu einer schmalen Linie. Und plötzlich ist er ganz gelassen. Seine Augen öffnen sich, dann schließt er das Röhrchen in aller Ruhe und leckt sich über die Lippen, was mir fast den Rest gibt. Am liebsten würde ich über den Tisch springen und mich auf ihn stürzen, aber er ist der Einzige, der mir helfen kann, weswegen ich mich nicht mit ihm anlegen will. Egal, wie sehr er es auch genießt, mich zu foltern.

Er sieht zu mir und ich vergesse zu atmen. »Ich weiß, wo sie ist.«

Erleichtert lasse ich die Luft ausströmen und beuge mich vor, um alles Weitere mit ihm zu besprechen, denn er hat sicher Fragen und ich brauche seine Hilfe auch weiterhin. Ich kann nicht riskieren, dass die Befreiungsaktion schiefgeht, nur weil ich den Helden spielen will. Doch meine Sicht verschwimmt und mein Schädel brummt so stark, dass ich die Augen schließen muss, weil ich das Gefühl habe, sie könnten sonst aus ihren Höhlen springen. Als ich blinzle und versuche, in der unscharfen Umgebung etwas zu erkennen, beginnt sich meine Welt zu drehen. Schneller, immer schneller, bis ich das Gefühl habe, nicht mehr zu wissen, wo ich bin.

Ganz langsam klärt sich das Bild vor meinen Augen und ich stelle verwundert fest, dass ich nicht mehr im Gasthaus in Linea sitze, sondern in einer Art Hütte stehe. Die Vertäfelung ist dunkel und der Raum kaum beleuchtet, ein beißender Geruch hängt in der Luft, der mir in die Nase kriecht und meine Schleimhäute reizt. Ich höre ein verärgertes Zischen, drehe mich um und entdecke Finn, der eine Hand um die Kehle der Frau gelegt hat, die Alisha entführte, und sie an einer Wand nach oben hebt. Sie klammert ihre Finger um seinen Arm, aber er lässt nicht los. Zwei leblose Körper liegen auf dem Boden, blutüberströmt, und ich weiß, dass wir sie getötet haben. Das hier ist die Hütte, in der man Alisha gefangen hielt. Aber wo ist sie und wie sind wir hierhergekommen?

Etwas in meinem Kopf drückt heftig gegen meinen Schädel, aber ich bin zu keinem zusammenhängenden Gedanken fähig.

»Bring sie hier raus!«, herrscht Finn mich an. »Ich erledige den Rest.«

Ich schüttle meine Benommenheit ab, sehe mich um und entdecke schließlich das kleine Mädchen, das hinter einer Säule versteckt in der Dunkelheit steht. Mit einem Auge späht sie zu mir und zuckt zusammen, als sie erkennt, dass ich sie direkt ansehe.
Ängstlich drängt sie sich hinter das Holz und geht in Deckung, weswegen ich nur langsam auf sie zulaufe, um sie nicht zu verschrecken. Vorsichtig luge ich um die Ecke und gehe leicht in die Hocke. Ihre Finger zupfen unsicher an ihrer Lippe, aber ihre großen grünen Augen sind auf mich gerichtet.

»Jetzt ist alles in Ordnung. Du bist in Sicherheit«, sage ich zu ihr und lege so viel Zuversicht in meine Stimme, wie ich aufbringen kann, obwohl die Frau im Hintergrund immer noch wutentbrannt zischt. Sie ist eine von uns, so wie die anderen es waren, daran besteht kein Zweifel, und ich weiß nicht, was ich davon halten soll, dass der Hohe Rat drei Vampire auf Alisha angesetzt hat. »Ich werde dich beschützen.«

Sie blickt mich noch eine Sekunde lang abwägend an, als könnte sie mich genau durchschauen, dann nickt sie und macht einen Schritt auf mich zu. Ich strecke die Hände nach ihr aus und streiche ihr die Haare aus dem Gesicht.

»Solange ich lebe.« Ich weiß nicht, warum ich diesen Satz sage, aber er erscheint mir wichtig – er ist wie ein Versprechen, dass ich sie nie allein lassen werde.

Sie lässt sich von mir hochheben und ich mache mich zielstrebig auf den Weg, ohne ein weiteres Mal zu Finn und der Frau zu schauen. Alles, was ich spüre, ist Alishas warmer Körper, der sich an meinen presst. So merkwürdig es auch klingen mag, aber ich fühle mich plötzlich vollständig. Die Angst ist von mir abgefallen und ich weiß, dass ich alles tun werde, um dieses kleine Mädchen in Sicherheit zu bringen. Ich werde es mit jedem aufnehmen; mit dem Hohen Rat, der ganzen Menschheit –
selbst mit meinem Vater, wenn es sein muss.

Ich werde sie schützen. Komme, was wolle.

Als ich die Hütte verlasse, ist Alisha auf einmal verschwunden. Panisch sehe ich mich um. Vor mir erstreckt sich der dunkle Wald und ich glaube, unheilvolle Schatten zwischen den Stämmen umher huschen zu sehen. Ein gehässiges Lachen durchschneidet die Nacht und ich spüre Hitze in meinem Rücken – versengende, alles vernichtende Hitze, die sich in meine Knochen frisst. Ich drehe mich um und stelle fest, dass die Hütte, in der ich gerade noch gestanden habe, in Flammen steht.

Ein Keuchen hinter mir lässt mich herumfahren. Alisha steht direkt vor mir; nicht ihr sechsjähriges Ich, das ich gerade gesehen habe, sondern das, das ich vor drei Monaten verlassen habe. Ihr Gesicht ist blass, glänzende Spuren von Tränen ziehen sich darüber und ihre Augen sind blutunterlaufen. Das ist der Moment, in dem ich begreife, dass hier irgendwas ganz gewaltig schiefläuft.

»Du hast mich belogen«, haucht sie. »Die ganze Zeit über hast du es geplant. Gemeinsame Sache mit deinem Vater gemacht.«

»Was?« Ich schüttle den Kopf und will einen Schritt auf sie zu machen, aber etwas verändert sich in ihrem Gesicht und ich halte inne.

»Du bist einer von ihnen. Du willst mich genauso tot sehen wie sie«, sagt sie hasserfüllt und deutet auf die Hütte hinter mir.

Ich will es ihr erklären, will ihr sagen, dass ich sie nie verletzen wollte, dass ich sie immer nur beschützt habe, doch dazu komme ich nicht. Ich spüre etwas Kaltes in meiner Brust und ein dumpfer Schmerz durchfährt mich. Mein Blick gleitet nach unten und stößt auf einen Dolch, der zwischen meinen Rippen steckt. Blut sickert in mein Shirt und benetzt Alishas Hand, die sie langsam zurückzieht. 


»Du hast mich verraten«, bringt sie gepresst hervor. »Ich kann dir nie wieder vertrauen.« Sie tritt einen Schritt nach vorn und sieht mich feindselig an. Die lodernden Flammen spiegeln sich in ihren Augen. »Ich liebe Finn. Er passt jetzt auf mich auf. Ich brauche dich nicht mehr«, fügt sie hinzu und stößt mich dann ins Feuer.

Ich schreie, aber nicht wegen des Schmerzes, sondern wegen ihrem vernichtenden Blick, der mich durchbohrt und mich so verbrennt, wie es die Flammen niemals könnten.
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20. Kapitel


David

Keuchend schrecke ich hoch und reiße die Augen auf. Ich muss mich mit einer Hand an der kalten, feuchten Mauer neben mir abstützen, weil ich das Gefühl habe, dass sich die Welt um mich herumdreht. Mein Kopf brummt höllisch, kalter Schweiß steht auf meiner Stirn und die Art und Weise, wie mein Herz gegen meine Rippen hämmert, macht mir Sorgen. Aber das ist es nicht, was mich in Panik versetzt.

Es ist ihr Anblick. Diese smaragdgrünen Augen, die sich für immer unauslöschlich in meine Gedanken gebrannt haben. Es ist das Gefühl ihrer Haut auf meiner, das ich nie wieder werde vergessen können, der Ausdruck in ihren Augen, der Hass, der sich in meine Seele gebrannt hat.

»Warum zeigst du mir das?«, frage ich, denn ich weiß, ich bin nicht allein. »Was erhoffst du dir davon?«

Ein schallendes Lachen hallt von den Wänden wider. Mein Blick fliegt herum und heftet sich an Ilenia, die auf der anderen Seite meines Kerkers steht. In ihren Augen blitzen Abscheu und Genugtuung. Sie liebt es, mich zu quälen. In den letzten Tagen hat sie ihre Vorgehensweise perfektioniert und ich weiß ganz genau, was sie damit bezwecken will.

Sie will mich brechen.

Und vielleicht wird sie das auch schaffen.

»Du wirst unachtsam«, erwidert sie, statt auf meine Frage einzugehen. Sie weiß genauso gut wie ich, dass ich die Antwort kenne und strauchle. Ich bin ihren Methoden schon zu lange aufgeliefert, um das zu leugnen. »Ich gebe dir noch ein paar Tage«, fährt sie fort und kommt langsam auf mich zu, »und dann wirst du tun, was auch immer wir dir befehlen.«

Kälte legt sich um mein Herz. Es kommt mir so vor, als würde sich eine stählerne Faust darum schließen, die unnachgiebig immer fester zudrückt. Ich kann ihr nicht entkommen – sosehr ich es auch versuche.

Ich würde ihr gern sagen, dass sie sich ihren perfiden Plan sonst wo hinstecken kann, dass sie und Azad noch so viele Tricks an mir ausprobieren können, wie sie wollen, dass sie letztendlich aber keinen Erfolg haben werden, weil es den gehorsamen, loyalen Vampirprinzen von einst nicht mehr gibt. Schließlich halte ich schon ziemlich lange stand. 


Die traurige, niederschmetternde Wahrheit ist aber, dass ich mich damit nur selbst belügen würde. Ilenia und Azad haben durchaus ihre Möglichkeiten, meinen Willen zu brechen und in meinen Verstand einzudringen. Das hat diese kleine Sitzung gerade bewiesen. Ich werde tatsächlich unachtsam.

Ilenia steht jetzt genau vor mir. Ihre schlanke Gestalt ragt vor mir auf und einmal mehr wird mir deutlich bewusst, wie unheimlich durchtrainiert sie ist. »Nun wird dir langsam klar, dass du hier nicht mehr rauskommst, oder?« An ihren Lippen zupft ein gehässiges Lächeln, als sie sich zu mir herunterbeugt. Ihre Lippen berühren fast mein Ohr und ich erschaudere. »Du hättest bei ihr bleiben und es erledigen sollen, solange du noch die Chance dazu hattest«, flüstert sie und mir läuft es kalt den Rücken hinunter. »Denn was dein Vater jetzt mit ihr vorhat, wird viel, viel qualvoller.«

Eine Gänsehaut zieht sich über meinen ganzen Körper und ich erstarre. So habe ich mich in meinem ganzen Leben noch nicht gefühlt. Weder, als meine Mutter starb, ich deshalb mein Land, meine Familie und meine Pflichten als künftiger Thronerbe hinter mir ließ und damit meiner eigenen Rasse den Rücken kehrte, noch, als ich Alisha aus den Fängen ihrer Entführer rettete.

Ilenia genießt den Moment sichtlich. Ihre Wange streift meine und ich zittere. Ich weiß nicht, wie ich mich davon abhalten kann, ihr an die Gurgel zu springen. Vermutlich weil ich weiß, dass das auch nichts ändern würde.

Ich fühle mich hilflos und ausgeliefert. Mir diese Tatsache einzugestehen, macht mich fertig, aber es ist die Wahrheit. Dieses Gefühl kenne ich nicht. In meinem früheren Leben wäre ich vermutlich stinksauer gewesen, denn schließlich bin ich der Kronprinz der Vampire, aber jetzt sehe ich das anders. Ich will diese Macht gar nicht. Alles, was ich je wollte, war, die zu beschützen, die ich liebe. Und dazu war ich imstande. Dass ich es jetzt nicht mehr bin, habe ich ganz allein mir zuzuschreiben. Ich bin schuld an meiner Lage. Ich habe Alisha verraten, indem ich geschwiegen und meine eigenen Interessen über ihre gestellt habe. Doch diese Erkenntnis macht die Situation nicht besser. 


Mit all den Eigenschaften, die mir in die Wiege gelegt wurden, dem endlosen Training, der gnadenlosen Ausbildung meines Vaters, der liebevollen Erziehung meiner Mutter, sollte ich nicht so hilflos, verzweifelt und ausgeliefert in einem Kerker tief unter der Erde sitzen, in einem Land, das seine eigenen Prinzipien verrät. Ich sollte da oben sein und dagegen ankämpfen.

Ich beiße fest die Zähne zusammen, als Ilenia wie eine Katze um mich herumschleicht. »Ruh dich noch ein wenig aus, mein Prinz«, säuselt sie mit einem hämischen Lächeln auf den Lippen, während sie gemächlich auf den Ausgang zusteuert. »Du wirst deine Energie brauchen.« Damit verlässt sie mein Gefängnis.

Wie betäubt starre ich auf die schwere Metalltür, die von einem Wachposten mit einem dumpfen Geräusch zurück ins Schloss geschoben wird. Ich halte den Atem an, um mein immer noch viel zu schnell schlagendes Herz unter Kontrolle zu bekommen, aber es will mir einfach nicht gelingen. Meine Gedanken kreisen um Alisha, denn nach dieser veränderten Erinnerung brauche ich etwas, an das ich mich klammern kann. Doch alles, was ich sehe, ist ihr verletzter, enttäuschter und wutentbrannter Blick, als ich nach drei Monaten das erste Mal vor ihr stand. Ich hatte meine Chance. Oft genug sogar. Dennoch habe ich sie nicht ergriffen. Ich habe immer wieder zugelassen, dass ich unterbrochen werde oder den Mut verliere. Wie oft habe ich mir gesagt, dass ich noch genug Zeit habe, um ihr alles zu erzählen? Letztendlich habe ich es nur dreimal versucht. Doch wäre ich bei der Sache gewesen und hätte ich es wirklich gewollt, hätte mich nichts und niemand davon abhalten können.

Die Schlussfolgerung ist also, dass ich es gar nicht wollte. Ich wollte nicht den Schmerz und die Enttäuschung in ihren Augen sehen, wollte die Alisha behalten, die ich kannte, deren Smaragdaugen immer mit so viel Liebe und Anerkennung gefüllt waren – sogar als sie glaubte, dass ich sie betrogen habe. Wahrscheinlich bin ich der größte Egoist des Planeten, aber ich würde jedes Verhör, jedes Training, jede Folter hundertfach über mich ergehen lassen, wenn ich die Chance hätte, die Zeit zurückzudrehen und noch einmal diesen Blick zu sehen.

Ich atme tief ein und lasse die Luft langsam ausströmen. Ich sollte mir keine Hoffnung machen. Meine Verzweiflung sitzt tief und ich weiß, wenn das so weitergeht, werden Ilenia und mein Vater leichtes Spiel haben.

Ich lasse meinen Kopf nach hinten gegen die Mauer sinken und lehne meinen Rücken an das kühle Gestein. Meine Lider werden unheimlich schwer. Ich bin erschöpft. Obwohl ich nicht schlafen muss, fühle mich völlig ausgelaugt. Ich kann es mir nicht leisten, die Augen zu schließen, denn die Gefahr, dass Ilenia erneut in meinen Geist eindringt, während ich schlafe, ist groß. Aber ich kann nicht anders.

Meine Augen fallen zu.

***

Ein lautes Geräusch weckt mich und ich schrecke aus einem furchtbaren Traum hoch, in dem Alisha mir mit Tränen in den Augen ihr Schwert durch die Brust gerammt hat. Ich muss mich erst orientieren, aber dafür bleibt mir keine Zeit, denn zwei Gardisten in voller Montur kommen auf mich zu, scheuchen mich unsanft auf und drängen mich zum Zellenausgang. Ich stolpere durch die offen stehende Tür und sehe zwei weiteren Männern entgegen, die mich skeptisch betrachten. Sie positionieren sich jeweils an meiner Seite und geleiten mich bestimmt durch den Wirrwarr an Gängen. Der Schrecken des Traumes sitzt noch tief, aber ich muss ihn schleunigst abschütteln. Ich weiß, wohin mich die Gardisten bringen, schließlich erlebe ich diese Tortur jeden Tag. Das Training steht an. Doch als wir die alten Stufen emporsteigen und schließlich auf den lichtdurchfluteten Hof treten, ahne ich, dass heute etwas anders ist.

Die Männer stoßen mich über das sandfarbene Pflaster in die Mitte des Platzes und ziehen sich zurück. Ich stolpere ein paar Schritte und sehe mich um. Auf den Balkons, die sich über die verschiedenen Etagen des Schlosses verteilen, haben sich einige Schaulustige eingefunden; ich entdecke sogar meinen Vater, der mich mit einem undurchdringlichen Ausdruck ansieht und dann wieder verschwindet. Skeptisch lasse ich meinen Blick weiterwandern und halte gespannt den Atem an. Sonst bin ich meist von zehn bis fünfzehn Kriegern umgeben, die mich und meinen Trainingspartner überwachen, um notfalls einschreiten zu können, denn ich bin anfangs nicht gerade zimperlich mit meinem Gegenüber umgegangen und habe jede Chance genutzt, um von hier fliehen zu können. Heute sind es allerdings mindestens doppelt so viele. Was ist hier los?

Ich lasse meinen Blick über den Hof schweifen, kann aber nichts Außergewöhnliches entdecken. Ich suche die alten beigefarbenen Mauern ab, an denen sich an etlichen Stellen rot gefärbter Wein emporrankt. Ein Mitbringsel der Menschen, das meine Art immer wieder daran erinnert, dass sie Eindringlinge auf unserem Planeten sind. Wie eine Krankheit sind sie über uns hereingebrochen, wie ein Parasit haben sie sich hier eingenistet. Das sagt zumindest mein Vater und seine Gefolgsleute glauben ihm natürlich. Leider hat unsere gemeinsame Vergangenheit immer wieder gezeigt, dass wir nicht sonderlich gut miteinander auskommen. Daran sind auch die Menschen nicht ganz unschuldig.

Ein Raunen geht durch die Gardisten um mich herum. Ich schüttle meine Gedanken ab und richte meine Aufmerksamkeit auf das Geschehen hinter mir. Als ich den Mann erblicke, der mit großen, raubtierhaften Schritten auf mich zukommt, erstarre ich. Ich suche im Verhalten unserer Zuschauer nach irgendeinem Zeichen dafür, dass er vollkommen unerwartet hier auftaucht, aber sie zucken nicht einmal mit der Wimper. Was nur eins bedeuten kann: Er ist der Verräter in Alishas Reihen. Er war es die ganze Zeit. Warum habe ich es nie gesehen?

Er ist groß, trainiert, hat breite Schultern und trägt eine dunkle, leichte Rüstung, die zu seiner Mimik passt. Seine Stiefel machen auf den Pflastersteinen kaum ein Geräusch und auch sonst bewegt er sich erschreckend leise – wie ein Geist. Er sieht gefährlich aus. Und das ist er auch. Seine Miene ist ernst, konzentriert, entschlossen, und seine Augen sind so blau, dass ich an der Farbe zweifeln würde, wenn ich nicht wüsste, dass sie bei uns Labi normal ist – nur nicht bei mir, weil meine Mutter Yorianerin war und meine vampirischen Gene dadurch vermischt sind.

Alles ergibt auf einmal einen Sinn. Weshalb er wie aus dem Nichts auftauchte, Alisha bei allem unterstützte und auf meine Geheimniskrämerei so merkwürdig reagiert hat. Und das wiederum lässt nur einen Schluss zu: Er ist Ajas. Er ist der zweite Bruder meines Vaters, sein Feldherr, ein Wächter und mein Onkel.

Er bleibt eine Armlänge entfernt von mir stehen und sieht auf mich herab. Ich fühle mich ihm gegenüber klein und wehrlos, und das passt mir gar nicht.

»Ich würde ja jetzt sagen, es ist schön, dich zu sehen«, beginnt er. Seine Stimme klingt dabei zwar leise, aber sie lässt dennoch die Luft in meiner Lunge vibrieren. »Aber unter diesen Umständen wäre das gelogen.«

Wut durchströmt meinen Körper. Kochend heiß kriecht sie durch meine Adern und ich muss die Zähne fest aufeinanderbeißen, um mich nicht sofort auf ihn zu stürzen. Ich kann nicht fassen, dass ich so blind war, dass ich zugelassen habe, dass er sich in Alishas Reihen einnistet und ihr nahekommt.

»Du also«, presse ich nach einer Weile hervor.

Er seufzt. »Ja, ich.«

»Was machst du hier?«

»Ich bin für dein Training zuständig«, erwidert er ungerührt. »Das bin ich schon die ganze Zeit.«

»Du hast dich im Hintergrund gehalten, damit ich dich nicht verrate, nicht wahr?«, schlussfolgere ich und kann ein trockenes Lachen nicht verhindern. »Einfach unglaublich, dass ich so berechenbar bin. Ihr wusstet alle, dass ich mit ihr reden, ihr alles sagen würde.«

»Tja, der Punkt geht wohl an meinen lieben Bruder.«

»Du sagst das so, als würdest du nicht dazugehören«, stoße ich hervor. Die Wut übernimmt durch seine Ignoranz langsam überhand. Merkt er nicht, was er Alisha damit antut? Ist es ihm tatsächlich so egal? Gut, sie ist nicht allein, aber dass er sie monatelang beraten und ihr zur Seite gestanden hat, muss doch Spuren hinterlassen haben!

Er überprüft den Sitz seiner Armschienen, wirft einen Blick hinter mich und konzentriert sich dann wieder auf mich. »Genug jetzt«, knurrt er und geht in Angriffsstellung. »Ich bin nicht zum Reden hier.«

Natürlich nicht.

Blitzschnell kommt er auf mich zu. Er macht sich nicht die Mühe, um mich herum zu tanzen, um meine Konzentration zu schwächen, die durch Ilenias Manipulation und den Traum sowieso schon auf einem sehr niedrigen Level ist. Nein, er fackelt nicht lange und attackiert mich sofort mit ganzer Wucht. Es sind keine Waffen im Einsatz, die mich ernsthaft verletzen könnten, aber ich zweifle nicht daran, dass Ajas mir das Herz ohne Umstände aus der Brust reißen könnte. Er ist unfassbar schnell und stark. Wenn ich das Glück habe und einem seiner Schläge ausweichen kann, ist er kaum einen Wimpernschlag später schon hinter mir und rammt mir seine Faust in die Nieren. Ich versuche, seine Angriffe zu blocken, aber seine Hiebe sind so kraftvoll, dass mir schnell die Arme schmerzen und ich sie kaum noch oben halten kann. Er scheucht mich über den ganzen Platz und lässt mich kaum zu Atem kommen. Ich muss mich ducken, zurückweichen, nach vorn springen, über den Boden rollen und entkomme ihm dabei nur ganz knapp. 


Ein Moment der Unachtsamkeit reicht und er schleudert mich zum zehnten Mal zu Boden. Die Luft wird aus meinen Lungen gepresst und er lächelt triumphierend auf mich herab, aber wenigstens einmal will ich ihm seinen Sieg nicht gönnen. Ich wirbele herum, bringe ihn mit einer geschickten Bewegung meiner Beine zu Fall und will mich auf ihn stürzen, doch natürlich sieht er es kommen. Er nimmt mich in die Mangel, bis ich mich nicht mehr bewegen kann und vor Schmerz krümme. Auf dem Platz ist außer meinen geräuschvollen Atemzügen lautes Gemurmel zu hören. Vermutlich sind hier alle ganz aufgekratzt. Einen Kampf zwischen Kronprinz und Wächter sieht man schließlich nicht allzu oft.

»Bleib jetzt ganz ruhig«, flüstert er in mein Ohr, so leise, dass ich ihn kaum verstehe. »Ich bin nicht auf Azads Seite. Das werde ich nie sein.«

Ich würde gern lachen, kann es aber nicht, weil er meinen Arm so heftig nach hinten verdreht, dass ich nicht mehr als ein Keuchen hervorbringe. »Ja, klar.«

»Du kannst mir glauben oder nicht«, grollt er. »Aber so wie ich das sehe, hast du in deiner Position keine Wahl.«

Da hat er leider recht. Dennoch werde ich nicht so tun, als wären wir Freunde. »Du kannst mich mal.«

Er lacht und ich nutze den Moment, um mich aus seinem Griff zu befreien. Aber ich komme nicht weit, denn kaum habe ich es geschafft, packt er mich erneut und drückt mich mit dem Gesicht voran heftig auf den Boden, sodass ich mir die Lippe aufschlage.

»Genau für so einen Fall bin ich hiergeblieben, David.«

»Du meinst, in deiner ach so großen Weisheit wusstest du, dass so etwas passieren würde?«, erwidere ich mit sarkastischem Ton und lecke mir über die Lippe. Ich kann es mir nicht leisten, Blut zu verlieren. Und sei es noch so wenig.

»Nein. Aber ich wusste, dass irgendwann der Zeitpunkt käme, in dem ihr mich hier braucht.«

»Warum?« Ich spüre den groben Stein unter meiner Wange und den brüllenden Schmerz in meinen Muskeln, der mich dazu bringen will, aufzugeben. Allerdings bezweifle ich, dass Ajas sich damit abfinden würde. 


»Weil mein Bruder alles verrät, was uns ausmacht«, entgegnet er und seine Stimme klingt unversöhnlich.

Eine ziemlich miese Ahnung überkommt mich. »Was hat er getan?«

»Abgesehen davon, was er offensichtlich schon tut?« 


Ich nicke, wobei meine Haut über den Stein schrammt. 


»Das kann ich dir hier nicht sagen. Unsere Unterhaltung ist schon jetzt viel zu riskant.« Er beugt sich so nah zu mir, dass ich seinen kühlen Atem auf meiner Haut spüren kann. »Wenn du etwas erreichen willst, musst du tun, was er sagt.«

Meine Augen werden groß. »Bist du verrückt? Das werde ich sicher nicht!« Was soll das Geschwafel von eben, wenn er will, dass ich meinem Vater gehorche?

»David, ich will doch nicht, dass du seinen Befehlen wirklich gehorchst. Du sollst es nur vorspielen. Kannst du das?«

Ich blinzle ein paarmal. Langsam verstehe ich, was er mir sagen will. Ich soll Azad vorgaukeln, dass er mich umgedreht hat. Ich soll ihm weismachen, dass er es tatsächlich geschafft hat, mich zu brechen. Aber kann ich das? Bin ich ein so guter Schauspieler, dass ich nicht nur ihn, sondern auch Ilenia täuschen kann? Wochenlang habe ich mein Bestes geben, damit sie mir vertrauen, und sie haben mich dennoch durchschaut. So zu tun, als wäre ich besiegt, ist etwas ganz anderes. Ich werde es zumindest teilweise zulassen müssen, um glaubwürdig zu wirken.

»Und du solltest es schnell tun.«

»Wieso?«

»Weil Alisha sich morgen stellen wird. Und ich brauche dich, um sie da rauszuholen. Du musst mir helfen.«

Schnell springt er auf und gibt mich damit frei. Während er sich auf seinen nächsten Angriff vorbereitet und wild um mich herumtänzelt, rapple ich mich auf. Mein Kopf dreht sich, aber ich versuche, konzentriert zu bleiben. Ich mustere ihn aufmerksam, suche nach der Lüge in seinem Blick, aber sehe nichts als Aufrichtigkeit und Entschlossenheit, die sogleich von purer Willensstärke und Kampfeslust verdrängt werden. So verwirrend diese ganze Situation auch ist, irgendwas in mir will ihm glauben. Muss
ihm glauben.

»Schlag mich«, fordere ich ihn auf und bedeute ihm durch meinen Blick, dass er sich dabei nicht zurückhalten soll. Von jetzt an muss ich alles geben, um meinen Vater und Ilenia zu überzeugen.

Er nickt verstehend, kommt auf mich zu und tut, was ich von ihm verlangt habe. Ich werde zurückgeschleudert und lande auf dem Boden. Mein Schädel kracht auf den Stein, meine Sicht verschwimmt kurz, aber ich bleibe bei Bewusstsein. Ich sehe, dass mein Vater zwischen den Gardisten auftaucht. Eine Hand hat er erhoben, um Ajas zu signalisieren, dass er aufhören soll, dann trifft sein Blick auf mich. Sorge funkelt in seinen blauen Augen, die sie für eine Sekunde wärmer erscheinen lässt. Aber mich kann er nicht täuschen.

Ich ihn dafür schon.
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21. Kapitel


Alisha

Auch Stunden später fühle ich mich wie betäubt und habe keine Ahnung, wie ich meinen Freunden unter die Augen treten soll. Ich sitze in meinem Zelt und starre auf die Säule in der Mitte, die es stützt. Immer wieder spielt sich die Szene vor meinen Augen ab. Ich sehe Eve, die stumm nach Hilfe ruft, beobachte, wie Ilenia das Schwert in Zachs Brust rammt, und tue gar nichts. Ich stehe einfach nur da, wie ich es immer tue, wenn so etwas passiert. Ich konnte es bei Richard nicht verhindern und ich konnte auch David nicht aufhalten. Die Bürger dieser Stadt haben sich nach langen Gesprächen zwar beruhigt, aber ich kann ihnen ihr Vorhaben nicht verdenken. Ich an ihrer Stelle hätte eine solche Königin, wie ich es bin, auch ausliefern wollen.

Wut durchströmt mich, Schuld und Enttäuschung. Das alles gilt mir selbst und ich halte diese Gefühle kaum aus. Obwohl ich mich immer noch platt und kraftlos fühle, weil die Lichter nach wie vor an meiner Energie saugen, auch wenn ich inzwischen mehrere hundert Meter von ihnen entfernt bin, kommt es mir so vor, als müsste ich dringend auf irgendwas einprügeln. All die negativen Gefühle, die in mir toben, suchen nach einem Ventil, nach irgendwas, an dem sie sich abreagieren können.

Genau deswegen muss ich hier weg. Ich will meine Freunde, die wegen mir schon genug durchmachen mussten, nicht in die Schusslinie geraten lassen. Nico hat sich zurückgezogen, Max und Laos kümmern sich um Richard, der durch den Verlust seines Freundes auf Rache aus ist, die Vampire beraten, was wir wegen Eve unternehmen können, und Finn ist seit über einer Stunde spurlos verschwunden. Wer weiß, was er treibt.

Mein Ring liegt neben mir auf dem provisorischen Bett und auch die Kette, die Eve mir geschenkt hat, habe ich abgenommen. Ich fühle mich ihrer momentan nicht würdig. Die geflochtene Krone, die ich auf dem Weg hierhergetragen habe, liegt achtlos in meinem Schoß und fällt auf den Boden, als ich aufspringe. Einer plötzlichen Eingebung folgend, greife ich nach meinem Waffengürtel, an dem mein Schwert befestigt ist, und schlüpfe im hinteren Bereich aus dem Zelt. 


Mit gesenktem Blick husche ich zwischen den Zeltreihen hindurch und auch wenn ich mehr als einmal befürchte, entdeckt zu werden, schaffe ich es bis zum Waldrand. Ich folge einem kleinen Pfad, der sich zwischen den Bäumen hindurch schlängelt, lege mir den Gürtel an und lasse meinen Gedanken zur Abwechslung freien Lauf.

Wenn ich Azad von Anfang an gehorcht, vielleicht eine Verhandlung angestrebt hätte, wäre das alles nicht geschehen. Zach würde noch leben, Eve wäre nicht entführt worden und David nicht gefoltert. Ich weiß nicht, wie ich je wieder in den Spiegel sehen soll.

Übelkeit macht sich in mir breit, als die Vorwürfe überhandnehmen, und ich bleibe auf einer kleinen freien Fläche stehen. Ich habe keine Ahnung, wie weit ich mich vom Lagerplatz entfernt habe, aber es muss ein ganzes Stück sein, denn alles, was ich hören kann, sind die Geräusche des Waldes. Die Verzweiflung nimmt von mir Besitz, schüttelt mich, sodass mein Körper bebt, und sich in mein Fleisch bohrt, bis ich nichts anderes als die bleierne Schwere der Schuld wahrnehmen kann. Sie ist so dominant, dass ich die andere Präsenz, die die Lichtung betritt, viel zu spät bemerke.

»Hallo, Alisha.«

In mir zieht sich alles zusammen, als ich die schneidende Stimme höre, die mir die feinen Härchen im Nacken zu Berge stehen lässt. Dennoch wirbele ich herum, greife nach meinem Schwert und ziehe es mit einer schnellen Bewegung. Die Spitze richte ich auf Ilenia, die nur wenige Meter von mir entfernt zwischen den Bäumen steht. Vorhin war ich nicht konzentriert genug, um sie genau zu betrachten, jetzt dafür umso mehr. Sie ist groß und schlank. Ihre Beine sind elendig lang, ihre Haut ist hell und makellos. Ihre ganze Erscheinung schüchtert mich ein, was von dem schwarzen eng anliegenden Kleid, das ihren Körper umschmeichelt, verstärkt wird. Sie scheint keine Angst vor mir zu haben, sonst wäre sie sicher in einer Rüstung erschienen. Ihre glatten schwarzen Haare fließen wie Seide über ihre Schultern und betonen ihre hohen Wangenknochen.

Meine Finger zittern und der Puls dröhnt laut in meinen Ohren, aber ich halte das Schwert dennoch erhoben.

Ich versuche, meine Unsicherheit zu verstecken, doch als ich auf den feindseligen Ausdruck in ihren hellblauen Augen treffe, schnappe ich hörbar nach Luft. Diese Farbe steht in so starkem Kontrast zu ihren Haaren und ihrer Haut, dass sie schon unnatürlich wirkt, und ihre Gesichtszüge sind so hart, dass keine weibliche Sanftheit mehr erkennbar ist.

Hass durchflutet mich. Er ist so eiskalt, dass meine Glieder schmerzen.

»Wie schön, dich hier zu treffen«, sagt sie und schleicht mit einem wissenden Lächeln auf den Lippen langsam um mich herum.
»Vor allem so allein.«

Unnachgiebig folge ich ihren Bewegungen mit der Schwertspitze, aber das Zittern meiner Hände kann selbst Ilenia nicht übersehen.

»Man sollte meinen, dass eine Königin wie du etwas vorsichtiger ist«, fährt sie ungerührt fort. »Gerade nach den heutigen schrecklichen Ereignissen.«

Mein Herzschlag gerät ins Stocken. Ich denke an den gutherzigen Zach und sehe erneut, wie er nur wenige Meter von mir entfernt zusammenbricht. Mein Magen dreht sich um sich selbst.

»Der arme Junge«, fügt sie hinzu, als könnte sie mir deutlich ansehen, an was ich denke, und schlägt sich in gespielter Erschütterung die Hand auf die Brust. »Wie war sein Name?«

»Zach«, bringe ich hervor und glaube, dass ich mich gleich übergeben werde. Am liebsten würde ich ihr mein Schwert mitten ins Herz bohren, aber die Erinnerung an Eve hält mich zurück.

Ilenia wendet sich lachend von mir ab. Mit eleganten Bewegungen schreitet sie über den Waldboden. Die zarten Blüten, die sie dabei platt tritt, richten sich wenig später zuckend wieder auf. Mir würde es viel realistischer erscheinen, wenn sie von der Berührung kränklich und verdorrt zurückblieben.

Zwischen zwei Bäumen bleibt sie stehen und dreht sich langsam zu mir um. In ihrem Gesicht zeichnet sich ein boshaftes Lächeln ab. »Lass uns den dramatischen Schlagabtausch überspringen und direkt zu unseren Bedingungen für deine Kapitulation kommen, ja?«

»Wo ist sie?«, presse ich hervor. »Was habt ihr mit ihr gemacht?«

Die dunkle Königin verdreht seufzend die Augen. »Also doch nicht überspringen.«

»Antworte mir!«, zische ich, weil ich nicht in der Stimmung für ihre Spielchen bin. Mein Geduldsfaden droht zu reißen und ich habe langsam das Gefühl, dass mir all das über den Kopf wächst. Die Erkenntnis, dass ich viel enger mit der Grenze verbunden bin, als wir dachten, ist nur die Spitze des Eisbergs. Viel schlimmer sind der Schmerz, der mit jedem Angriff unter meine Haut kriecht, und die Qualen, die mit Zachs Tod einhergehen, weil ich genau weiß, dass ich daran schuld bin, dass er nicht mehr lebt. Mein Körper verkrampft sich und ich kann nur unter großen Anstrengungen ein Keuchen unterdrücken. Ich beiße die Zähne fest zusammen und halte mich aufrecht, um mir nichts anmerken zu lassen.

»Deiner kleinen, süßen Eve geht es gut«, erwidert Ilenia. Entweder bin ich wirklich eine so gute Schauspielerin oder es ist ihr schlichtweg egal, dass ich mich krümme. »Sofern Crom sich an meine Anweisungen hält.«

Sie hat sie Crom überlassen? Mein Magen stülpt sich um und Säure steigt meine Speiseröhre empor. Ich kann mich noch sehr genau an unser erstes Aufeinandertreffen erinnern, daran, wie sich instinktive Furcht in mir ausbreitete, als ich in seine hellblauen Augen sah.

Ich balle meine Hände zu Fäusten, damit ich Ilenia nicht an den Hals springe, schließlich weiß ich, dass sie mich provozieren will. Ich versuche, mich zu beruhigen, indem ich mir immer wieder sage, dass Azad nicht zulassen würde, dass meiner besten Freundin ein Haar gekrümmt wird. Er beabsichtigt sicher einen Austausch.

»Was wollt ihr?«, stoße ich hervor. »Dass ich aufgebe, die Grenze deaktiviere und euch mein Volk vernichten lasse?«

Ilenia blinzelt ein paarmal und kräuselt die Lippen. »Endlich denkst du mit! Genau das wollen wir.«

»Als ob ich das je tun würde!«, gifte ich zurück, obwohl ich doch schon mehr als einmal mit diesem Gedanken gespielt habe, aufzugeben.

»Du würdest also mit ansehen wollen, wie Eve stirbt?«, säuselt sie und kommt mir näher. »Hat dir der Tod deines Freundes nicht gereicht? Möchtest du zusehen, wie Crom sie foltert, ihr die Haut abzieht und alles, was sie ausmacht, langsam aus ihrem Körper sickert?« Reine Mordlust funkelt in ihren Augen –
als ob sie es kaum erwarten könnte, das, was sie gerade angedeutet hat, selbst zu beobachten. »Denn glaub mir, meine kleine Menschenkönigin, ich weiß, was mit Leuten passiert, die gefoltert werden. Welche Laute sie von sich geben. Ich weiß, dass sie zu allem bereit sind, wenn man einen gewissen Punkt überschritten hat.«

In meinem Bauch grummelt es bedrohlich und ich schmecke Galle auf der Zunge. Meint sie damit David? Nein, irgendwas sagt mir, dass sie von ihrer eigenen Vergangenheit spricht. Ich schlucke meine Übelkeit hinunter und bemühe mich, Ilenias bohrendem Blick standzuhalten.

»Klingt so, als würdest du dich damit auskennen.« Der Satz ist schneller gesagt, als ich darüber nachdenken kann.

Sofort verdunkelt sich das Eisblau ihrer Augen. Jetzt wirkt es starr und bedrohlich – als könnte es jederzeit brechen. »Du hast ja keine Ahnung.«

Sie wendet sich ab und bringt etwas Abstand zwischen uns, was mir ein paar Sekunden verschafft, um mit der nächsten Schmerzwelle zurechtzukommen, die mich überrollt. Mir bleibt die Luft weg, als sich meine Muskeln heftig zusammenziehen, und kurz wird mir schwarz vor Augen, bis sich meine Sicht langsam wieder klärt. Sterne tanzen in meinem Blickfeld und ich bin einen Moment lang so abgelenkt, dass ich ein Keuchen nicht verhindern kann.

»Sieht ganz so aus, als würdest du sowieso nicht mehr lange durchhalten. Warum also noch länger quälen? Gib einfach auf. Dann wird alles leichter, du wirst sehen.«

Ich schüttle den Kopf und versuche, mich zusammenzureißen.
»Keine Ahnung, wie oft ich es noch sagen soll: Ich werde nicht einknicken. Irgendwas wird mir schon einfallen.«

»Ach ja. Und wofür?« Ilenias Stimme klingt aufgebracht, was irgendwie nicht zu ihrer bisherigen kontrollierten Art passt, weshalb ich zu ihr aufsehe. Dieses Mal kann ich Unverständnis in ihrem Gesicht sehen. »Für diese Menschen?«, hakt sie nach und spuckt mir das letzte Wort quasi vor die Füße.

»Was hast du nur gegen uns? Als Yorianerin solltest du doch für das Gute kämpfen«, erinnere ich sie und komme mir unheimlich naiv vor. Gut und Böse kann man nicht so klar voneinander abgrenzen, wie man glauben mag – das musste ich schon oft genug am eigenen Leib erfahren. 


Das beste Beispiel dafür ist Richard. Getrieben vom Einfluss Azads und seinen eigenen Wünschen, sah es monatelang so aus, als hätten wir ihn an die gegnerische, vermeintlich böse Seite verloren. Wir haben geglaubt, dass er sich davon nie erholen würde, aber er hat es getan. Und auch bei Azad, der für durchweg böse gehalten wird, konnte ich schon Gutes erkennen. Aber durch den Verlust seiner Familie und der Frau, die er liebte, hat er seinen Weg aus den Augen verloren. 


Es gibt so viele Beispiele, bei denen gute Menschen, denen Schlechtes wiederfahren ist, abgerutscht sind und ihr strahlendes Wesen durch den Durst nach Rache von der Finsternis verschlungen wurde. Kann man die Dunkelheit und das Licht also überhaupt voneinander trennen?
Ist es nicht vielmehr so, dass das eine ohne das andere nicht existieren könnte?

Durch eine schnelle Bewegung, die ich nur aus dem Augenwinkel bemerke, werde ich unsanft aus meinen philosophischen Gedanken gerissen. Mit verzerrtem Gesicht kommt Ilenia auf mich zugestürmt. Überrascht lasse ich das Schwert sinken, um ihr auszuweichen. Diesen Fehler nutzt sie aus, um mir meine Waffe aus der Hand zu schlagen, sodass sie ein paar Meter entfernt im Gras landet, dann packt sie mich unsanft an den Schultern und nagelt mich mit dem Rücken am nächsten Baum fest. Der Aufprall lässt jegliche Luft aus meinen Lungen weichen. Überrascht japse ich auf und versuche, mich aus ihrem Griff zu befreien, aber sie presst mich nur fester an den rauen Stamm.

»Du weißt gar nichts über mich!«, zischt sie nah an meinem Gesicht. »Nicht jeder ist so behütet aufgewachsen wie du!«

Ich höre auf, mich zu wehren, und sehe verblüfft in ihre Augen, die von Hass erfüllt sind. Die Frage nach ihrer Vergangenheit liegt mir auf der Zunge, aber ich kann mich gerade noch davon abhalten, sie zu stellen. Wie grotesk ist das bitte? Ich sollte nichts über sie wissen wollen! Diese Frau hat Morde begangen. Sie ist mit meinem Feind verheiratet, ist die Mutter von Ryan, der mich jahrelang angelogen und schließlich hintergangen hat, nur um den Geist meines besten Freundes zu vernebeln. Noch dazu hat sie Eve entführt. Es sollte mir verdammt noch mal egal sein, was ihr passiert ist!

Sie schüttelt sich, als würden ihr gerade ganz ähnliche Gedanken durch den Kopf gehen. Dann lässt sie mich fauchend los, als hätte sie sich an mir verbrannt, und weicht einige Schritte zurück.

Was war das denn?

»Du solltest mir jetzt sehr genau zuhören«, fährt sie unbeirrt fort. Ihr Gesicht ist eine ausdruckslose Maske, was mir einen kalten Schauer über den Rücken jagt. »Ein paar Kilometer östlich von hier gibt es eine verlassene Burgruine. Morgen früh bei Sonnenaufgang warte ich dort auf dich. Du solltest kommen, wenn du deine beste Freundin lebendig wiederhaben willst.« Ein boshaftes Lächeln legt sich auf ihre Lippen.
»Du wirst dich stellen. Du wirst mit uns kommen. Ansonsten werde ich der kleinen, süßen Eve eigenhändig das Genick brechen. Und sie wird nicht die Letzte sein. Hast du das verstanden?«

Ein Keuchen bahnt sich einen Weg durch meinen Hals, aber ich bleibe stark und schlucke es hartnäckig hinunter. Es reicht ja, dass ich selbst weiß, wie eingeschüchtert ich durch diese Drohung bin. Ich zweifle nicht daran, dass Ilenia jeden töten würde, der mir nahesteht, nur um an ihr Ziel zu gelangen – welches das auch immer sein mag. Die Vernichtung der Menschheit? Vermutlich.

Sie wendet sich zum Gehen, bleibt dann aber noch mal stehen. Mit einem breiten Grinsen, das eine böse Vorahnung in mir weckt, sieht sie mich an. »Und bring doch Finn mit«, schlägt sie vor und betont seinen Namen dabei so merkwürdig, dass es mir gar nicht entgehen kann. »Aber vielleicht fragst du ihn vorher mal nach seiner wahren Identität. Könnte interessant werden.« Sie tut so, als müsse sie kurz darüber nachdenken. »Wenn ich es mir recht überlege, mach das doch erst, wenn ich dabei bin. Das möchte ich mir nicht entgehen lassen.«

Ich blinzle ein paar Mal verwirrt, will ihre Andeutung mit meinem Wissen verknüpfen, aber irgendwas in meinem Verstand sträubt sich dagegen.

»Was?
Keine bissige Erwiderung?« In gespielter Verblüffung schlägt sie sich die Hand auf die Brust. »Ich bin schockiert! Du glaubst mir. Ob das daran liegt, dass David dir schon etwas Ähnliches gesagt hat?«

Meine Augen weiten sich vor Schreck. Sie weiß von unserem Gespräch?

»Hattest du ernsthaft erwartet, dass ich davon nichts mitbekomme? Ich wusste, dass er versuchen würde, dich zu warnen. Genau deshalb haben wir ihn ja zu dir geschickt. Alles verläuft ganz nach Plan.« Ein tiefes Durchatmen signalisiert mir, dass sie mit der Situation mehr als zufrieden ist. »Und keine Angst, um Davids Loyalitätsproblem habe ich mich gekümmert. Darüber musst du dir also keine Sorgen mehr machen.«

Gekümmert.

Das Wort hallt wieder und wieder durch meinen Kopf und ich denke ganz automatisch an unser vermeintlich geheimes Treffen, bei dem er mir gestanden hat, dass die letzten Monate auch für ihn nicht leicht waren. Ich erinnere mich an seinen abwesenden Gesichtsausdruck, an den Schauder, der ihn durchfuhr, an die Furcht, die in seinen grünbraunen Augen aufblitzte. Und ich erinnere mich an seine Bitte, dass ich ihn so im Gedächtnis behalten soll, wie er vor diesem ganzen Fiasko war.

Eine schwere Last senkt sich auf meine Schultern, in meinem Kopf fühlt sich alles wie Matsch an und meine Beine drohen, einzuknicken, weil ich mit den neusten Enthüllungen nicht klarkomme. Ich ertrage es nicht. Die Lügen, die Geheimnisse, die Drohungen … Es wird mir zu viel. Ich weiß nicht mehr, was ich glauben oder tun soll.

Nur nebenbei bemerke ich, dass schwarzer Nebel um Ilenias Füße kriecht und sie jeden Moment verschlucken wird.

»Denk daran. Morgen bei Sonnenaufgang«, ruft sie mir ins Gedächtnis, dann wird ihre schlanke Gestalt von dem Rauch komplett umhüllt und verschwindet wenig später. Zurück bleiben nur einige dunkle Fetzen, die auf den Waldboden sinken und im Moos versickern.

Ein frischer Windhauch kriecht über meinen Körper und löst eine heftige Gänsehaut aus. Ganz langsam werde ich mir Ilenias Worte bewusst. David steht womöglich nicht länger auf unserer Seite. Wahrscheinlich hat er den Kampf gegen sie verloren. Und wenn sie von Anfang an wusste, dass er mir alles sagen würde, hatte ich dann überhaupt je eine Chance gegen Azad und sie? Ist das alles nur ein großes, amüsantes Spiel für sie?
Und kann es tatsächlich sein, dass Finn der zweite Verräter ist? Alles in mir sträubt sich gegen diese Schlussfolgerung. Er war immer für mich da, hat sich um mich gesorgt, mich aus der Dunkelheit gezogen. Er hat mich sogar vor dem Statthalter beschützt und die Auslieferung verhindert. Hätte er das getan, wenn er wirklich der zweite Verräter wäre?

Das ergibt doch alles keinen Sinn!

Hartnäckig schlucke ich die Übelkeit hinunter, die sich einen Weg in meinen Hals gebahnt hat, und laufe zu meinem Schwert, das immer noch im Gras liegt. Zielstrebig hebe ich es auf, stecke es zurück in seine Scheide und mache mich auf den Rückweg zum Lager.

Den ganzen Weg über versuche ich, einen klaren Kopf zu bewahren, aber je näher ich den Zelten komme, desto schwerer fällt es mir. Ich zögere meine Ankunft unnötig heraus, indem ich immer wieder kleine Extrarunden drehe und kurz vor der Lichtung umkehre. Mittlerweile geht die Sonne zwischen den Baumwipfeln unter und lange Schatten verdunkeln den Wald. In meinem Kopf dreht sich alles, aber mir wird langsam klar, dass ich nicht länger davor davonlaufen kann. Ich brauche Antworten. Auch wenn ich keine andere Wahl habe, als mich im Morgengrauen meinen Feinden zu stellen, will ich wenigstens vorher die Wahrheit wissen.

Das Herz klopft mir bis zum Hals, als ich mich an den Wachen vorbeischleiche und zwischen den ersten Zeltreihen untertauche. Meine Finger zittern und meine Handflächen sind feucht, dabei ist es gar nicht die Angst vor dem Ende, die mir dieses beklemmende Gefühl durch die Knochen treibt, sondern vielmehr die Furcht, dass alles, was Ilenia gesagt hat, wahr sein könnte.

»Wo zum Teufel bist du gewesen?«

Ertappt bleibe ich stehen. Mich trennen nur noch wenige Meter von meinem Zelt, aber ich habe mir wohl etwas vorgemacht, als ich mir einzureden versuchte, dass meine Abwesenheit unbemerkt bleiben würde.

Nach einem tiefen Atemzug straffe ich meine Haltung und drehe mich um.

Max sieht mich mit einer Mischung aus Sorge und Wut an. »Ich habe die ganze verdammte Stadt nach dir abgesucht! Wo warst du?«

Ich ignoriere seine Frage und weiche seinem Blick aus. »Ist Finn wieder da?«

Er blinzelt verwirrt und sieht dann tatsächlich noch wütender aus. »Ist das dein Ernst? Du verschwindest für ein paar Stunden, in denen ich mir das Schlimmste ausmale, und gibst mir dann nicht mal eine Antwort?«

Ich sehe ihm direkt in die Augen. »Sie würde dir nicht gefallen«, presse ich hervor, denn es stimmt. Max wäre außer sich, wenn er von meinem Treffen mit Ilenia wüsste.

Für einen Moment gerät er ins Straucheln. »Du wirkst verstört. Ist irgendwas passiert?«

»Ja, Zach ist tot, meine beste Freundin ist verschwunden und ich muss dringend mit Finn sprechen«, fahre ich ihn an, weswegen ich mir sofort schäbig vorkomme, denn so blass habe ich ihn noch nie gesehen. Die Geschehnisse gehen an ihm nicht spurlos vorbei und dann bereite auch ich ihm noch Kopfzerbrechen. Deswegen hänge ich etwas sanfter an: »Ist er wieder da?«

Max nickt verhalten. »Er ist vor ungefähr einer Stunde zurückgekehrt. Und merkwürdigerweise will auch er mir nicht sagen, wo er war.«

Etwas in meiner Brust verkrampft sich. »Okay.« Meine Stimme klingt brüchig und ich räuspere mich kurz. »Ist er in seinem Zelt?«

»Nein, er wollte noch mit Constantin und Avent reden. Aber ich war gerade auf dem Weg zu ihnen. Soll ich ihm sagen, dass du ihn sprechen willst?«, bietet er mir an. Irgendwas in meinem Blick scheint ihm deutlich zu machen, dass ich im Moment nicht in der Stimmung für Diskussionen bin. Vielleicht will er mir aber auch nur die Zeit geben, die ich jetzt so dringend brauche.

»Ja, danke. Er soll, so schnell es geht, zu mir kommen.«

Ich warte Max' Antwort nicht ab, sondern überwinde die letzten Meter zu meinem Zelt. Schnell schlüpfe ich in das Innere, bleibe in der Mitte des Vorraums aber wie angewurzelt stehen. In meinem Kopf dreht sich alles. Ich fühle mich so durcheinander, so rastlos, dass ich keinen klaren Gedanken fassen kann. All die Geheimnisse, die Offenbarungen, die neuen Erkenntnisse können mir nicht weiterhelfen. Mein Herz sagt mir ganz eindeutig, dass Ilenia lügt. Alles, was bisher aus ihrem oder Azads Mund kam, diente nur einem Zweck: mich in die Irre zu führen und von meinem Weg abzubringen, sodass ich das Ziel aus den Augen verliere. Warum sollte sie also die Wahrheit sagen? 


Zudem hat sich Finn nie auffällig verhalten. Aber was ist, wenn sie mich nicht belügt? Was ist, wenn tatsächlich er Azads zweiter Bruder ist und ich die ganze Zeit den unschuldigen Zach verdächtigt habe? Ja, Finn sieht Azad nicht ähnlich und er hat nie etwas getan, um ihm in die Hände zu spielen, aber wäre das nicht ohnehin zu auffällig? Ich weiß es nicht und habe keine Ahnung, wie ich jemals wieder auf mein Gefühl vertrauen soll. Vor wenigen Tagen hätte ich noch gesagt, dass es nicht möglich ist. Ich hätte den Worten von Ilenia keinen Glauben geschenkt, aber nun geht es nicht mehr länger nur um mich. Es geht um Eve. Es geht um Zach, der für diese Sache gestorben ist.

»Warum stehst du hier im Dunkeln?« Finns Stimme reißt mich aus meiner Starre und ich wirbele herum. Mit rasendem Puls sehe ich in seine dunklen Augen und bemerke am Rande, dass es stockduster ist. Lediglich das Mondlicht, das durch die Aussparung im Zeltdach fällt, erhellt das Innere ein wenig. Ich spüre, dass mir das Blut aus dem Gesicht weicht und ich blass werde, aber ich ringe mich einfach nicht dazu durch, ihn mit Ilenias Worten zu konfrontieren. Und ich weiß ganz genau, warum. Ich habe Angst, dass es wahr ist, denn ich weiß noch sehr genau, wie es sich das letzte Mal angefühlt hat, als ich die Wahrheit über die Identität des Mannes erfahren habe, den ich liebte. Oder immer noch liebe.

Statt ihn endlich zur Rede zu stellen, starre ich ihn an und beobachte ihn dabei, wie er tiefer in den Raum tritt und sich an einer Lampe zu schaffen macht, um sie zu entzünden. Etwas daran rüttelt mich wach. Vielleicht ist es die Befürchtung, dass ich die Worte erst recht nicht über meine Lippen bringe, wenn ich erst mal in das erstaunliche Blau seiner Augen gesehen habe. Ich weiß, dass es dann um mich geschehen ist und ich meine Zweifel vergesse.

Also hole ich tief Luft und lasse es einfach heraus: »Bist du Azads Bruder? Bist du Ajas?«

Finn hält in der Bewegung inne und sein Körper versteift sich. Mir geht es nicht anders. Ich wage kaum, zu atmen. Mein Blick ist starr auf seinen Rücken gerichtet und ich hoffe inständig, dass er sich endlich mit einem ungläubigen Lächeln umdreht und mich auslacht, aber er tut es nicht. Stattdessen lässt er seine Hände sinken, strafft seine Schultern und streckt dann mehrmals seine Finger, als müsse er sich davon abhalten, auf irgendetwas einzuschlagen.

So habe ich ihn noch nie erlebt und das sollte mir Antwort genug sein, aber dennoch muss ich es von ihm hören. Ich werde so lange an seine Unschuld glauben, wie es mir möglich ist – ganz gleich, was der Rest der Welt dazu zu sagen hat.

Mit einer raubtierhaften Ruhe und Geschmeidigkeit wendet er sich zu mir um. Seine Augen blitzen auf, als sich sein Blick direkt auf mich richtet, und ich halte den Atem an. Ein kalter Schauer läuft mir über den Rücken und mein Herz hämmert schmerzvoll gegen meine Rippen. Alles, was in diesem Moment im Zelt zu hören ist, ist mein dröhnender Puls.

Er kommt langsam auf mich zu und ich kann mich gerade noch davon abhalten, zurückzuweichen. Ich will gar keine Angst vor ihm haben, dazu gab es nie einen Grund, aber im Moment bin ich eingeschüchtert von seiner Präsenz, die den ganzen Raum auszufüllen scheint. Ich kann die Macht, die ihn umgibt und durchströmt, beinahe spüren und frage mich automatisch, ob es anderen so geht, wenn ich Evelinas Fähigkeiten durch meine Adern fließen spüre.

Gefasst bleibt er einen Meter von mir entfernt stehen. Dass ich zu ihm aufsehen muss, macht mir wieder einmal deutlich, wie viel größer er ist. »Bist du wirklich bereit dafür?«, wispert er und es klingt mehr wie ein Knurren.

Ich nicke. Zu mehr bin ich nicht fähig.

Er betrachtet mich mit intensivem Blick, als würde er sich jedes Detail meines Gesichts einprägen. Ich tue das Gleiche und wünsche mir nun, dass es heller wäre, sodass ich den Blauton, den seine Augen gerade zeigen, sehen könnte.

»Ja«, bringt er schließlich hervor, und ein elektrisierendes Kribbeln fährt über meine Arme. »Ich bin Azads Bruder.«
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22. Kapitel


Alisha

Ein Keuchen verlässt meine Lippen, auch wenn es eine Sekunde länger dauert, bis sein Geständnis in meinen Verstand gesickert ist. Obwohl ich keine Angst verspüre, schreit alles in mir nach Flucht. Die Gefühle, die mich durchströmen, sind so widersprüchlich, dass mir schwindelig wird. Ich spüre die Liebe, die ich mit Finn verbinde, die Abscheu, die ich gegen Azads Bruder hege, der mich seit Monaten ausspioniert. Ich fühle die tiefe Zuneigung und das Vertrauen, aber auch den Schmerz, den sein Verrat in mir auslöst. Da sind Verwirrung, Wut und Furcht, aber ich kann sie in keine Relation zum Geschehenen bringen. Ich weiß nicht, wie ich all diese Gefühle mit Finn verbinden soll. Wahrscheinlich übernimmt genau deshalb mein Körper die Kontrolle.

Blitzschnell drehe ich mich um und stürme auf den Zeltausgang zu, doch bevor ich diesen erreiche, steht Finn bereits vor mir. Sein Ausdruck ist entschlossen und ich weiß, dass er mich nicht gehen lassen wird. Ich hole Luft, um nach Hilfe zu rufen. Dieses eine Mal will ich meine Freunde nicht im Dunkeln lassen. Sie müssen es wissen. Sie müssen alles wissen. Damit hätte ich längst beginnen sollen, doch die Angst vor dem, was dann geschehen könnte, war viel größer. Und was hat es mir gebracht? Zach, der sein ganzes Leben noch vor sich hatte, ist tot, meine beste Freundin wurde entführt, um sie zu retten, muss ich mich ausliefern, und der Mann, in den ich mich Hals über Kopf verliebt habe, ist ein Spion und noch dazu ein Vampirprinz.

Mein Schrei wird von einer großen Hand erstickt, die sich auf meinen Mund presst. Ich winde mich, versuche, mich aus seiner Berührung zu befreien, aber statt mich freizugeben, umfängt ein Arm meine Taille, während die andere Hand immer noch auf meinem Mund liegt. Finn versucht, mich mit seinem Blick nieder zu starren, doch mein Kampfgeist ist geweckt. 


Blaue Blitze, die knisternd über meine Haut züngeln, erhellen das dunkle Innere des Zeltes, aber er zuckt nicht einmal mit der Wimper, als sie auf ihn überspringen. Verblüfft schnappe ich nach Luft und vergesse für eine Sekunde meine Gegenwehr – ein Fehler, den Finn sofort ausnutzt. Unnachgiebig drängt er mich zurück, bis ich unsanft mit dem Rücken an die Säule stoße. Als er sich der Länge nach gegen mich presst, um mich an Ort und Stelle festzunageln, keuche ich unwillkürlich auf. 


Erneut greife ich nach meiner Macht, aber sie ist so schwach, dass ich kaum mehr als ein bläuliches Glimmen auf meiner Haut zustande bringe. Meine Kräfte scheinen am Ende zu sein. Die Grenze zehrt zunehmend an meiner Energie. Ich zapple wie ein Fisch unter Finns Gewicht und doch weiß ich, dass ich ohne meine Macht keine Chance gegen ihn habe. In unseren Probekämpfen konnte ich ihn zwar hin und wieder besiegen, aber das hier ist etwas ganz anderes und ich bezweifle, dass er je alles gegeben hat. Das spüre ich ganz deutlich daran, wie sich sein Körper unnachgiebig an meinen presst.

»Lass es mich erklären«, bittet er mich. »Es ist nicht so, wie du denkst.« Seine Stimme klingt flehend und aufrichtig. Aber wenn ich eins aus dieser Sache gelernt habe, dann, dass ich auf nichts vertrauen kann. Außer auf mich selbst.

Hör ihm zu, wispert Evelina in meinem Kopf und ich halte inne. Sollte sie nicht genauso verletzt sein wie ich? Ich kenne Finn, fährt sie fort. Er würde nie etwas tun, das uns in Gefahr bringt.

Aber das hat er doch schon!, zische ich in meinen Gedanken zurück. Er ist Azads Bruder, verdammt noch mal!

Bitte lass es ihn erklären.

Ich schlucke und dränge die dummen Tränen der Enttäuschung zurück, die sich in meine Augen gestohlen haben. Ich will ihm nicht zeigen, wie nah es mir geht, dass er mich von Anfang an belogen hat. Wie David.

Mein Blick fühlt sich hart und kalt an, als ich zu ihm aufsehe und nicke.

»Du wirst nicht schreien«, sagt er, aber es klingt eher nach einer Frage als einer Aussage. Dann lässt er seine Hand sinken und seine Aufmerksamkeit heftet sich für einen Moment an meine Lippen.

Hitze schießt durch meinen Körper, was sich verstörend anfühlt. Ich sollte nicht so empfinden. Ich sollte ihn hassen. Warum begehre ich ihn dann, als wäre nichts geschehen?

Weil du ihn liebst, hallt es durch meinen Kopf. Ich weiß nicht, ob dieser Gedanke von mir oder von Evelina kommt, doch er hilft mir nicht im Geringsten. Verdammte Gefühle! Bis jetzt haben sie mir nichts als Schmerz und Kummer eingebracht. Und doch sind sie zu stark, um sie zu unterdrücken. Das weiß ich selbst wohl am besten.

»Also«, sage ich mit leiser, aber schneidender Stimme. »Erzähl schon. Hat Azad dir aufgetragen, mich zu verführen, damit ich mich dir bedenkenlos anvertraue? Damit du mich ausspionieren und ihm Bericht erstatten kannst?«

Finn schüttelt leicht den Kopf. »So ist das nicht.« 


Ich kann ihm seine Erschütterung deutlich ansehen. Der Schmerz, der in seinen Augen flackert, versetzt mir einen Stich, aber ich reiße mich zusammen und halte meinen abschätzenden Blick weiterhin auf ihn gerichtet. 


»Hast du schon mal darüber nachgedacht, dass er genau das will? Dass wir uns hier an die Gurgel gehen, du dich verraten fühlst und dich von allen anderen abwendest, um dich zu schützen? Und am Ende allein dastehst?«, fragt er und trifft damit einen wunden Punkt, denn ich weiß insgeheim, dass genau das Azads Plan ist. Er will mich vernichten. Das geht am besten, wenn ich niemanden an mich heranlasse. Allein und von Schmerz zerfressen, bin ich ein leichtes Ziel. »Azad setzt auf diesen Hass. Indem er dich gegen mich und alle anderen ausspielt, macht er dich blind für alles andere.«

»Azad«, schnaube ich. »Du meinst, dein Bruder?«

»Alisha«, erwidert er sanft und etwas in meiner Brust zieht sich zusammen.
»Lass es mich erklären.«

»Da gibt es nichts zu erklären!«, fauche ich. »Ich habe eure Erklärungen so satt. Wie wäre es damit, einfach mal ehrlich zu sein?« In mir kocht die Wut und ich funkle ihn verachtend an. »Und warum sollten mich deine Erklärungen überhaupt interessieren? Du hast deine Identität verschleiert und dich unter die freien Vampire geschlichen. Nicht mal sie wissen, wer du bist. Du musst schon seit Jahrhunderten auf die perfekte Gelegenheit warten, um die Menschheit zu vernichten. Und ich bin töricht genug und falle auf dich rein.«

»Alisha, meine Gefühle sind nicht gespielt. Das musst du mir glauben.«

Ich kräusle widerstrebend die Lippen, dann verschränke ich die Arme vor der Brust und sehe ihn unverwandt an. »Ich kenne diese Rede bereits«, erwidere ich. »Von David.«

Er zuckt kaum merklich zusammen, lässt aber immer noch nicht von mir ab. »Im Gegensatz zu ihm, wollte ich dir die Wahrheit nie sagen«, gesteht er ganz offen. »Ich wusste, dass es einfach alles verändern würde.«

»Und das tut es«, zische ich.

»Ich wollte dich nie verletzen.« Seine Stimme klingt belegt und das Atmen fällt mir plötzlich schwer. »Falls es irgendwas ändert: Ich habe dich nie angelogen.«

Ich ignoriere seine letzten Worte, obwohl ich weiß, dass er damit ins Schwarze trifft. Er hat mich nie belogen, aber die Wahrheit zu verschweigen, ändert nichts daran, dass es sich wie eine Lüge anfühlt. »Hast du gemeinsame Sache mit deinem Bruder gemacht, ja oder nein?«

Finn beißt sich ertappt auf die Lippe, was mir einen tiefen Stich versetzt. Bis jetzt habe ich gehofft, dass es nur ein billiger Trick meines Feindes ist. Ganz eindeutig ist es das nicht.

»Ja«, gibt er schließlich brummend zu. »Anfangs war es so. Aber dann hat sich alles geändert. Ich habe mich in dieses Land verliebt, ich habe mich hier heimisch gefühlt. Und dann kamst du. Du hast einfach alles verändert und meine ganze Welt auf den Kopf gestellt.«

»Und das soll ich dir glauben?«, lache ich freudlos. »Dein Bruder zählt nämlich offenbar auf dich.«

»Weil ich ihn in dem Glauben gelassen habe!«

Ich schließe fest die Augen und dränge die aufkeimenden Tränen zurück. »Und wie war es bei Evelina? Hast du ihn da auch nur in dem Glauben gelassen? Oder hast du vielleicht etwas damit zu tun, dass die Königsfamilie auseinandergebrochen ist und das ganze Land in seine Einzelteile zerfiel?«

Finns Kehlkopf hüpft auf und ab, weil er so heftig schluckt. Das allein ist schon Antwort genug, aber er setzt dennoch zu einer Erklärung an und sieht mir dabei direkt in die Augen. 


»Weißt du noch, als ich dir sagte, dass ich Dinge tat, für die du mich verabscheuen würdest?«, fragt er, wartet meine Reaktion aber nicht ab. »Dieses Kapitel in meinem Leben habe ich damit gemeint. Ich will mich nicht dafür rechtfertigen, was ich getan habe, aber ich hatte meinen Vater und meine Mutter verloren. Du musst doch verstehen, wie es sich anfühlt, wenn man seine Familie von der einen Sekunde auf die nächste verliert.« 


Seine Stimme bricht am Ende des Satzes, aber er scheint noch nicht fertig zu sein. Er ist mir so nah, dass ich seinen Atem auf meiner Haut spüren kann, was mich unwillkürlich erschaudern lässt.



»Weißt du, wie es ist, wenn man dadurch vom Tod seines Vaters erfährt, dass die eigene Mutter neben einem einfach zusammenbricht; wenn man im einen Augenblick noch mit ihr gesprochen hat und sie im nächsten leblos am Boden liegt? Ich habe sie geliebt. Meine Familie war alles für mich und meinem Bruder ging es genauso. Avent war gerade erst zwei Jahre alt und er musste ohne sie aufwachsen. Er war noch zu klein, um sich an sie zu erinnern, aber uns hat der Verlust zerstört. Und so schmiedeten wir einen Plan, der uns Genugtuung verschaffen sollte. Mit Evelina verband mich zwar eine Freundschaft, gegen die ich machtlos war, aber der Rachedurst war dennoch stärker. Ich habe ihr nie etwas getan, das hätte ich nicht gekonnt. Aber den Menschen schon. Sie kamen hierher, auf unseren Planeten, nach dem sie ihren zerstört hatten, und erdreisteten sich dann auch noch, unsere Familie auseinanderzureißen.«

Etwas in meinem Inneren flüstert, dass ich das besser verstehen kann, als ich zugeben will, und Finn scheint das zu sehen. Zögernd gibt er mich frei und tritt einen Schritt zurück. Ich weiß, dass er sich nicht sicher ist, ob ich erneut nach Hilfe zu rufen versuche, aber offensichtlich glaubt er daran, dass ich seine Beweggründe nachvollziehen kann. Und er täuscht sich nicht. Ja, ich bin wütend, fühle mich verraten und verletzt, aber ich kann ihn verstehen. Mir ging es nicht anders, als meine Eltern starben und ich davon erfuhr, dass sie ermordet wurden. Der Prozess dieser Männer, der vor wenigen Wochen stattfand, war gerecht und es fühlt sich gut an, dass sie nun niemandem mehr etwas anhaben können und für ihre Taten büßen müssen. Aber manchmal frage ich mich immer noch, ob der Tod nicht eine gerechtere Strafe für sie gewesen wäre. 


Das ist normalerweise nicht meine Art, ich möchte niemandem Schaden zufügen, aber geblendet von dem unbändigen Schmerz ist man in so einer Situation zu Taten bereit, die man sonst nicht mal in Erwägung ziehen würde. Außerdem ist das nun schon so viele Jahrhunderte her, dass es mir lächerlich vorkommt, ihn deswegen zu verurteilen.

Allerdings erscheint es mir gleichzeitig falsch, ihm so einfach zu verzeihen, denn ich weiß immer noch nicht, auf wessen Seite er steht.

Finn traut mir offenbar genug, um sich von mir abzuwenden. Er widmet sich erneut der Lampe und entzündet sie dieses Mal. Weiches Licht erhellt das Innere des Zeltes. Es ist schwach, wird aber ausreichen, damit ich seine Gesichtszüge nun wie gewohnt erkennen kann.

Als er sich zu mir umdreht, wirkt er resigniert. »Ich hätte seinen Plan nie ausgeführt. Auch wenn er mein Bruder ist. Unser Verlust hat ihn verändert und mir könnte es genauso gehen, wenn ich nicht gezwungen gewesen wäre, unter den Menschen zu leben.« In dem tiefen Blau seiner Augen spiegelt sich Reue.
»Nie hätte ich dich oder dein Land gefährdet, auch wenn es jetzt vielleicht anders aussieht.«

»Warum hat Evelina dich nie am Hof der Labi gesehen?«, hake ich nach, weil mir das nicht einleuchten will. Er ist ein Vampirprinz und sie war mit seinem Bruder zusammen. Wieso haben sich die beiden also nie gegenübergestanden? »Und wie kann es sein, dass dich unter den freien Vampiren niemand erkannt hat?«

Er verzieht das Gesicht und fährt sich durch die Haare, was mir deutlich macht, wie nervös er ist. »Ich war immer anders als mein Bruder. Die Regierungsgeschäfte haben mich nie interessiert und vom Hofleben habe ich mich distanziert. Es hat mich immer in die Freiheit gezogen, das Leben als Prinz und allgemein als Royaler hat mich eingeengt. Ich liebte meine Familie, aber das änderte nichts daran, dass es dort nichts für mich gab, das mich gehalten hätte«, erklärt er und wirft mir einen kurzen Blick zu, den ich nicht ganz einschätzen kann. »Das lag vermutlich daran, dass ich nie einer Partnerin versprochen war.«

Ich runzle die Stirn. »Moment. Du hattest nie eine Seelenpartnerin?«

»Richtig«, bejaht er. »Wahrscheinlich hat mich das zum schwarzen Schaf der Familie gemacht.«

»Aber hat normalerweise nicht jeder Labi einen Seelenpartner?«, bohre ich nach, weil ich mir nicht sicher bin, ob ich das Ganze richtig verstanden habe.

Finn nickt. »Ja. Nur ich eben nicht. Vielleicht habe ich mich deswegen nie mit meinem Leben abgefunden. Ich habe immer gehofft, dass irgendwo mehr auf mich wartet.« Sein Blick verhakt sich mit meinem und ich spüre, dass mir die Hitze ins Gesicht schießt. Aber ich kann mich nicht von ihm abwenden. »Ich bin nie feste Bindungen eingegangen, was unter meinen Gefolgsleuten natürlich Argwohn hervorgerufen hat. Es ist für uns unnatürlich, wenn wir uns nicht festlegen, aber mir kam es nicht richtig vor. Und dann starben meine Eltern. Mein Bruder war alles, was ich an Familie hatte.« Er schüttelt den Kopf und seufzt. »Aber das beantwortet deine Fragen nicht.«

Ich blinzle benommen. Habe ich Fragen gestellt?

»Evelina hat mich nie gesehen, weil ich kaum Zeit am Hof verbracht habe. Und wenn, dann haben wir uns verpasst, was vor allem daran lag, dass sie und Azad ihre Beziehung von Anfang an geheim gehalten haben. Ich erfuhr erst davon, als es schon vorbei und sie bei den Menschen war«, erläutert er. »Und unter den freien Labi befinden sich kaum Adelige. Die meisten sind Krieger und treue Gefährten meines Bruders, die ihm gefolgt sind, als Azad begann, unser Volk zu tyrannisieren und für seine Ziele zu missbrauchen. Keiner von ihnen hat mich am Hof je gesehen.«

»Hm.« Ich lache überrascht auf und lasse meinen Kopf nach hinten gegen die Säule fallen, an die ich mich lehne. Ich glaube nicht, dass er mich körperlich verletzen will. Das habe ich nie getan, wenn ich ehrlich zu mir bin. Dennoch sitzt mir seine Geheimniskrämerei immer noch in den Knochen und ich weiß nicht recht, was ich davon halten soll. »Kluger Schachzug. Niemand kannte dich und du konntest eure Pläne im Hintergrund ausführen, ohne dass irgendjemand etwas davon wusste.«

Ich sehe, dass meine Aussage ihn verletzt, aber er fängt sich schnell wieder. »Anfangs kam es mir aus genau diesem Grund zugute. Und später, als ich erkannte, dass Azad längst abseits jeglicher Moral agiert und buchstäblich über Leichen geht, war ich froh, dass es so blieb. Es geriet in Vergessenheit, dass es einen dritten Bruder gegeben hat. Nur Azad wusste von mir. Alle anderen Beweise und Mitwissenden hat er aus dem Weg geschafft.«

»Aber ihr bliebt dennoch in Kontakt.«

Er senkt verlegen den Blick. »Ja. Wir trafen uns im Verborgenen. Nur Ilenia weiß von mir.«

»Das habe ich gemerkt. Deswegen wusstest du in der Nacht, als ich mich mit David traf, auch sofort, von wem ich spreche.«

»Richtig.«

»Und die Sache mit Azad?«, fahre ich ihn an. »Woher wusstest du, dass ich mit Richard die Stadt verlassen würde? Bin ich so leicht zu durchschauen?«

Seine Augenbrauen ziehen sich verwirrt zusammen. »Was? Das wusste ich nicht.«

»Ach ja? Und wer soll deinen Bruder dann unterrichtet haben, dass wir allein unterwegs sind?«

»Alisha, ich schwöre, dass ich es nicht war! Seit diese Sache zwischen uns läuft, habe ich meinem Bruder überhaupt nichts mehr gesagt. Zumindest nichts, was dich in Gefahr gebracht hätte.«

Eingehend mustere ich seine Gesichtszüge, aber da ist kein verräterisches Flackern. Da sind keine Anzeichen von Lüge oder Täuschung und auch wenn ich mir nicht vollkommen sicher sein kann, glaube ich, dass er die Wahrheit sagt, denn warum sollte er es nicht tun? Er hat mir ohne Umschweife gestanden, dass er Azads Bruder ist, hat keinen Hehl daraus gemacht, dass er mir nie von seiner Vergangenheit erzählen wollte. Weshalb sollte er dann jetzt lügen?

»Woher wusste er es dann?«

Finn zuckt mit den Schultern. »Vielleicht hat Ilenia etwas damit zu tun. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie noch ein Ass im Ärmel hat.«

Hm. Vorstellbar ist es. Nachdem ich dieser Frau begegnet bin, zweifle ich nicht daran, dass sie mehr kann, als sie offen zugibt.

Für einige endlos lange Sekunden ist es still. Jeder von uns hängt seinen eigenen Gedanken nach. Ich frage mich, warum ich keine Angst habe, warum ich ihm glaube und ihm geduldig zuhöre. Wäre es bei David auch so gewesen, wenn er mir die Wahrheit gesagt hätte?
Und was soll ich mit diesen neuen Informationen anfangen? Nichts davon ändert etwas an dieser verworrenen Situation.

»Du hättest es mir sagen können«, wispere ich, als ich dieses Schweigen nicht mehr aushalte. »Du hättest es mir sagen müssen. Spätestens nach der Sache mit David.«

»Damit du noch tiefer in dein Loch stürzt? Damit du deine Gefühle für immer verschließt?«

»Tu nicht so, als hättest du das für mich getan!«, fauche ich und mache einen Schritt auf ihn zu.

»So ist es aber.« Finns Augen verengen sich ein wenig, dann kommt er auf mich zu.

Mein Instinkt, der ihn unbeirrbar als Azads Bruder identifiziert, drängt mich dazu, zurückzuweichen. Aber ich reiße mich zusammen und bewege mich kein Stück. Stattdessen recke ich das Kinn leicht in die Höhe und blicke ihm unbeeindruckt entgegen.

»Es tut mir leid, wenn du das anders siehst, und ja, ich hatte nie vor, es dir zu sagen. Aber ich habe mit meiner Abstammung schon vor vielen Jahren abgeschlossen und mich für das Exil entschieden, um in der Gegenwart zu leben und hierfür zu kämpfen. Meine Vergangenheit ändert daran nichts und wenn du glaubst, dass ich mich für meinen Bruder entschieden habe, dann täuschst du dich.« Er ist mir nun so nah, dass ich den Kopf in den Nacken legen muss, um ihm in die Augen schauen zu können. Alles, was ich in ihnen sehe, sind Aufrichtigkeit und Entschlossenheit. Ich spüre die Zweifel, die immer noch an mir nagen und sicher nicht so schnell verschwinden werden, aber ich spüre auch, dass ich ihm trotz allem vertrauen will.

Meine Brust hebt und senkt sich viel zu schnell, weswegen ich den Blickkontakt breche und ein paar Meter Abstand zwischen uns bringe, bevor ich meinem Verlangen nachgebe und etwas Dummes tue. Ihn jetzt zu küssen, erscheint mir falsch.

Tränen sammeln sich in meinen Augen und ich bin froh, dass ich ihm den Rücken zugedreht habe und er mir nicht ins Gesicht sehen kann. Ich bemerke, dass sich die Atmosphäre im Zelt spürbar verändert. Die Spannung weicht aus dem Raum und macht etwas Schwererem Platz – etwas, das meine Gefühle erneut durcheinanderbringt. 


Ich höre am Rascheln des Stoffes seiner Hose, dass er mir näherkommt, und spüre ihn hinter mir, obwohl er mich nicht berührt. Ich schließe für einen Moment die Augen und stelle mir vor, dass ich mich an ihn lehne und er seine Arme um mich legt. Ich kann fühlen, dass ich bei ihm sicher bin. Es ist nicht logisch und wahrscheinlich naiv, aber er hat nie etwas getan, das mich vom Gegenteil überzeugen würde. Er war für mich da, hat mich beschützt, hat mein Wohl über seins gestellt. Sogar jetzt. Ich könnte ihn verraten und ganz sicher würde man ihn bestrafen. Der Bruder Azads, der als Spion fungierte und sich nie zu erkennen gab, in den Händen der Menschen. Das wäre ein Druckmittel, das Azad nicht ignorieren könnte. Und dennoch kann ich mich nicht dazu durchringen, Alarm zu schlagen.

»Was wirst du jetzt tun?«, fragt Finn in meine Überlegungen hinein.

Langsam öffne ich die Augen, habe aber keinen blassen Schimmer, was ich darauf erwidern soll. Ich fürchte mich vor dieser Entscheidung, denn ich kann ihn tief in meinem Innersten verstehen. Ich weiß, wie er sich gefühlt hat, und ich bin nicht bereit, das, was zwischen uns ist, hinter mir zu lassen. Aber auf der anderen Seite kann ich nicht erwarten, dass man ehrlich zu mir ist, wenn ich es im Gegenzug selbst nicht sein kann. Ich darf dieses Geheimnis nicht zwischen mir und meinen Freunden stehen lassen.

»Wenn du willst, gehen wir zu den anderen. Ich werde es ihnen selbst sagen«, überrascht er mich und ich drehe mich sofort zu ihm um. Entschlossenheit blitzt in seinen Augen. Das warme, sanfte Licht lässt sein Gesicht weich wirken, was im starken Widerspruch zu dem steht, was ich über diesen Mann weiß. Er ist kräftig, stark, ja, gefährlich, und wenn David richtigliegt, ist er der bestausgebildete Krieger seines Volkes.

Er legt eine Hand an mein Gesicht, was meine Lider flattern lässt. Die Berührung erinnert mich an das, was zwischen uns ist: die Sehnsucht, das Vertrauen und die Liebe. »Du bist meine Königin. Ich habe mich für dich entschieden und wenn du mich ausliefern, als Geisel behalten oder hinrichten lassen willst, dann füge ich mich dir. Mein Schicksal liegt in deinen Händen.«

Ich kann ein Keuchen gerade noch unterdrücken, aber mein Herzschlag gerät dafür völlig außer Kontrolle. Ich spüre meinen heftigen Puls deutlich an meinem Hals und sogar in den Fingerspitzen.

Anstatt sein Angebot anzunehmen, schnurstracks zu den anderen zu marschieren und ihnen alles zu erzählen, starre ich ihn nur unschlüssig an. Alles, was ich im Moment weiß, ist, dass ich an seinen Worten nicht zweifle. Ich weiß, dass er sich meiner Entscheidung beugen wird, dass er jedes Urteil über sich ergehen lassen wird, und sei es sein Tod.

Aber ich habe etwas ganz anderes mit ihm vor.

Die Idee hat sich noch nicht mal vollständig in meinem Kopf gebildet, als ich bereits den Mund öffne. »Wenn auch nur ein Körnchen Wahrheit an dem ist, was du gerade gesagt hast, dann wirst du mir helfen«, platzt es aus mir heraus. 


Obwohl ich Finn nicht ansehe, spüre ich, dass sich sein ganzer Körper anspannt. »Wobei?«

Nach einem tiefen Atemzug blicke ich zu ihm auf. »Ich bin vorhin Ilenia begegnet«, beichte ich und er verspannt sich augenblicklich noch mehr. »Crom hat Eve. Aber das wusstest du schon, oder?«

Seine Züge verhärten sich. »Das zu erraten, war nicht schwer, und ich wusste, dass Azad etwas im Schilde führt, weil Ilenia ihn zum Handeln drängt, aber ich hatte keine Ahnung, dass er Eve entführen würde.«

»Du warst vorhin bei ihm, richtig?«

»Ja«, erwidert er ehrlich. »Aber aus einem anderen Grund, als du vielleicht denkst.« Er zögert. Nicht lange, aber lange genug, damit ich es bemerke. »Ich habe nach David gesehen.«

»Nach David? Aber wie? Fällt das nicht auf?«

»Tja.« Einen kurzen Moment bricht er unseren Blickkontakt. »Nicht, wenn ich dafür verantwortlich bin, dass er körperlich gefordert wird.« 


»Du bist für … Was?« Ich schüttle den Kopf und stolpere einen Schritt rückwärts. Finn lässt mich gewähren, auch wenn seine Hand kurz in meine Richtung zuckt.
»Soll das heißen, dass du …«

»Ich sorge dafür, dass er für Ilenias Spielchen empfänglicher ist«, erklärt er, aber ich bemerke, dass ihm dieses Thema unangenehm ist.

Kein Wunder. 


»Mit anderen Worten: Du folterst ihn.«

»Ich … Nein!«, presst er hervor. »Ich habe damit nichts zu tun. Ich sorge lediglich dafür, dass er müde ist.« Er schüttelt den Kopf, als wäre er mit dem Verlauf dieses Gesprächs alles andere als zufrieden.

Mein Gehirn fühlt sich an wie Brei. Ich brauche eine Sekunde, um das zu verdauen. Mein aktueller Freund – oder was auch immer –
verlangt meinem Exfreund körperlich alles ab, damit dessen Stiefmutter ihn anschließend foltern und brechen kann, um ihn auf ihre Seite zu ziehen. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Es mag ja sein, dass Finn nicht aktiv an der Folter beteiligt ist, aber er bereitet sie immerhin vor. Doch was sollte er stattdessen tun? Sich weigern und damit offen zeigen, dass er nicht auf Azads Seite steht?

Schnell dränge ich meine Gedanken zurück. Dafür ist später noch genug Zeit. »Warum du?«, will ich wissen. »Warum nicht jemand, der immer am Hof ist? Ein Feldherr, ein Gardist, was weiß ich?«

Finn kaut nervös auf seiner Lippe, setzt letztlich aber doch zu einer Antwort an. »Weil ich neben meinen Brüdern der beste Krieger unseres Volkes bin, Alisha«, enthüllt er und klingt dabei, als würde er mir ein weiteres Geheimnis offenbaren, obwohl ich es längst weiß. Nicht nur durch Davids Vermutung, sondern vor allem, weil Finn mich in den letzten Monaten ausgebildet hat. »Ich habe mich nie für politische
Ämter und Geschäfte interessiert, das weißt du bereits, aber dass ich mich für die Laufbahn eines Wächters entschieden habe, noch nicht.«

»Ein Wächter? Was ist das denn schon wieder?«

»Jemand, der den Schicksalsbaum bewacht«, rattert er schnell herunter, als hätte er insgeheim Angst vor meiner Reaktion.

»Den was? Schicksalsbaum?« Ich blinzle verwirrt, zähle aber eins und eins zusammen. »Moment mal. Hat das etwas mit den Seelenpartnern zu tun?«

»Richtig. Dieser Baum ist das wichtigste Kulturgut unseres Volkes. Er offenbart uns die Partnerschaften.«

Ein hysterisches Lachen bahnt sich einen Weg aus meinem Mund. »Ein Baum sagt euch, wer zusammengehört? Das ist jetzt nicht dein Ernst!«

Er sieht mich an, als würde er an meinem Verstand zweifeln. »Für einen Menschen ist es sicherlich schwer zu verstehen. Aber so ist es, ja. Und es ist kein gewöhnlicher Baum. Ich weiß nicht, wie ich ihn beschreiben soll. Er ähnelt einer Weide, aber er ist dennoch ganz anders in seiner Erscheinung. Du musst ihn selbst sehen, um das zu verstehen.«

Ich atme tief durch und rufe mich zur Ordnung, denn ich habe kein Recht, mich darüber lustig zu machen. Die Religionen der Menschen sind auch nicht anders – genauso wenig greifbar wie dieser Baum, der über das Schicksal zahlreicher Vampire entscheidet.

»Es tut mir leid«, entschuldige ich mich, weil ich mich plötzlich fast schäbig fühle. Andere Kulturen, andere Sitten, nicht wahr? Nachdem meine Welt nun aus so vielen Mythen besteht, sollte ich tolerant genug sein, um damit umgehen zu können, was Finn mir gerade anvertraut hat.

Nach einem kurzen Moment fährt er fort. »Ein Wächter zu sein, ist eine der ehrenvollsten Aufgaben der Labi und auch wenn mein Vater anfangs nicht begeistert war, hielt ich an meinem Wunsch fest und wurde angenommen. Die Ausbildung ist hart, aber sie bringt unsere besten Krieger hervor.«

»Deswegen solltest du Davids körperliche Aktivitäten übernehmen«, schlussfolgere ich. »Weil du vor nichts Halt machst.«

Finn schluckt sichtbar, aber er weicht meinem Blick nicht aus. »Ich kann sehr konsequent sein.«

Allerdings. Es ist erst wenige Stunden her, dass ich mich davon selbst überzeugen konnte. Ich kann mich noch genau daran erinnern, wie er die Männer des Statthalters von Cape außer Gefecht setzte und dass ich in diesem Moment dachte, dass er sie auch locker umbringen könnte. Doch jeder seiner Schläge, Hiebe und Tritte war präzise berechnet und ausgeführt, sodass seine Gegner lediglich das Bewusstsein verloren. Ich zweifle nicht daran, dass er zu ganz anderen Maßnahmen fähig ist, um jemanden abzuwehren.

»Und weshalb haben sie dich dann gehen lassen?«, frage ich weiter.
»Wenn es ein so angesehenes Amt ist, warum bist du dann nicht dortgeblieben?«

»Es war keine leichte Entscheidung«, gibt er zurück. »Den Baum zu verteidigen, wurde mir während der Ausbildung quasi ins Bewusstsein gebrannt. Mein Leben bestand für einige Jahre nur darin, zu trainieren, Wache zu halten und im Notfall kampfbereit zu sein. Vor allem, als die Auseinandersetzungen mit den Menschen zunahmen.«

Ich brumme verstehend. Dieser Baum ist für das Leben eines jeden Labi offenbar essenziell. Ich will mir gar nicht ausmalen, was es mit ihnen machen würde, wenn sich jemand an ihm vergreift oder ihn gar zerstört. 


»Du warst also dort, um David zu sehen?«, lenke ich das Gespräch zurück auf unser ursprüngliches Thema. »Weshalb riskierst du so viel, nur um mit ihm zu sprechen?«

»Ich will ihn da rausholen«, enthüllt er unvermittelt. »Er hat dieses Leben nicht verdient. Alles, was er wollte, war, dich zu beschützen. Er hat lediglich einige falsche Entscheidungen getroffen.«

Mein Herz zieht sich kurz schmerzhaft zusammen, aber ich gehe nicht darauf ein. Es ist verwirrend genug, dass Finn sein Leben für meinen Exfreund riskiert. »Wie hat er reagiert?«

»Ähnlich wie du, aber ich habe es ihm erklärt.«

»Und er hat dir geglaubt?«

»Nun ja, bedenkt man seine ausweglose Situation, hat er wohl keine andere Wahl. Ich hoffe nur, dass er es für sich behält.«

»Wie meinst du das?«

Finn scheint an eine Situation mit David zurückzudenken. »Er wirkt verändert. Ich denke nicht, dass er Ilenia noch lange widerstehen kann. Deswegen muss ich ihn innerhalb der nächsten Tage befreien.«

»Was unweigerlich dazu führt, dass du dich selbst verrätst.«

»Ja.«

Erschöpft seufze ich und fahre mir mit der Hand durch die Haare. Ich bin müde, ausgelaugt und will einfach, dass sich endlich ein Licht am Horizont zeigt, das mir ein gutes Ende verkündet – denn im Moment sieht es nicht danach aus.

»Dann haben wir ein Problem«, teile ich ihm mit. »Denn du wirst uns wahrscheinlich beide befreien müssen.«

Seine Augenbrauen ziehen sich besorgt zusammen und im nächsten Moment steht er wieder direkt vor mir. »Was hat Ilenia zu dir gesagt?«

Ein verzweifeltes Lachen entweicht mir, ehe ich es verhindern kann. »Dass ich mich stellen soll, wenn ich Eves Leben retten will. Morgen früh bei Sonnenaufgang. Hier in der Nähe gibt es eine Burgruine.«

»Du darfst das nicht tun, Alisha«, bittet er mich eindringlich.
»Unabhängig von meinen eigenen Beweggründen, weil du mir zu wichtig bist, würde deine Kapitulation auch bedeuten, dass dein Land schutzlos ist, wenn er dir etwas antut.«

Ich fahre mir verlegen mit der Zunge über die Lippen. »Das weiß ich. Aber was habe ich für eine Wahl? Ich kann nicht guten Gewissens riskieren, all meine Freunde zu verlieren. Verstehst du das nicht? Zach ist tot! Eve wird ihm folgen, wenn ich nichts unternehme.« Tränen bilden sich in meinen Augen und ich habe nicht die Kraft, um sie wegzublinzeln.

»Also willst du dich zur Märtyrerin machen lassen?«

»Wenn ich euch damit schützen kann? Ja.« Mir entgeht sein Blick nicht, als ihm klar wird, dass ich ihn darin einschließe. Deshalb fahre ich schnell fort: »Evelina bedeutet deinem Bruder immer noch viel. Vielleicht kann ich etwas aushandeln. Irgendwas, das euch schützt, das mein Land schützt.«

»Das kannst du nicht tun«, beharrt er. »Wir finden einen anderen Weg. Lass mich dir helfen.«

Ich schüttle den Kopf, will ihm sagen, dass ich darüber nicht diskutieren werde. Aber stattdessen kommt etwas ganz anderes aus meinem Mund: »Ich werde die Grenze ohnehin nicht mehr lange aufrechterhalten können.«

Er stutzt. »Wie bitte?«

»Sie bedient sich an meiner Kraft«, erwidere ich schnell. »Ich merke es schon seit einer Weile, aber erst heute ist es mir bewusst geworden. Die Lichter schöpfen aus mir Energie. Ich werde schwächer und es …« Ich schüttle den Kopf. »Es tut weh. Ich muss sie höchstwahrscheinlich so oder so deaktivieren.«

Finns Schultern spannen sich an und sein Blick spricht Bände. Er ist sauer. »Warum hast du mir das nicht gesagt? Heißt das, du spürst die Angriffe? Die ganze Zeit?«

»Sieht so aus, ja.« Ich zucke die Schultern. »Ich dachte erst, dass es damit zusammenhängt, dass meine Gefühle noch so intensiv sind. Aber gestern wurde es mir dann klar.«

»Wir finden dafür eine Lösung.«

»Nein«, lache ich trocken. »Finden wir nicht. Zumindest nicht bis Sonnenaufgang.«

Er brummt irgendwas, das ich nicht verstehe, und senkt den Blick. »Ich wünschte, ich hätte davon gewusst, dass er Eve entführen will. Vielleicht hätte ich ihm das ausreden können. Er weiht mich in viele Pläne nicht ein«, gesteht er und lacht. »Damit meine Reaktion authentisch genug ist.«

»Tja, du bist ein guter Schauspieler, das muss man dir lassen.«

»Alisha …«

»Nicht«, erwidere ich und hebe eine Hand. »Lass uns später darüber sprechen. Jetzt ist gibt es Wichtigeres. Wie holen wir Eve und David da raus?«

»Gar nicht«, grollt er. Das Blau seiner Augen wirkt dabei düster.
»Du wirst dich entscheiden müssen.«

Ich schnappe nach Luft. »Das kannst du nicht von mir verlangen!«

»Ach ja? Ich weiß aber nicht, wie ich Eve, David und dich vor dem Tod bewahren soll. Mal ganz abgesehen davon, dass wir dann immer noch das Problem haben, dass Ilenia mit einem Fingerschnippen überall erscheinen kann, wo sie will, und du mit der Grenze viel enger verbunden bist, als ich dachte.« Seine Hände ballen sich zu Fäusten, sodass seine Knöchel weiß hervortreten. Er scheint plötzlich ziemlich aufgebracht zu sein, aber dennoch beherrscht. »Vielleicht schaffe ich es, sie auszuschalten.«

»Wie willst du das anstellen? Wenn du zurückgehst und es nicht schaffst, besteht die Gefahr, dass ich niemanden von euch je wiedersehe«, rufe ich ihm ins Gedächtnis. Ich greife ganz automatisch nach seiner Hand und drücke sie leicht. »Bitte tu mir das nicht an.«

Seine Hand entspannt sich und wenig später verschränken sich seine Finger mit meinen. Seine Züge werden weicher, aber ich sehe auch die Zweifel in seinem Blick. »Wir brauchen dennoch einen Plan.«

Ich atme erleichtert aus und nicke. Er hat recht. Wir müssen uns dringend etwas überlegen. »Sollten wir die anderen einweihen?«

»Das könnten wir tun, aber wie ich Ilenia kenne, würde sie nicht gerade begeistert sein, wenn du mit deiner ganzen Armee dort aufkreuzt«, sagt er. »Dann würde Eve erst recht nicht lebend aus der Sache rauskommen.«

»Ich muss mich stellen«, wispere ich. »Mir bleibt gar keine andere Wahl.«

Finn verschlingt auch noch die Finger seiner anderen Hand mit meinen und zieht mich an sich. »Wir finden eine Lösung. Das verspreche ich dir. Ilenia wird nicht allein dort aufkreuzen, aber mehr als drei oder vier Personen kann sie nicht über die Grenze transportieren. Das heißt, sie und Eve, vielleicht David, weil er dich zusätzlich verwirrt und als Druckmittel dient, und im Ernstfall eine weitere Person. Das ist machbar«, versichert er mir. »Ich halte mich im Hintergrund und warte, bis sie Eve freigegeben hat, dann macht ihr euch, so schnell es geht, aus dem Staub und ich kümmere mich um den Rest.«

Bei dem Gedanken, ihn mit Ilenia allein zu lassen, wird mir ganz übel.
»Du allein?«

»David wird mir helfen, da bin ich sicher«, versucht er, mich zu beruhigen, und lächelt dabei leicht. »Außerdem kann ich ziemlich gut auf mich aufpassen«, fügt er hinzu, was mir einen Schauer über den Rücken jagt. Er legt seine Stirn gegen meine und streicht mit einem Daumen sanft über meine Haut.
»Niemandem wird etwas geschehen.«

Ich schließe die Augen und obwohl sich meine Brust eng anfühlt, bleibe ich ganz ruhig. Ich möchte ihm so gern glauben und darauf vertrauen, dass am Ende alles gut wird, aber meine Zweifel sind zu groß. Es ist immer noch möglich, dass meine Entscheidungen falsch sind. Vielleicht wäre es besser, die anderen einzuweihen, ihnen von unserem Plan zu erzählen und sie davon zu überzeugen. Aber wie soll ich ihnen erklären, dass ich Azads Bruder vertraue, dass ich an ihn glaube? Vor diesem Gespräch hätte ich mich wohl selbst ausgelacht; ich hätte es nie für möglich gehalten, dass ich Finns Beweggründe verstehe. Aber so ist es. Und er hat mir nie einen Grund gegeben, ihm zu misstrauen. Außerdem weiß er, wie Ilenia tickt. Mit ihm zusammen kann ich Eve und sogar David aus ihren Fängen befreien. Daran muss ich einfach glauben, denn wenn ich das nicht tue, haben wir ohnehin verloren.

Finn löst sich von mir, tritt einen Schritt zurück und schon fehlt mir seine Nähe. »Wenn du dich dabei besser fühlst, kette ich mich bis Tagesanbruch an die Säule«, bietet er mir an. »Dann kannst du mich im Auge behalten.«

Ich starre ihn an und fühle mich hin- und hergerissen, denn ich weiß nicht, ob ich lachen oder erröten soll. Die Vorstellung, ihn an diese Säule in meinem Zelt zu fesseln, erweckt zwiespältige Gefühle in mir. Auf der einen Seite finde ich es rührend, dass er mir die Sicherheit vermitteln will, die ich in dieser Situation brauche, und auf der anderen wird mir ganz heiß, als mir klar wird, dass er sich mir damit gänzlich ausliefert.

»Nein.« Entschlossen überwinde ich den gerade geschaffenen Abstand und sehe zu ihm auf. »Ich möchte, dass du heute Nacht hierbleibst, aber nicht weil ich dich überwachen will, sondern weil ich dich an meiner Seite brauche. Falls das hier meine letzte Nacht sein sollte, will ich sie mit dir verbringen. Ganz gleich, wer du in deiner Vergangenheit warst«, sage ich mit belegter Stimme und mein Herz schlägt dabei wild in meiner Brust. »Für mich zählt, wer du jetzt bist.«

In seinen Augen leuchtet ein Feuer – entfacht durch meine Worte –
und im nächsten Moment liegen seine Hände an meinem Gesicht. Ich schnappe nach Luft, als ich erneut mit dem Rücken an der Säule lande und seine Lippen auf meine treffen. Ich gebe mich dem berauschenden Gefühl hin, das durch meine Adern strömt, und erwidere den stürmischen Kuss, als wäre er mein Rettungsring in der Sintflut.

Heute Nacht werde ich keinen Gedanken mehr an morgen verschwenden. Heute Nacht will ich nur fühlen.
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23. Kapitel


Richard

Nach dem gestrigen chaotischen und erschütternden Tag, der bei jedem von uns seine Spuren hinterlassen hat, ist der heutige Morgen erstaunlich ruhig – fast gespenstisch still. Ich sitze auf einem großen Stein und blicke über die Ebene unter mir, die ich nur verschwommen durch die Grenze erkennen kann. Das Land der Vampire sieht in der Morgendämmerung ebenso friedvoll aus wie unseres, was mir irgendwie irreal vorkommt. Ich hatte es mir dunkel, nebelverhangen und zerstört vorgestellt, nicht hell, grün und beinahe unberührt. Anders hätte es besser zu den Labi gepasst; und zu dem Durcheinander, das in mir herrscht. 


Zach war in der letzten Zeit so etwas wie mein bester Freund, er hat sich für mich eingesetzt, an mich geglaubt, mir stets Mut zugesprochen und war für mich da. Und was habe ich getan? Ich habe jedes seiner Worte angezweifelt, seine Taten analysiert und ihn verdächtigt, mich von ihm distanziert und die Freundschaft, die er mir so offen angeboten hat, mit Füßen getreten. Nun ist er tot; und ich kann ihm nicht mehr sagen, wie dankbar ich ihm für alles bin.

Es fühlt sich grauenvoll an.

Mein Blick gleitet nach rechts. Oberhalb der Baumkronen steigt dunkler Rauch auf, der sich deutlich vom heller werdenden Himmel abhebt und von den brennenden Häusern ausgeht. Gestern standen viele davon noch in Flammen, heute ist die Glut beinahe abgekühlt. Ich frage mich, was diesen vorübergehenden Waffenstillstand ausgelöst hat und ob Alishas Verschwinden am gestrigen Abend etwas damit zu tun hat. Mit großer Sicherheit hat er das. Am liebsten würde ich in ihr Zelt stürmen und sie zur Rede stellen, aber da die Sonne gerade erst aufgeht und sie ihren Schlaf braucht, werde ich mich noch ein paar Stunden gedulden müssen.

Ich versuche mich irgendwie abzulenken, aber meine Gedanken kehren immer wieder zurück zu Zach und den Menschen, die auf der anderen Seite der Grenze ihr Leben ließen. Natürlich ist mir klar, dass dieser Krieg seine Opfer fordert. Auf beiden Seiten. Es ist unnötig, erscheint sinnlos, und wenn ich könnte, würde ich diesen Kampf eigenhändig sofort beenden, um alle anderen davor zu bewahren. Aber so läuft das eben nicht. Das war schon immer so und es wird nicht das letzte Mal gewesen sein.

Nach einem tiefen Atemzug rutsche ich von dem Stein und mache mich auf den Weg zu Alishas Zelt. Ich kann mich ja zumindest irgendwo in der Nähe niederlassen. 


Die Sorge, die ich gestern in ihren Augen gesehen habe und die sie ganz trüb wirken ließ, beschäftigt mich und lässt mich nicht mehr los. Ich fühle mich schuldig. Wenn wir besser aufgepasst hätten, würde Zach noch leben und Eve wäre noch bei uns. 


Ich kann ihren panischen Gesichtsausdruck deutlich vor mir sehen, spüre die Angst, die von ihr ausging, als der dunkle Nebel ihre zarte Gestalt umhüllt hat und sie verschlang. Bei dem Gedanken, dass Azad sie nun in seiner Gewalt hat, dreht sich mir der Magen um, aber ich weiß auch, dass er ihr kein Haar krümmen wird, denn er braucht sie – lebend und unversehrt. Sie ist sein Druckmittel, um Alisha zur Kapitulation zu bewegen. Und gerade deswegen dürfen wir sie nicht eine Sekunde aus den Augen lassen. 


Letzte Nacht hat sich Finn um sie gekümmert und wahrscheinlich beruhigend auf sie eingeredet. Sobald sie wach ist, bin ich dran. Ich werde ihr klarmachen, dass es nichts bringt, wenn sie aufgibt. Es muss einen anderen Weg geben, um Eve zu retten. Wenn es sein muss, spaziere ich höchstpersönlich in Azads Schloss und befreie sie.

»Du siehst genauso aus, wie ich mich fühle.«

Ich zucke kurz zusammen, entdecke den Sprecher aber sofort. Nico sitzt an einem der beinahe erloschenen Lagerfeuer und stochert mit einem dünnen Ast in der Glut. Als er zu mir aufsieht, erkenne ich dieselben Gefühle, die auch in mir toben: Wut, Zorn, Verzweiflung und Schuld.

»Ich konnte nicht schlafen«, sagt er, als hätte ich nach einer Erklärung verlangt, weshalb er in dieser frühen Morgenstunde bereits wach ist. »Eigentlich habe ich es gar nicht erst versucht.«

»Wir werden sie da rausholen«, verspreche ich ihm und mache ein paar Schritte auf ihn zu. Auf dem Weg zu ihm greife ich nach einem Bogen, der vergessen an einem provisorischen Hocker lehnt. Ich muss mich mit irgendwas beschäftigen, weshalb ich meine Finger an dem glatten Holz auf und ab fahren lasse. »Ihr wird nichts passieren. Azad braucht sie.«

Nico verzieht gepeinigt das Gesicht. Wahrscheinlich bringt ihn die Vorstellung, dass sich Eve in den Händen unseres Feindes befindet, beinahe um den Verstand. So wie Alisha. »Ich kann einfach nicht fassen, dass sie weg ist.«

»Sie wird wiederkommen. Du kennst Alisha. Sie wird nicht zulassen, dass Eve etwas geschieht.«

Er wirft den Ast in die Glut, die kurz aufstiebt, und fährt sich dann durch die Haare. »Das ist es ja. Sie darf seinen Forderungen nicht nachkommen.«

»Aber anders werden wir Eve …«

»Nein!«, grollt er und springt auf. Er sieht sich gehetzt auf dem Lagerplatz um und wendet sich mir zu. »Versteh mich nicht falsch, ich liebe Eve und was sich da zwischen uns entwickelt hat, ist mehr, als ich mir je hätte wünschen können, aber sie würde das nicht wollen.« Er schüttelt den Kopf. Seine Augen glänzen vor Feuchtigkeit. »Alisha darf nicht nachgeben. Wenn sie das tut, sind wir alle dem Tod geweiht. Die Grenze würde fallen, dann kann keine Armee von freien Vampiren, keine Magie uns schützen.«

Tja, da hat er verdammt noch mal recht, aber Alisha wird das anders sehen. Wir werden sie einsperren müssen, um das zu verhindern.

»Es bricht mir das Herz, dass ich sie wahrscheinlich nie wieder in den Armen halten werde«, fügt Nico mit brüchiger Stimme hinzu. »Aber Eve hat sich entschieden.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich dir folgen kann.«

»Wir haben darüber gesprochen, dass so etwas passieren könnte«, erklärt er mit leiser Stimme. »Wir sind jedes Szenario durchgegangen.« Er sieht mir direkt in die Augen. Mir läuft es kalt über den Rücken, als mir klar wird, was er damit sagen will. »Sie wird sich für diese Sache opfern, bevor Alisha etwas Dummes tun kann.«

»Soll das heißen …«

»Dass sie vielleicht schon gar nicht mehr am Leben ist«, beendet er meinen Satz. »Ja.«

Tränen laufen über sein Gesicht. Jegliche Wärme weicht aus meinem Körper und ich schüttle erschüttert den Kopf. Nein, das kann nicht sein. Wenn dem so wäre, würden die Labi die Grenze längst wieder attackieren. Sie würden versuchen, zu uns durchzudringen, wenn Azad sein Druckmittel bereits verloren hätte. Und da dem nicht so ist, muss Eve noch am Leben sein.

Genau das will ich ihm sagen, doch meine Aufmerksamkeit wird von einem leisen Wiehern angezogen, das die Stille des heller werdenden Tages durchbricht. Eine düstere Vorahnung kriecht durch meine Knochen, als ich mich langsam umdrehe und feststelle, dass sich Alisha in diesem Moment auf den nackten Rücken ihres Pferdes schwingt. Sie trägt ihre Lederjacke und ist ganz offensichtlich unbewaffnet, denn ihr Schwert kann ich nirgends entdecken.

Sie wird doch nicht etwa …

Bevor ich darüber nachdenken kann, habe ich mich bereits in Bewegung gesetzt und stürme auf die Koppel zu, auf der unsere Pferde untergebracht sind.

»Alisha!«, rufe ich mehrmals, während ich über einen Baumstamm springe, der eine provisorische Bank darstellt. »Wage es nicht!«

Sie dreht sich zu mir um, die Augen weit aufgerissen, und gerät für eine Sekunde ins Straucheln, doch dann treibt sie Chess an, der kurz mit dem Kopf wippt und daraufhin sofort los trabt.

»Nein!« Verzweifelt zwinge ich mich, noch schneller zu rennen, überwinde den Zaun, der die Koppel umsäumt, und sprinte Chess hinterher. Ich weiß nicht, was ich mir davon erhoffe, denn als er in den Galopp fällt, ist mir klar, dass ich ihn ohnehin nicht einholen kann. Mit einem eleganten Sprung lässt er den Koppelzaun hinter sich und wenig später verschwinden die beiden im Wald.

Fassungslos starre ich ihnen hinterher. Das kann nicht wahr sein. Sie wird sich stellen. Sie wird sich ausliefern, um Eve zu retten.

Ich drehe mich zu Nico um und unterdrücke ein Fluchen, während ich auf mein Pferd Whiskey zugehe. »Sag den anderen Bescheid. Avent wird unseren Spuren sicher folgen können. Ich versuche, sie aufzuhalten.« Ich bemerke, dass ich nach wie vor den Bogen in der Hand halte, und hänge ihn mir um die Schulter, dann deute ich auf einen Köcher, in dem sich zwar nur noch wenige Pfeile befinden, der aber ausreichen muss. »Wirf mir den mal rüber.«

Nico nickt heftig und kommt meiner Aufforderung nach. Ich fange den Köcher geschickt auf, werfe mir auch diesen über die Schulter und bemerke, dass Nico bereits zwischen den Zelten verschwindet. Die ersten aufgebrachten Stimmen verkünden, dass unser Treiben nicht unbeachtet bleibt, aber ich habe keine Zeit, um eine Erklärung abzugeben. Mit einem Knurren schwinge ich mich auf den Rücken meines Pferdes und gebe ihm einen Stoß mit meinen Hacken, woraufhin er einen Satz nach vorn macht. Whiskey ist ein tolles Tier. Sein fuchsrotes Fell passt zu seinem frechen und manchmal sehr stürmischen Gemüt, aber dennoch kann ich mich immer auf ihn verlassen.

Wir preschen durchs Unterholz und folgen der unübersehbaren Schneise, die Alisha und Chess im Wald hinterlassen haben. Zum Glück wird es auch zwischen den Bäumen immer heller, sodass ich ihre Spur erkennen kann.

In meinem Kopf überschlagen sich die Gedanken. Was mache ich, wenn ich sie verliere? Wenn Azad sie mitnimmt und ich keine Chance mehr habe, sie aufzuhalten? Wenn er sie tötet und ich versagt habe?

Ich treibe meinen Hengst weiter an und er scheint genau zu wissen, dass es hier um etwas sehr Wichtiges geht, denn er wird noch schneller und wir fliegen durch den Wald. Äste peitschen mir ins Gesicht, Whiskeys Hufe donnern über den Boden und der Wind pfeift in meinen Ohren, doch alles, an das ich denken kann, ist Alisha, die gleich den größten Fehler ihres Lebens begeht.

Und dass ich sie vielleicht nicht rechtzeitig einholen werde, obwohl ich mir geschworen habe, sie nie wieder im Stich zu lassen.
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24. Kapitel


Alisha

Das verlief nicht gerade nach Plan. Ich wollte mich eigentlich still und heimlich vom Lagerplatz schleichen, doch da habe ich nicht mit meinem besten Freund gerechnet. Mir hätte klar sein müssen, dass er vor meinem Zelt lungert, und wenn nicht er, dann ein anderes Mitglied unserer merkwürdigen Truppe. Warum habe ich darüber nicht eine Sekunde lang nachgedacht? Ah ja, weil ich viel zu abgelenkt war. Nicht nur wegen der Nacht mit Finn – oder Ajas, oder wie auch immer –, sondern vor allem wegen unseres Vorhabens und unserer Rettungsmission. Und jetzt muss ich zusehen, dass ich Richard irgendwie entwische, denn er darf mich nicht aufhalten und das wird er zweifelsohne versuchen. 


Die Finger tief in seiner Mähne vergraben und die Beine fest um seinen Bauch gelegt, dirigiere ich Chess durch den dichten Wald. Der Weg, dem wir folgen, ist mehr ein Trampelpfad und deswegen nicht besonders breit, aber es stört mich nicht, dass ich von Ästen, Blättern und Blüten getroffen werde. Meine Haut ist sicher von roten Striemen übersät, aber ich habe im Moment ganz andere Probleme.

Finn ist bereits vor einer Stunde aufgebrochen, um das Gelände rund um die Ruine zu inspizieren und mögliche Überraschungen früh genug zu erkennen. Ich könnte immer noch in eine riesengroße und fatale Falle tappen, aber die letzte Nacht hat mir klar gemacht, dass, was auch immer zwischen uns ist, nicht gespielt sein kann. Und hier geht es auch nicht mehr länger nur um meine Beziehungen oder darum, Eve das Leben zu retten; es geht um eine Ansage und die Möglichkeit, Ilenia auszuschalten. Ich will sie tot sehen, dass sie für das, was sie Zach angetan hat, leidet, aber hauptsächlich gewährleistet ihr Tod, dass Azad die Grenze nicht mehr überqueren kann. Natürlich löst das unser Problem mit meiner Verbindung zu den Lichtern nicht, aber dafür finden wir auch noch eine Lösung. Wir werden diesen Krieg verhindern und damit Tausende Leben retten – auf beiden Seiten.

Zwischen den Bäumen kann ich das Ende des Waldes bereits erkennen. Kaum später passieren wir die Baumgrenze und gelangen auf eine große Lichtung, die von satt grünem Gras überzogen ist. Ich zügele Chess und lasse ihn im Trab weiterlaufen, sodass ich die Zeit habe, mich kurz umzusehen. Die Ruine liegt verlassen vor uns. Ihre Mauern sind stark verwittert und so weit beschädigt, dass sie teilweise kaum höher als einen Meter über dem Boden aufragen. Die Steine sind mit Moos überzogen, auf einigen Teilen wachsen sogar Sträucher und kleinere Bäume und man kann kaum erkennen, wo einmal der Eingang gewesen ist. Die Reste von zarten Nebelschwaden hängen zwischen den alten Gemäuern, aber auch sie werden der aufgehenden Sonne, die sich nun am Horizont erhebt und den Himmel in Pastelltöne taucht, weichen müssen.

Ich halte Chess kurz vor den ersten Ausläufern der eingefallenen Mauern an und steige ab, dann streiche ich ihm über den Hals und sehe ihm einen Moment lang in die braunen warmen Augen. Er atmet genauso schwer wie ich und ist genauso nervös. Seine Ohren zucken, seine Nüstern blähen sich immer wieder weit und sein Schweif peitscht durch die Luft. Ich weiß, dass er meine Anspannung spürt, und deswegen muss er schleunigst von hier verschwinden.

»Pass auf dich auf«, flüstere ich ihm zu und fahre über seine samtweiche Nase, woraufhin er leise wiehert und mit dem Huf scharrt.

Ich löse mich von ihm und gebe ihm einen ordentlichen Klaps auf das Hinterteil. Er erschrickt so sehr, dass er einen Satz macht und sich einige Meter entfernt. Als er wieder näherkommen will, scheuche ich ihn erneut weg, bis er schließlich unzufrieden am Waldrand stehen bleibt. Ich jage ihn nicht gern fort, aber das hier ist in diesem Augenblick kein guter Ort für ein Pferd.

Nach einem tiefen Atemzug drehe ich mich um und gehe auf die Burgruine zu. Von hier oben hat man einen fantastischen Blick über die Ebene, die vor Cape liegt. Die Stadt kann ich nicht sehen, dafür aber die vereinzelten dünnen Rauchschwaden, die von den zerstörten Häusern ausgehen und mich erneut an die Wichtigkeit unseres Vorhabens erinnern.

Ich richte meinen Blick nach vorn und betrachte die eingefallenen Mauern, die ich nun passiere. Ein gut erhaltener Torbogen führt in einen Hof, der gänzlich von der Natur bestimmt wird. Hohe Gräser, Büsche, Blumen, Sträucher, Farne und Moose bestimmen das Terrain und kühle, feuchte Luft strömt zu mir herauf. Es würde zwar zu Ilenias Erscheinung passen, aber ich denke eher, dass wir uns außerhalb der Ruine treffen, weswegen ich den Hof nicht weiter beachte. Stattdessen steuere ich auf einen weiteren, breiteren Torbogen zu, an dessen Seite ein viereckiger Turm in die Höhe ragt. Ich vermute, dass dies der Haupteingang gewesen ist, denn kaum habe ich das Portal hinter mir gelassen, stehe ich erneut auf der großen Lichtung, die die Ruine zu umgeben scheint.

Ein paar Meter vom Gemäuer entfernt bleibe ich stehen und sehe mich um. Finn kann ich nicht entdecken, aber ich bin mir sicher, dass er mich beobachtet. Es ist wohl besser, wenn ich nicht weiß, wo er sich aufhält. So kann ich ihn später auch nicht durch einen unabsichtlichen Blick verraten. 


Während ich meine Augen über die Lichtung schweifen lasse, taste ich unter meiner Jacke nach dem Dolch, den ich an meiner Hüfte befestigt habe. Mein Schwert wäre zu auffällig gewesen und ich will keinen Kampf provozieren, bevor ich Eve nicht in Sicherheit gebracht habe. Und David.

Ich beiße die Zähne fest aufeinander, lasse von meiner Waffe ab und wappne mich für alles, was gleich geschehen wird. Ich fühle mich erstaunlich ruhig, auch wenn ich mir meines hämmernden Herzens überdeutlich bewusst bin, aber da ist zumindest kein Zittern, keine Unsicherheit, die mir im Weg sein könnte.

Es dauert nur wenige Minuten, dann kann ich bereits die ersten Anzeichen dunklen Nebels erkennen. Er verdichtet sich, wird mehr und mehr, schraubt sich nach oben, hüllt sich um vier Gestalten und sackt dann langsam wieder nach unten, wo er zwischen den zarten Grashalmen im Boden versickert. Ich sehe auf und halte den Atem an. 


Eve sieht erschöpft, aber ansonsten unversehrt aus, doch als sich unsere Blicke begegnen, verzieht sie gequält das Gesicht und schüttelt den Kopf, woraufhin ich die Stirn runzle. Tränen schimmern in ihren Augen und als sie einen Schritt nach vorn machen will, wird sie ruckartig zurückgerissen. Ihre Hände scheinen auf ihrem Rücken gefesselt zu sein und hinter ihr steht niemand anderes als Crom. 


Dieses Mal wird sein Gesicht nicht von einer Kapuze verhüllt, sodass ich ihn ungehindert betrachten kann. Seine runzlige graublaue Haut, die von einem Kampf mit Evelina so furchtbar entstellt ist, sieht matt und alt aus und seine langen weißblonden Haare, die mir bei unserer letzten Begegnung gar nicht aufgefallen sind, umrahmen sein eingefallenes Gesicht. Er hat hohe Wangenknochen, die seine Züge edel wirken lassen würden, wenn seine Haut nicht von zahlreichen Narben übersät wäre. 


Heute trägt er eine dunkle Rüstung, die an vielen Stellen scharfkantig aussieht. Beginnend an den Schulterplatten, ziehen sich zahlreiche Dornen, die mehr als nur spitz zulaufen, an den hinteren Seiten seiner Arme bis zu den Händen hinab. Und auch sonst erscheint mir diese Rüstung alles andere als leicht. Seine ganze Erscheinung ist einschüchternd, doch der Blick aus seinen eisblauen Augen macht mir am meisten zu schaffen und lässt mich am ganzen Körper erzittern.

Wie gebannt starre ich ihn an und erst als mir Ilenias höhnisches Lächeln auffällt, reiße ich mich zusammen und schlucke meine Furcht hinunter. Ich darf jetzt nicht straucheln.

Bevor ich zu Ilenia sehe, wird meine Aufmerksamkeit von David angezogen, der steif neben ihr steht. Die Schatten unter seinen Augen sind tiefer als beim letzten Mal und obwohl er körperlich so fit wie noch nie aussieht, kommt er mir erschöpft und ausgelaugt vor. Ich versuche, ihm zu signalisieren, mich anzusehen, doch sein Blick ist starr nach vorn gerichtet – als würde er mich gar nicht bemerken.

Ein Räuspern unterbricht meine Gedanken. »Nun, es freut mich, zu sehen, dass du unserer Aufforderung nachgekommen bist«, verkündet Ilenia und kommt langsam auf mich zu. Im Gegensatz zu gestern trägt sie heute eine leichte Rüstung, die ihrem Aussehen etwas Kriegerisches verleiht. »Aber ich muss zugeben, dass ich etwas enttäuscht bin.« Sie schleicht um mich herum, bleibt dann neben mir stehen und beugt sich zu mir. »Ich hatte mehr Widerstand erwartet.«

Meine Finger zucken. Es wäre so einfach. Ich könnte ihr meinen Dolch ins Herz rammen und sie hätte keine Chance. Doch das würde Eves Ende bedeuten, solange Crom sie in seiner Gewalt hat.

»Evelina hätte sich nicht so leicht geschlagen gegeben.« Sie geht an mir vorbei, zurück zu ihrer Gruppe, und reckt dabei das Kinn überzeugt in die Höhe. »Aber wir wussten ja alle, dass die Fußstapfen, in die du trittst, sehr groß sind. Ein einfaches Menschenmädchen kann nur eine Enttäuschung sein.«

»Warum tötest du mich dann nicht einfach?«, erwidere ich, bevor ich darüber nachdenken kann.

Eve schreit panisch auf und wirft sich nach vorn, doch Crom hält sie weiterhin unnachgiebig fest und zieht sie nur noch enger an sich. Ein kalter Schauer rinnt über meinen Rücken, aber ich beachte ihn nicht weiter.

Ilenia lacht schallend. »Wie niedlich. Dein kleiner blonder Wachhund will dich verteidigen, kann es aber nicht.« Sie lehnt sich zu Eve und bedenkt sie mit einem warnenden Blick. »An deiner Stelle würde ich mich zusammenreißen.«

Ich schlucke und balle die Hände zu Fäusten. Wenn ich uns alle lebend hier rausbringen will, muss ich mich beherrschen. »Also, warum?«

Sie sieht zu mir und ich kann ihr deutlich ansehen, dass ihr dieses Thema gar nicht gefällt. »Warum ich dich nicht töte?« Ich nicke. »Glaub mir, das würde ich zu gern«, antwortet sie mit schneidender Stimme und ihre Augen funkeln bedrohlich. »Aber ich fürchte, dieser Spaß ist mir nicht vergönnt.«

»Weil Azad es nicht erlaubt hat, nicht wahr?«, stichle ich. Sie zu provozieren, ist vielleicht nicht die beste Taktik, aber ich kann es mir nicht verkneifen. Diese Frau macht etwas mit mir, das mich die Kontrolle verlieren lässt.

»Du hast keine Ahnung!«, faucht sie.

»Oh, ich denke schon.« Ich spreize meine Finger und lasse meine Hände dann locker an meinen Seiten ruhen. »Azad hat mir alles erzählt«, enthülle ich hier. »Von ihm und Evelina. Ich konnte sehen, dass seine Gefühle immer noch genauso stark sind wie damals. Du wirst sie nie ersetzen können.«

Zischend kommt sie auf mich zu und hat mich binnen eines Augenaufschlags erreicht. Ihre Hand packt mich fest an der Kehle und hebt mich mit einer Leichtigkeit empor, als wöge ich nur ein paar Kilo. Ihre Finger winden sich schraubstockartig um meinen Hals. Ich kralle meine ganz automatisch in ihre kühle Haut und japse nach Luft, die mir allerdings verwehrt bleibt. 


»Seit jeher stehst du zwischen mir und ihm!«, tobt sie. »Ich sehne mich nach deinem Untergang, seitdem ich dich zum ersten Mal gesehen habe. Und da er es nicht tut, werde ich dein Leben beenden.«

Meine Füße zappeln über dem Boden und auch wenn ich mich zusammenreiße, kann ich nicht verhindern, dass ich mich gegen ihren Griff wehre. Mein Überlebensinstinkt hat längst mein Handeln übernommen und es kostet mich alle Kraft, ihr nicht mit voller Wucht in den Bauch zu treten. Ich habe sie provoziert. Ich wusste, dass das passieren würde, habe es mir sogar gewünscht, aber es zuzulassen, ist viel schwerer, als ich gedacht habe. Wenn Azad erfährt, was sie hier getan hat, wird er alles andere als erfreut sein. Ich verstehe zwar nicht, warum er nach so langer Zeit noch immer an Evelina hängt und sie nicht aufgibt, aber ich werde diesen Umstand zu meinem Vorteil nutzen, solange ich kann.

Aus den Augenwinkeln bemerke ich, dass Eve sich heftig wehrt und Crom alle Hände voll zu tun hat, um sie in Schach zu halten. Und auch in David kommt nun endlich Bewegung. Seine Miene ist schockiert und er zuckt wiederholt zusammen, aber mehr als einen Meter bewegt er sich nicht von der Stelle, als würde ihn irgendein unsichtbares Band zurückhalten.

Ich spüre, dass meine Gedanken schwerer werden, und mein Kopf fühlt sich so an, als würde er gleich platzen, aber ich fixiere mich ganz auf ihren Blick, der sich in meinen brennt. Ihre Augen sind von Hass, Zorn und purer Mordlust durchzogen. Ich kann sehen, dass sie es zu Ende bringen will, dass ihr im Moment alle Konsequenzen ihres Handelns egal sind. Obwohl ich kurz davor bin, das Bewusstsein zu verlieren, kann ich mir ein Lächeln nicht verkneifen. Azad wird ausrasten, wenn niemand sie aufhält.

»Ilenia!« Noch nie zuvor habe ich Crom sprechen gehört, doch beim Klang seiner tiefen, grollenden Stimme, die nun über die Lichtung hallt, zieht sich alles in mir zusammen. Dieses eine Wort ist Drohung und Warnung zugleich, doch sie zuckt nicht mal mit der Wimper. Stattdessen fühlt es sich so an, als würde ihr Griff noch fester werden.

»Lass sie sofort los.«

Mein Herz macht einen Sprung und noch bevor ich es richtig realisieren kann, tritt Finn in mein Sichtfeld, das zunehmend verschwimmt.

»Du wirst sie nicht töten.«

Wird sie nicht? Fühlt sich aber ganz danach an.

Sie richtet ihren wütenden Blick auf ihn und sieht anschließend zurück zu mir, als würde sie die unterschiedlichen Szenarien miteinander vergleichen und ihre Chancen abwägen, ungestraft damit durchzukommen. Ihre Augen weiten sich leicht, dann kneift sie sie zusammen und lässt mich widerstrebend fallen. Obwohl ich mit den Füßen auf dem Boden lande, klappe ich hustend zusammen. Ich ringe nach Atem, schlinge meine Hände um meinen Hals, der sich heiß und viel zu eng anfühlt, und zittere am ganzen Körper. Zwei starke, große Hände umfassen meine Oberarme und ich sehe auf. Finn betrachtet mich besorgt, sein Blick ist eine stumme Frage, die ich auch ohne Worte verstehe. Ich nicke leicht, um ihm zu zeigen, dass es mir gut geht, auch wenn es sich nicht so anfühlt.

»Du Hexe!«, schreit Ilenia währenddessen im Hintergrund. »Das war von Anfang an deine Absicht! Du wolltest mich provozieren!« Sie macht wieder ein paar Schritte auf mich zu, doch Crom und Finn halten sie durch ein gefährliches Knurren zurück. Sie zuckt zwar kaum merklich zusammen, doch ist ganz eindeutig noch nicht mit mir fertig. »Wenn du denkst, dass du meinen Mann und mich dadurch entzweien kannst, täuschst du dich.«

Ich würde gern die Augen verdrehen, bin aber nach wie vor damit beschäftigt, Sauerstoff in meine Lungen zu führen. Hustend und japsend hole ich Luft, aber es ist nicht genug. Dennoch versuche ich, mich aufzurichten, denn wie ein Häufchen Elend im Gras zu hocken, erscheint mir nicht gerade vorteilhaft.

Finn hilft mir dabei, mich aufzusetzen, und erntet dafür einen abfälligen Blick.

»Du nimmst deine Rolle ein bisschen zu ernst«, brummt sie und bedenkt mich dann mit einem Blick, den ich nicht so ganz einschätzen kann. »Ajas.«

Oh. Sie denkt, dass ich davon noch nichts weiß, weil sich ganz offenbar nichts zwischen Finn und mir geändert hat. Wir gehen noch genauso vertraut miteinander um wie gestern, was für sie der Beweis sein muss, dass ich ihn nicht auf ihren Hinweis hin zur Rede gestellt habe. Wahrscheinlich wäre es schlauer, so zu tun, als wäre ich überrascht, aber meine Lungen brennen, mein Schädel brummt und mein Hals fühlt sich an, als hätte mir jemand ein Reibeisen in den Rachen geschoben. Mein schauspielerisches Talent ist gerade stark eingeschränkt.

»Was?« Eve ist überrascht; ihr Gesicht blass, die Augen weit aufgerissen, der Mund leicht geöffnet. Sie schüttelt heftig den Kopf, weicht zurück und vergisst dabei sogar, dass Crom direkt hinter hier steht. »Das kann nicht sein.« Sie sieht zwischen uns hin und her, fixiert ihren Blick dann aber auf Finn. »Du bist Ajas? Du bist Azads zweiter Bruder? Du bist der Spion?«

Er schluckt schwer. Ich kann es deutlich sehen. Aber bevor er zu einer Erklärung ansetzt, reicht er mir seine Hände und hilft mir auf. »Geht es?«

Ich nicke und entziehe mich ihm, weil ich nicht weiß, wie ich mein Verhalten rechtfertigen soll. Eve wird es nicht verstehen. Wie auch?
In den vergangenen Tagen hat es mich – uns alle –
vollkommen fertiggemacht, dass wir immer noch ausspioniert werden. Wir haben alles darangesetzt, denjenigen zu finden. Und jetzt, da es so weit ist, unternehme ich gar nichts.

»Du weißt es«, schlussfolgert Ilenia und klingt ziemlich enttäuscht. Dann bricht sie in schallendes Gelächter aus.
»Das ist unfassbar. Du denkst tatsächlich, dass er dich lieben würde!«

»Alisha, ist das wahr?«

Ich sehe zu meiner besten Freundin. »Ja. Ich weiß es. Seit gestern.«

»Warum ist er dann hier? Warum hockt er nicht in einer Zelle? Und wieso bist du gekommen? Ich …« Sie bricht ab und sackt in sich zusammen. »Ich wollte keinen Austausch.«

Crom, der drei Köpfe über ihr aufragt, brummt unzufrieden und ich werde skeptisch. »Was soll das heißen?«

»Oh«, lacht Ilenia. »Deine kleine Freundin hier hat versucht, sich umzubringen. Aber Vampirblut kann so ziemlich alles heilen, nicht wahr?«

Durch meine Adern scheint plötzlich Eis zu kriechen und jegliche Wärme weicht aus meinem Körper, als mir bewusst wird, wovon sie spricht. Meine Hände werden kalt und feucht. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich starre Eve an und bin sprachlos. Eigentlich wäre sie nicht mehr am Leben, wenn die Vampire sie nicht gerettet hätten. Was zum Henker hat sie sich dabei gedacht?

»Gut gemacht«, reißt Finn mich aus meinen Gedanken. Er nickt Ilenia zu und überwindet dann die letzten Meter, die zwischen ihnen liegen. »Und jetzt lass uns den Austausch vollziehen. Ich langweile mich und will nach Hause.«

Sein kalter Ton versetzt mir einen Stich, aber ich atme tief durch und verdränge die Zweifel, die in mir aufkeimen. Wir haben unser Vorgehen besprochen und auch wenn mein kleines Intermezzo mit Ilenia nicht eingeplant war, läuft es bis jetzt ganz gut.

Finn macht einen Schritt auf Eve zu, aber Ilenia hält ihn zurück.
»Tja, weißt du, die Pläne haben sich geändert.«

Er runzelt die Stirn. »Wie bitte?«

»Dein Bruder will, dass du hierbleibst«, erklärt sie gleichgültig. »Du kannst uns noch nützlich sein.«

»Und wie soll das gehen, wenn sie hier ist?«, erwidert er und deutet auf Eve, die ihn mit großen, trüben Augen ansieht.

»Gar nicht.« Sie verschränkt die Arme vor der Brust und funkelt ihn herausfordernd an. »Du erledigst dieses Problem. Lass es so aussehen, als wäre die Übergabe aus dem Ruder gelaufen. Wir haben sie umgebracht und sind mit Alisha abgehauen. Du hast natürlich versucht, uns aufzuhalten. Denk dir irgendwas aus.«

Schockiert sehe ich zu Finn. Die Zeit steht einen Moment lang still, dann verdunkelt sich sein Blick und er nickt. »Sollte kein Problem sein.«

Was?
Nein!

Er wendet sich Eve zu, packt sie grob an der Schulter und zerrt sie von Crom weg. Im selben Moment kommt der auf mich zu. Sein verunstaltetes Gesicht ist finster, aber seine schmalen Lippen umspielt ein vorfreudiges Lächeln.

Und dann geht alles ganz schnell. Finn stößt Eve in Davids Arme und wirbelt anschließend herum. Während er mir zuruft, ich solle gefälligst nicht wie angewurzelt dastehen, stürzt er sich auf Ilenia. Mir ist es ein Rätsel, woher er auf einmal die beiden langen, gebogenen Dolche hat, die sich perfekt an seine Unterarme schmiegen und mit denen er nun die Vampirkönigin attackiert, aber mir bleibt keine Zeit, der Sache auf den Grund zu gehen, denn die eine Sekunde, in der ich abgelenkt war, hat Crom genutzt. Er steht direkt vor mir und sieht mit einem boshaften Lächeln, das mir die feinen Härchen im Nacken zu Berge stehen lässt, auf mich herab. Ich habe keine Ahnung, was er vorhat, aber er will sicher nicht nur reden.

Bevor er nach mir greifen kann, springe ich zurück und ziehe den Dolch. Doch er lässt mir keine Zeit, um mich vorzubereiten. Binnen eines Wimpernschlags ist er bei mir und packt mich mit einer Hand im Nacken. Trotz seiner Größe ist er unglaublich schnell und wendig, was es mir schwer machen wird, aus dieser Sache unbeschadet rauszukommen. Allerdings habe ich in den letzten Monaten auch dazugelernt.

Geschickt drehe ich mich aus seinem Griff und gehe dabei in die Hocke, sodass er keine Chance hat, mich erneut zu schnappen. Dann wirbele ich herum, trete ihm die Beine unter dem Körper weg und sehe erfreut zu, wie er mit einem überraschten Ausdruck zu Boden geht. Sofort springe ich auf ihn zu, den Dolch fest in der Hand, um ihn in seinem Hals zu versenken – der einzigen Stelle, abgesehen von seinem Gesicht und seinen Händen, die ungeschützt ist. Aber leider erkennt er meine Absicht und rollt sich blitzschnell zur Seite. Da er sich mit einer Hand auf dem Boden abstützt, erwische ich ihn aber wenigstens dort. Der Dolch gleitet durch seine Haut, als wäre sie Butter, und kaum habe ich die Waffe durch sein Fleisch getrieben, kreischt er gepeinigt auf. Allerdings klingt dieser Schrei eher wütend statt schmerzerfüllt und als seine Augen auf meine treffen, lodert in ihnen purer Hass.

Wahrscheinlich habe ich es damit nur schlimmer gemacht.

Er will nach meinem Arm greifen, weswegen ich ihn schnell zurückziehe – was ein fataler Fehler ist, denn meine Waffe steckt immer noch in seiner Hand.

Ich denke nicht lange darüber nach, sondern springe auf. Ganz automatisch rufe ich nach meiner Macht. Eine Ladung geballte blaue Energie saust auf Crom zu. Sie ist so heftig, dass er über die Lichtung geschleudert wird und röchelnd im Gras landet. Aber selbst dann lasse ich nicht von ihm ab, sondern setze nach. Unnachgiebig befeure ich ihn weiterhin mit der Kraft, sodass er sich nicht mal aufrichten kann. Er kämpft gegen das Licht an, aber es versengt seine Haut, dringt in seine Poren und ich kann ihm seinen Schmerz deutlich ansehen. Triumph durchflutet mich und ich glaube schon, dass ich den Kampf gewinnen kann, als mich plötzlich ein quälendes Gefühl der Erschöpfung durchfährt. 


Im Hintergrund sehe ich, dass Ilenia und Finn in einen heftigen Kampf verstrickt sind. Er lässt sie kaum zu Atem kommen, schlägt immer wieder auf sie ein und ist dabei so schnell, dass ich zwischendurch Mühe habe, seine Bewegung nachverfolgen zu können. Seine Konturen verschwimmen beinahe, als er einen erneuten Angriff startet und dabei ihren Arm trifft. 


Sie holt zischend Luft und springt zurück. Ihr Gesicht ist qualvoll verzogen, ihre Haut von Schnitt- und Stichwunden übersät;
sogar über ihren linken Wangenknochen zieht sich ein frischer Schnitt, aus dem ein dünnes Rinnsal dunklen Blutes läuft. Ihre Brust hebt und senkt sich schnell und gerade als ich mich frage, warum sie nicht ihre Macht gegen ihn einsetzt, tritt schwarzer Nebel aus dem Boden und sie verschwindet. 


Kaum später taucht sie hinter ihm auf. Ich will schon panisch aufschreien, als Finn sich so schnell umdreht, dass sein ganzer Körper für einen Moment verschwimmt. Langsam verstehe ich, was er damit gemeint hat, dass Wächter die besten Krieger der Vampire seien. Seine Beweglichkeit, Stärke und Geschwindigkeit sind atemberaubend. Er scheint immer genau vorauszuahnen, was Ilenia als Nächstes tun, wo sie auftauchen wird, während ich mich abmühe und meine Macht letztlich versiegt. 


Es ist, als hätte ich meine ganze Energie auf einmal verpulvert. Ich fühle mich atemlos, ausgelaugt und schwindelig. Ich versuche erneut, mich meiner Fähigkeit zu bedienen, und die blauen Blitze zucken auch kurz über meine Haut, aber sie sind blass und versickern so schnell, dass ich mit ihnen nichts ausrichten kann. Erst jetzt wird mir bewusst, welches Opfer das Aufrechterhalten der Grenze von mir verlangt. Wo ist das Immergrün, wenn man es mal braucht?

Mein Blick irrt umher, auf der Suche nach irgendetwas, mit dem ich Croms massigen Körper abwehren kann. Und die spitzen Dornen, die aus seinem Armschutz ragen.

Während er sich aufrappelt, entdecke ich einen stabil aussehenden langen Stock. Nicht gerade perfekt, aber immerhin. Hastig sprinte ich darauf zu, hebe ihn auf und mache mich bereit. Eine schnelle Bewegung lässt mich zur Seite sehen. Finn packt Ilenia und zieht sie mit dem Rücken an sich. Ein Arm ist fest um ihren Körper gelegt, sodass sie sich nicht rühren kann, die andere Hand hält den Dolch, der sich in ihre Kehle drückt. Seine Lippen bewegen sich, aber ich kann nicht hören, was er sagt.

Ich reiße meinen Blick von ihnen los und konzentriere mich auf Crom, der mich wie ein Raubtier umkreist. Der Schnitt an seiner Hand blutet so stark, dass ihm die dunkle, zähe Flüssigkeit von den Fingern tropft, doch er beachtet es gar nicht. Sein Blick ist starr auf mich gerichtet und ich weiß, dass er dieses Mal nicht zögern wird. Ich habe ihn gedemütigt, ihn vorgeführt, wie einst Evelina es getan hat. Er wird sich nicht zurückhalten. Erneut taste ich nach meiner Macht, doch ich spüre sie kaum, so wenig ist von ihr übrig. Übelkeit breitet sich in mir aus, als ich sehe, wie er die Hände zu Fäusten ballt, aber ich beiße die Zähne zusammen. Ich darf jetzt nicht schlappmachen und muss an die anderen denken.

Eve!

Aus den Augenwinkeln versuche ich, einen Blick auf meine beste Freundin zu erhaschen, aber ich stehe so ungünstig, dass ich sie nicht ausmachen kann. Und dafür bleibt mir auch keine Zeit. Crom springt auf mich zu und ich hebe schnell den Stock in die Luft, um seinen Schlag abzuwehren. Zum Glück war meine Vermutung richtig, denn das Holz ist stabil und hält einiges aus. Erst jetzt wird mir klar, dass die Unterseiten seiner Armschienen scharfkantig wie eine Klinge sind. Sie fressen sich in den Stock und ich weiche zurück, als er ein bedenkliches Knarzen von sich gibt. Lange werde ich mich so nicht gegen ihn wehren können.

Crom lässt mir keine Zeit, um über meine Verteidigung nachzudenken. Immer wieder und immer schneller wirft er sich gegen meine provisorische Waffe, sodass ich kaum zum Luftholen komme. Die scharfen Kanten seiner Rüstung graben sich tief in das Holz, das nach wenigen Angriffen bereits zu splittern beginnt. Meine Arme schmerzen und fühlen sich schwer an, aber ich habe keine Alternative, also drehe ich den Spieß um und gehe in die Offensive. Ich schlage mit dem Stock auf ihn ein, versuche, seinen Hals mit dem spitzeren Ende zu treffen. Ich weiß nicht, ob ihn das ernsthaft verletzen würde, aber ich muss es wagen.

Am Rande meines Blickfelds bemerke ich, dass Eve über die Wiese flitzt und sich unweit von uns ins Gras fallen lässt. Sie scheint nach etwas zu suchen und es schließlich auch zu finden, denn als sie sich erhebt, hält sie meinen Dolch in der Hand. David redet beruhigend auf sie ein, zumindest sieht es so aus, während er langsam auf sie zugeht, aber der Ausdruck meiner besten Freundin ist panisch. Ihre Brust hebt und senkt sich so schnell, dass ich mir sicher bin, die beiden haben bis vor Kurzem noch heftig miteinander gekämpft. Ich sehe, dass Ilenia die beiden ebenfalls bemerkt, und höre, wie sie ihm wiederholt befiehlt, sie auf der Stelle zu töten. Er wirkt hin- und hergerissen. Sein Blick wird finster, dann wieder hell, immer und immer wieder, bis er sich schüttelt und wie angewurzelt stehen bleibt.

Das Holz gibt ein bedenkliches Knacken von sich, weshalb ich mich nicht länger auf David konzentrieren kann. Alarmiert starre ich auf den Stock in meinen Händen und sehe schockiert dabei zu, wie er krachend entzweibricht. Mit jeweils einem Ende in jeder Hand stehe ich vor Crom, der mit einem spöttischen Grinsen auf mich herabschaut. Mein Puls dröhnt mir in den Ohren und ich schnappe nach Luft, als er seinen Arm nach vorn schwingt, um mich mit der scharfen Kante zu erwischen. Ich weiche zurück und versuche, seine Hiebe mit den Einzelteilen des Stocks abzuwehren, aber sie splittern immer weiter auseinander, bis einer davon schließlich aus meinen Fingern gleitet.

Ich bin erledigt.

In einem letzten erbärmlichen Versuch stürme ich nach vorn, um ihm das zersplitterte Ende des Holzes in den Hals zu rammen, aber er weicht mit einer einfachen Drehung zurück, holt aus, während ich an ihm vorbei stolpere, und reißt mir mit den Dornen auf seinen Armschienen die Schulter auf. Sie sind so spitz und scharf, dass sie durch meine robuste Lederjacke gleiten, als wäre sie Luft.

Ein gleißender, brennender Schmerz durchzuckt mich und ich keuche auf. Hitze strömt von der Wunde aus, aber mir bleibt keine Zeit, um darüber nachzudenken, was das bedeuten könnte, denn kaum habe ich mich umgedreht, stürmt Crom auf mich zu. Ich bekomme langsam Probleme, ihn abzuwehren. Mein Arm schmerzt bei jedem Aufprall, die Wunde tut höllisch weh und die Hitze breitet sich pulsierend in meinem Körper aus. Ich kann den zerborstenen Stock nur noch mit Mühe oben halten, aber Crom lässt mir keine Pause, um mich kurz auszuruhen. Immer wieder attackiert er mich, unermüdlich, unersättlich. Meine Bewegungen werden schwerfällig und meine Sicht beginnt zu verschwimmen. Hitze und Kälte durchströmen mich abwechselnd, Schweiß tritt auf meine Stirn und plötzlich weiß ich, dass die Dornen seiner Rüstung mit Gift benetzt sein müssen. Aber welches Gift breitet sich so schnell aus? Und welche Wirkung wird es haben?

Ich fühle mich träge und langsam und obwohl ich seine Hiebe immer noch erfolgreich abblocke, kommt es mir so vor, als würde sich alles in Zeitlupe vor meinen Augen abspielen. Ich bin mir sicher, dass er mich mit Leichtigkeit außer Gefecht setzen könnte, aber aus irgendeinem Grund tut er es nicht. Vermutlich, weil es ihm Spaß macht, mich zu quälen.

Das Atmen fällt mir schwer, der Rand meines Sichtfelds wird dunkler, meine Lider bleiben beim Blinzeln länger geschlossen, als mir lieb ist, und meine Beine fühlen sich so an, als würde ich durch Schlamm waten.

Benommen bleibe ich stehen, rühre mich nicht von der Stelle. Mein Puls erscheint mir auf einmal merkwürdig langsam und das Blut rauscht laut in meinen Ohren. Ich höre, dass irgendjemand meinen Namen ruft, aber ich kann mich nicht darauf konzentrieren. Alles, was ich im Moment bemerke, sind die Hitze, die durch meinen Körper strömt, und der schadenfrohe Blick aus Croms eisblauen Augen.

»Fühlst du dich nicht gut?« Seine Stimme hallt durch meinen Kopf. Dunkel und zäh.

Natürlich ist das eine rhetorische Frage, denn er weiß zweifelsohne, dass er mich vergiftet hat, aber ich bringe keine bissige Antwort über meine Lippen. Stattdessen sinke ich auf die Knie, unfähig, mich weiterhin aufrecht zu halten.

Ein Schatten fällt auf den Boden und nähert sich, bis er mein Gesicht verdunkelt. Crom steht direkt vor mir und sieht triumphierend auf mich herab. »Ich habe mehr von dir erwartet«, sagt er, dann hebt er ein Bein und tritt mir gegen die Schulter.

Schmerz zuckt durch meinen Körper, aber ich nehme ihn nur dumpf wahr. Alles fühlt sich taub an, sogar die Hitze ist nun erträglich. Ich lande rückwärts im Gras, die Luft weicht aus meinen Lungen, aber es kümmert mich nicht. Mein Kopf kippt zur Seite, die Halme kitzeln mich an der Wange und ich sehe zu Finn, dessen Lippen sich heftig bewegen. Ilenia stürmt mit einem boshaften Lächeln auf ihn zu, springt auf seinen Rücken und rammt ihm einen Dolch in die Schulter. Etwas in mir zieht sich zusammen, aber ich kann den Zusammenhang nicht erfassen.

Ich bin es leid, zu kämpfen, mir um alles Sorgen zu machen. Ich will einfach nur schlafen.

Und dann wird alles schwarz.
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25. Kapitel


David

In meinem Kopf dreht es sich unaufhörlich. Meine Gedanken wirbeln umher, keinen davon kann ich fassen. Ich bin hin- und hergerissen zwischen meinen Gefühlen, die sich einen Weg an die Oberfläche suchen, und meiner Pflicht gegenüber meinem Vater. 


Ich spüre ganz deutlich Ilenias Fänge, die sich in meinen Verstand bohren. Ihre Stimme hallt bedrohlich durch meinen Kopf, befiehlt mir, ihr endlich zu gehorchen und Eve umzubringen. Doch jedes Mal, wenn ich ihr nachgebe und auf die zarte Blondine zuspringen will, sehe ich Alishas grüne Augen vor mir, die mich anflehen, es nicht zu tun. Doch ein Blick von Ilenia reicht und ich fühle mich, als hätte ich meine Zelle nie verlassen. Ich spüre den Schmerz des Giftes, der durch meine Adern zuckt, die Qual des stetigen Hungers, die mich zerfrisst, die Strapazen des Trainings, das mich körperlich brechen soll, und das Eindringen von Ilenias Geist, der mich auch seelisch zermürbt. 


Ich weiß nicht mehr, wer ich bin. An den David vor drei Monaten kann ich mich kaum noch erinnern. Es scheint mir eher wie ein schöner Traum, wenn ich an mein Leben mit Alisha denke, an die Freiheit, die ich in York hatte. Ich bin stark, das weiß ich, und wenn ich sie sehe, dann erinnert sie mich an mein altes Ich, aber die Schmerzen der letzten Tage und Wochen haben mich verändert.

»Komm nicht näher!«, fordert Eve mit bebender Stimme –
kein Wunder, denn bis vor wenigen Sekunden haben wir noch heftig miteinander gerungen und sie konnte mir nur entkommen, weil sie mir ihr Knie in die Mitte gerammt hat. Nun steht sie vor mir, die Beine versetzt, beide Hände erhoben. In der einen hält sie Alishas Dolch, der mir – wie ich sehr gut weiß –
tatsächlich gefährlich werden kann. Ich habe diese Klingen schon kennengelernt und von dem Königsschwert sogar eine hässliche Narbe davongetragen. »Oder ich muss den hier einsetzen«, fügt sie hinzu und meint damit die Waffe in ihrer Hand.

Ich bleibe stehen. Ilenia muss mein Zögern bemerkt haben, denn sie schreit mir erneut zu, dass ich Eve endlich erledigen soll. In meinem Kopf droht mir ihre Stimme furchtbare Dinge an – noch mehr Folter.

Mein Blick irrt rastlos umher. Ich fühle mich zerrissen und weiß nicht, was ich tun soll, doch dann trifft mein Blick auf Alisha, die sich mitten in einem Kampf gegen Crom befindet. Ihre provisorische Waffe – ein Stock – gibt knarzende Geräusche von sich und ich weiß, dass er nicht mehr lange gegen Croms unerbittliche Hiebe ankommen wird. Das Holz wird zerbersten und dann wird sie ungeschützt sein.

Es ist mir ein Rätsel, warum sie nicht ihre Magie einsetzt. Ich habe gesehen, dass sie sie vorhin kurz wachgerufen hat, aber aus irgendeinem Grund versiegte sie sogleich wieder. Wenn sie die Möglichkeit hätte, wäre sie wohl kaum auf diesen Stock angewiesen. Mein Vater hat zwar sehr deutlich gemacht, dass er sie lebendig und unversehrt haben will, aber nachdem Ilenia sie bereits fast erwürgt hätte und sie Crom mit ihrem Dolch die Hand durchbohrt hat, glaube ich kaum, dass sein Wort hier noch eine Rolle spielt. Die beiden werden sie töten. Wenn ich das nicht zulassen will, muss ich also dringend etwas unternehmen. Mein Leben ist mir egal, darum geht es nicht. Aber es gibt so vieles, das ich ihr noch sagen, noch zeigen muss. So dürfen wir nicht auseinandergehen!

Ich will gerade einen Schritt auf Eve zu machen, als es passiert: Der Stock in Alishas Händen bricht entzwei. Crom nutzt ihren Schock und attackiert sie sofort weiter. Sie wehrt sich tapfer, blockt seine Hiebe mit beiden Holzhälften ab, aber schließlich gelingt es ihm, einen aus ihrer Hand zu schlagen. Meine Augen weiten sich, als sie in einem letzten verzweifelten Versuch nach vorn stürzt, aber Crom ist zu schnell. Er weicht ihr gekonnt aus und rammt ihr die Dornen seiner Rüstung in die Schulter.

Ein Keuchen dringt in meine Ohren, aber ich weiß nicht, ob es von mir oder Eve kommt, die das Spektakel genauso schockiert beobachtet.

Entschlossen gehe ich auf sie zu. »Gib mir den Dolch.«

Sie wirbelt zu mir herum und sieht erschrocken auf meine Hand, die ich ihr entgegengestreckt habe. »Was? Nein!« Sie hält die Waffe in die Luft, wahrscheinlich, um mich zu bedrohen, aber ihre Finger zittern so stark, dass diese Geste fast schon lächerlich wirkt.

Mit einem Knurren entreiße ich ihr die Klinge. Ihre Augen sind aufgerissen, aber sie beginnt zu verstehen, dass ich nicht sie damit verletzen, sondern Alisha helfen will. Ich kann ihren rasenden Herzschlag hören, als sie mich mit einem energischen Nicken stumm anfeuert. 


Ich wende mich von ihr ab und mache mich auf den Weg, doch kaum habe ich mich in Bewegung gesetzt, tritt dunkler Nebel aus dem Boden und krallt sich an meinen Beinen fest. Ich schreie auf, als mich ein unbändiger Schmerz durchzuckt, der von dem Qualm zu kommen scheint. Es ist, als würde er sich direkt durch meine Poren in mein Fleisch bohren. Ich bin wie gelähmt und falle zu Boden. Ich sehe zu Ilenia, die mit Finn zwar alle Hände voll zu tun hat, mir aber dennoch einen gehässigen Blick zuwirft. Ich wusste nicht, dass ihr Nebel solch einen Effekt haben kann. Bis jetzt hat sie mich damit nur transportiert, aber nie verletzt.

Panisch schaue ich zu Alisha, die strauchelnd Croms Angriffe abwehrt. Ihr Körper bewegt sich langsam und schwer und ich weiß, dass er sie vergiftet haben muss. Ich kenne diese Wirkung.

Entsetzen erfüllt mich. Wenn ich Ilenia nicht irgendwie dazu bringen kann, mich freizugeben, kann ich Alisha nicht helfen. Auf der Suche nach irgendetwas, das mich unterstützen könnte, sehe ich mich um und registriere aus den Augenwinkeln eine schnelle Bewegung. Kurz darauf kreischt Ilenia und mein Blick fliegt zu ihr. Ein Pfeil hat sich tief in ihre Schulter gegraben. Der dunkle Nebel sackt nach unten und versickert im Boden, dann spüre ich eine unerwartete Präsenz neben mir und sehe auf.

Richard steht mit gespanntem Bogen neben mir. Seine Miene ist finster. »Hilf ihr!«, knurrt er und lässt dann den nächsten Pfeil auf Ilenia sausen, der sich dieses Mal in ihr Bein versenkt. »Ich mache das hier schon.«

Noch nie war ich so froh, ihn zu sehen.

Ich rolle mich herum und richte mich leicht auf, als ich mit Erschrecken feststellen muss, dass Alisha nicht mehr aufrecht steht, sondern besiegt vor Crom kniet. Er betrachtet sie lächelnd, dann befördert er sie mit einem gezielten Tritt zu Boden. Ihr Kopf kippt zur Seite, dann schließen sich ihre Augen und sie bleibt reglos liegen.

Ein gepeinigter Schrei hallt über die Lichtung und mischt sich mit einem höhnischen Lachen, das mir die Haare zu Berge stehen lässt. Ich höre Eve nach Luft schnappen und Richard, der erneut seinen Bogen spannt. 


Schnell greife ich nach dem Dolch, den ich fallen gelassen haben muss, und stürme auf Crom zu, der Alisha unsanft unter den Armen gepackt hat. Dicker, dunkler Nebel bildet sich um ihre Füße und ich beschleunige meine Schritte. Verzweiflung übermannt mich, weshalb ich aushole und den Dolche durch die Luft schnellen lasse. Die Klinge saust auf sein Gesicht zu und trifft ihn, woraufhin er gepeinigt aufkreischt, aber sie hält ihn nicht auf und landet stattdessen irgendwo hinter ihm im Gras. Blut läuft aus der Wunde und es sieht so aus, als hätte ich ihn ordentlich erwischt, doch obwohl seine Miene wutverzerrt ist, lässt er nicht von seinem Vorhaben ab. Im nächsten Moment werden sie verschlungen und sind weg.

Ich sehe zu Ilenia, die Finn im Nacken gepackt hat. Sein Ausdruck ist schmerzverzerrt – ganz im Gegensatz zu ihrem. Ihre hellblauen Augen blitzen herausfordernd und ein breites Lächeln zeichnet sich auf ihren Lippen ab, obwohl sie deutliche Spuren von ihrem Kampf davonträgt.

Dann sind auch sie verschwunden.

Erschüttert starre ich zu der Stelle, an der Alisha gerade noch im Gras gelegen hat. Unbändige Furcht ergreift von mir Besitz, zerfrisst mich von innen, denn ich bin mir nicht sicher, ob ich sie je wiedersehen werde.
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Epilog




Alisha

Mein Schädel dröhnt und mein Körper fühlt sich schwer an, als würde mich eine magische Kraft nach unten ziehen. Stöhnend drehe ich mich auf den Rücken und öffne zögernd die Augen. Anders als erwartet, ist es recht dunkel um mich herum, weswegen ich keine großen Probleme habe, mich an die Lichtverhältnisse zu gewöhnen. Der Raum ist hoch und nur durch sanftes Kerzenlicht beleuchtet. Ein angenehmer Luftzug fährt über meine Haut und ich genieße das wohlige Gefühl, das er in mir auslöst. Ich schließe noch einmal kurz die Augen, dann versuche ich, mich aufzurichten, zucke aber zusammen, als ein quälender Schmerz, der von meiner Schulter auszugehen scheint, durch meine Glieder fährt. Meine Finger tasten ganz automatisch nach einer Verletzung, aber ich finde keine.

»Wie geht es dir?«

Erschrocken fahre ich zusammen und entdecke Finn, der neben mir auf einem Stuhl sitzt. Seine Augen sind dunkel vor Sorge und unter ihnen liegen tiefe Schatten.

»Ganz gut, denke ich«, erwidere ich und wage einen zweiten Versuch, mich aufzusetzen. In meinem Kopf dreht sich alles, aber ich schaffe es schließlich, auch wenn der Schmerz erneut auflodert. Ich liege in einem weichen Bett, das mit dem Kopfende zwischen zwei großen, offenen Balkons steht. Ich sehe mich um, muss aber feststellen, dass ich diesen Raum nicht kenne. »Wo sind wir?«

Finn versteift sich sichtbar. »In Mykhene.«

Ich blinzle ein paarmal verwirrt. In der Hauptstadt der Labi? Ich durchforste mein Gehirn, kann mich aber beim besten Willen nicht daran erinnern, wie wir hierhergekommen sind. »Was ist passiert?«

»Kannst du dich an nichts erinnern?« 


In meinen Schläfen pocht es dumpf, weshalb ich den Kopf schüttle.



»Crom hat dich vergiftet. Du bist zusammengebrochen. Ilenia hat uns hergebracht.«

Meine Gedanken schießen zurück zu meiner letzten Erinnerung. Ich sehe Crom ganz deutlich vor mir, wie er mich angrinst und diese Dornen in meine Schulter rammt. Und dann strömen all die Geschehnisse auf mich ein. »Was ist mit Eve?«, frage ich mit rasendem Herzen. »Und David? Haben sie es geschafft?«

»Er wollte dir helfen, aber Ilenia hat ihn aufgehalten, dann kam Richard noch dazu. Wenn er nicht gewesen wäre, hätten sie es vielleicht nicht geschafft.«

Ich denke an meinen besten Freund und schlucke. Wie ich ihn kenne, wird er sich furchtbare Vorwürfe machen. Dabei ist es meine Schuld, dass die Situation so eskaliert ist. Wenn ich ehrlich zu meinen Freunden gewesen wäre, anstatt alles allein auf eigene Faust anzugehen, wären wir nun wahrscheinlich nicht hier. Ganz zu schweigen davon, dass ich Ilenia provoziert habe. Falls ich es je hier raus schaffen sollte, werde ich ihnen alles sagen. Ich werde nie wieder etwas vor ihnen verbergen. Das ist vorbei.

»Warum bist du hier? Ilenia hat doch mitbekommen, dass du nicht auf ihrer Seite stehst«, erinnere ich ihn unnötigerweise. »Immerhin hast du sie angegriffen und ihr den Dolch in die Schulter gerammt.«

Finn lacht, aber er klingt nicht amüsiert. »Ja. Das wird sie mir ewig übel nehmen.« Er scheint an ein Gespräch zu denken, kehrt dann aber zu mir ins Hier und Jetzt zurück. Er hebt die Hände und erst jetzt bemerke ich, dass er gefesselt ist. Zwei helle, schimmernde Metallringe winden sich um seine Handgelenke, verbunden durch eine kleine Öse, die kaum Bewegungsfreiheit zulässt. »Ich musste hart darum kämpfen, hier sein zu dürfen. Zumindest bis du aufwachst.«

Mein Herz macht einen Hüpfer. Aber nicht aus Freude, sondern aus Angst. »Wie lange war ich weggetreten?«

»Sechs Tage.«

Schockiert reiße ich die Augen auf. »Was?«

»Du hast sechs Tage geschlafen. Ich dachte schon, du würdest nicht mehr aufwachen«, verrät er mit brüchiger Stimme.
»Azad war außer sich. In den ersten drei Tagen ist er nicht von deiner Seite gewichen, bis es dir besser ging.«

Okay. Ich weiß ehrlich gesagt nicht, was ich davon halten soll. »Was ist mit der Wunde?«

Er zuckt mit den Schultern. »Vampirblut natürlich.«

»Natürlich«, wiederhole ich, als wäre es die simpelste Erklärung der Welt. »Wer …?«, frage ich unsicher.

»Es war meins. Ich habe es dir sofort verabreicht, als wir hier ankamen.«

Ich nicke träge und Wärme durchströmt mich, als ich daran denke, dass Finns Blut durch meine Adern fließt. Dann sehe ich ihm tief in die Augen. »Warum sind wir überhaupt noch am Leben, Finn? Warum hat er uns nicht einfach getötet?«

»Nun«, er lacht erneut, »mich wird er hinrichten lassen. Aber nicht still und heimlich. Wie ich ihn kenne, wird er daraus ein ziemliches Spektakel machen«, verkündet er und es kommt mir irreal vor, dass er so von seinem eigenen Tod spricht. Dann fixieren mich seine blauen Augen und blicken mir bis in die Tiefen meiner Seele.
»Und dich kann er nicht töten.«

Meine Augenbrauen ziehen sich zusammen. »Warum nicht? Er hätte gewonnen. Die Grenze würde fallen und niemand könnte ihn aufhalten.«

Finns Kiefermuskeln zucken angestrengt und er schüttelt kaum merklich den Kopf. »Er würde mit dir untergehen, Alisha.«

Ich erstarre und mein Herzschlag setzt ein paar Takte aus. »Was?«, hauche ich, obwohl ich längst weiß, was er damit sagen will. Aber es ergibt keinen Sinn.

»Er kann dich nicht töten, weil du seine Seelenpartnerin bist.«

ENDE
von Band 2
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Ich danke meiner Mama und meiner Schwester, die nicht müde werden, nach den Fortsetzungen meiner Reihen zu fragen. Ich wünschte, ich könnte schneller schreiben. Schon allein, weil ich das Leuchten in euren Augen so liebe, wenn ich euch erzähle, wann es endlich weitergeht. Mama, danke, dass du meine Buchsucht immer unterstützt hast, sonst würde ich hier wahrscheinlich nicht sitzen.
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    **Eine Wahrheit, die dein ganzes Leben verändern wird**


  Diesen und andere Diamanten findest Du bei Dark Diamonds, Carlsens digitalem Imprint der New Adult Fantasy.
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  Jeder Roman ein Juwel.

http://www.darkdiamonds.de/
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  I. Reen Bow


  Nebelring – Das Lied vom Oxean


  Zoe Craine kennt ihren Vater nicht, obwohl sie ihn jeden Tag sieht. Er ist krank und in einem Traumzustand gefangen, aus dem heraus er seine Umgebung nicht wahrnimmt.Der Gründer der umstrittenen Organisation »Nebelring« hat ihn mit der neuen,auf Malwee-Substanz basierenden Silbermagie gefährlich vergiftet. Eine Heilung gibt es bislang nicht und doch ist es genau das, was Zoe sich ersehnt. An ihrem sechzehnten Geburtstag vertraut sie diesen Wunsch ihrer Geburtstagskerzeund den Freunden ihres Vaters an und ahnt dabei nicht, dass sie sich direkt in einen Aufstand gegen den Nebelring wünscht.
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  Jennifer Alice Jager


  Empire of Ink 1: Die Kraft der Fantasie


  Die 17-jährige Scarlett hält nicht viel von Schule oder Verpflichtungen. Am liebsten verfolgt sie ihre eigenen Ziele und die bestehen zum größten Teil aus Träumereien. Schon immer hatte sie eine ungewöhnlich lebhafte Fantasie, für die sie oft belächelt wurde und die sie zu verstecken versucht. Bis Scarlett dem draufgängerischen Soldaten Chris Cooper begegnet, der ihr erklärt, dass ihre Fantasien Einblicke in die Wirklichkeit sind. Er erzählt von einem Reich, das durch die Kraft des geschriebenen Wortes erschaffen wurde und dessen Grundpfeiler die Magie der Tinte ist. Eine Macht, die mehr und mehr aus der Welt verschwindet …
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  Dana Müller-Braun


  Königlich verliebt (Die Königlich-Reihe 1)


  Jahrelang wurde die Agentin Insidia innerhalb ihrer Geheimorganisation darauf trainiert, einen ganz speziellen Auftrag zu erfüllen: den Prinzen bei der alljährlichen Partnerschaftswahl für sich zu gewinnen und schließlich zu heiraten. Doch aufgewachsen hinter dicken Mauern, gelehrt keine Emotionen zuzulassen, fällt es ihr nicht leicht, sich dem Stadttrubelmit den vielen Menschen und der Mode mit den pompösen Kleidern anzupassen. Erst langsam lernt sie sich in dem alltäglichen Leben zurechtzufinden, das sich in den letzten Jahren ungesehen vor ihr abgespielt hat. Dazu gehört, dass sie in der Gegenwart des hübschen Nachbarsjungen Kyle merkwürdige Gefühle in sich wahrzunehmen beginnt. Aber nachgebendarf sie ihnenauf gar keinen Fall. Denn schließlich hat ihr Auftrag oberste Priorität …



[image: Impress] 

[image: Jetzt Fan werden auf Facebook!]	
	
  


Lies dich rein!


Leseprobe aus »Königlich verliebt (Die Königlich-Reihe 1)« von Dana Müller-Braun

Geschichten aus meiner Zeit beginnen fast immer mit einem unschuldigen Mädchen, das in irgendetwas hineingezogen wird. Völlig naiv steuert sie in ihr Unglück und entpuppt sich am Ende als Heldin.

Bei meiner Geschichte ist das etwas anders. Ich war nie unschuldig. Schon während meiner Erziehung wurde mir jegliche Unschuld genommen –
das bisschen Naivität, das ein Kind von Natur aus in seinen Genen mit sich trägt. 


Was das wirklich heißt, habe ich erst in meiner Betaphase erfahren. Vorher wusste ich zwar aus Büchern und aus dem Unterricht, wie diese Eigenschaft definiert wird, aber nie zuvor habe ich sie an einem echten Menschen beobachtet. An mir beobachtet.

Mein Leben ist in Phasen aufgeteilt. So wie das einiger anderer Auserwählter, wie sie uns zu nennen pflegen.

Die Pre-Alphaphase umfasst die komplette Zeit, die wir im DF verbracht haben. Desciplina Focus, eine Art Erziehungscamp – milde ausgedrückt. Von unserer Geburt an, bis wir fünfzehn Jahre alt sind, leben und lernen wir im DF. 


Ab einem Alter von zehn Jahren beginnt die Alphaphase. Das ist der Zeitpunkt, an dem unsere körperliche Ausbildung radikalere Züge annimmt. Plötzlich war es nicht mehr nur ein einfacher Kampfsport, den wir ausübten, sondern viel mehr als das. 


Ich erinnere mich noch an meinen ersten Tag, als ich in den Übungsraum trat und mein Mentor mir ein Gewehr in die Hand drückte. Er und all die anderen Mentoren nannten mich oft Wunderkind. Vielleicht war das der Grund dafür, dass ich nicht – wie die anderen –
auf eine Zielscheibe schießen sollte, sondern auf einen Menschen. Einen älteren Mann mit Bart. Ich weiß nicht mehr genau, wie er damals aussah. Aber seine Augen werde ich niemals vergessen. Sobald ich meine schließe, sehe ich sie hinter meinen Lidern. Wie mein Mentor immer sagte: Die Augen seines ersten Opfers vergisst man nie. 


Heute würde ich vielleicht noch einmal darüber nachdenken, ob ich wirklich abdrücken soll. Damals habe ich keine Sekunde gezögert. Und obwohl die Waffe nicht geladen war und ich den Mann nie getötet habe, verfolgen mich seine Augen bis heute. Dieser Ausdruck in ihnen nimmt mir noch heute den Atem. Es war mehr als nur der Schock darüber, dass ein kleines Mädchen bereit war, auf ihn zu schießen. Nein, es war Abscheu. Tiefe, mitleiderfüllte, unbarmherzige Abscheu, die mich damals kaltließ, die mir sogar ein Lächeln auf mein Gesicht zauberte. Heute birgt dieser Blick meine größte Angst. 


Ich bestand die Alphaphase damals mit Bravour. Und wem es vorher noch nicht klar gewesen war, dem wurde es spätestens jetzt ganz deutlich: Wir wurden zum Kämpfen ausgebildet, viel mehr: zum Töten. Warum, wusste ich nicht und ich hätte auch nie gefragt. Nicht, weil ich Angst davor hatte, nein. Einfach, weil es mir egal war. Ich war mir sicher, dass es einen guten Grund dafür gab und ich ihn dann erfahren würde, wenn es notwendig wäre.



Vielleicht wünsche ich mir mittlerweile, dass ich damals gefragt hätte. Aber das ist nur ein kleiner Wunsch. So tief vergraben, dass ich ihn kaum spüren kann. Denn eigentlich weiß ich, dass sie immer einen Grund hatten. Dass sie ihn immer haben werden. Und wir einfach zu winzig sind, um ihn zu begreifen.

Nachdem ich die Alphaphase bestanden hatte, wurde ich in die Welt eingeführt. Um ehrlich zu sein, wusste ich nicht einmal, dass es überhaupt eine Welt außerhalb des DF gab. 


Sie erzählten mir von der alten Welt, die beinahe von Terroristen zerstört wurde. Doch diese Terroristen handelten nicht aus freien Stücken. Die Regierungen selbst, in deren Ländern die Anschläge verübt wurden, waren ihre Geldgeber. Sie inszenierten einen Krieg und griffen an. Was daraus folgte, war ein Rassenkrieg, den niemand zu stoppen vermochte. 


Die Welt, wie sie damals – 2026 – war, existiert nicht mehr. Die meisten Kontinente sind mittlerweile unbewohnt. Man vermutet, dass in Amerika noch Menschen leben, die sich jedoch so abgeschottet haben, dass ihr Dasein nicht der Rede wert ist. Australien gibt es nicht mehr. So wie es mir erzählt wurde, ist der komplette Kontinent, auch Neuseeland, vom Ozean verschluckt worden. Ebenso wie Teile Europas. Afrika ist totes Land, und das, was von Asien und Europa noch bewohnbar ist, nennt sich heute Insidia – genauso wie ich. Ich werde nie verstehen, warum ich den Namen dieses Staates trage, aber ich werde auch nicht danach fragen. 


Insidia wird von einem König beherrscht. Mein Mentor sagte mir, dass es nur die schöne Ausdrucksweise für eine Diktatur sei, doch mittlerweile bin ich mir nicht mehr sicher, ob er damit recht hat. Auch wenn ich ihn bisher nie infrage gestellt habe.

Sie erklärten mir außerdem, dass die Betaphase, in die ich zu dem Zeitpunkt überging, aus einem Experiment bestehen würde. Wofür ich Insidia erst kennen musste. Bevor ich also die Betaphase beginnen konnte, lernte ich eine Woche lang alles über Insidia, den Staat, der mir meinen Namen gab.

Neben der alleinigen Herrschaft hatte die Regierung als Einzige die Macht, Kinder zu erzeugen. 


Ich weiß immer noch nicht, wie es wirklich funktioniert, aber sie setzen den Frauen Kinder ein, die sie dann in ihrem Körper wachsen lassen müssen, bis sie groß genug sind. Ich erschaudere jedes Mal bei der Vorstellung, dass etwas in mich reingesetzt wird, das in mir wächst. Kinder sind Parasiten –
nichts anderes.

Wenn die Kinder geboren sind, werden sie in eines der DF gegeben. Was eigentlich keine Camps zur Kampfausbildung, sondern normale Erziehungscamps sind, in denen die Kinder Lesen, Schreiben und Geschichte lernen.

Das Camp, das ich besuchte, war einzigartig und ich wurde speziell dafür gezüchtet. Mein Leben stand somit schon immer geschrieben. 


Sie erklärten mir, dass es etwas gibt, das sich allgemein Liebe nennt, etwas, das sie nicht in der Lage waren zu vernichten, die Regierung aber erheblich schwächte. Diese Liebe zwischen zwei Menschen versuchten sie durch eine exakt dafür vorgesehene Veranstaltung einzudämmen. Eine Art Paarungswettbewerb, der einmal im Jahr stattfindet und für den sich junge Männer und Frauen anmelden können, um einen geeigneten Partner zu finden. 


Das Jahr, in dem meine Betaphase beginnen sollte, war ein besonderes Jahr. Der Sohn des Königs, der natürlich nicht in einem der DF aufgezogen wurde, nahm an diesem Wettbewerb teil. 


Und genau aus diesem Grund wurde ich gezüchtet. Genau zu dem Zeitpunkt, an dem auch der Prinz gezüchtet wurde. 


Meine Betaphase konnte beginnen.

Was ich damals noch nicht wusste, war, dass mir mit der Betaphase klar werden würde, dass ich genauso naiv und unschuldig bin wie all die anderen Mädchen und das etwas anfangen würde, in mir zu wachsen wie ein Parasit.

***

»Jeder von euch hat seine Aufgabe«, brummte Philipp, der in meinem Türrahmen stand und mir beim Packen zusah. Ich nickte. Es war das erste Mal, dass ich Missmut empfand. Aber das durfte ich ihn nicht spüren lassen. Er war schließlich mein Mentor. 


»Ich weiß, dass dir deine Aufgabe nicht passt, dass du dir das anders vorgestellt hast«, murmelte er. Ich warf ihm einen Blick zu. Betrachtete seine verschränkten Arme und wie er dort an meinen Türrahmen gelehnt stand und mich ebenfalls musterte. Das konnte nur ein Test sein. So etwas würde er nie sagen und schon gar nicht würde er solche Gefühle bei mir tolerieren.

»Nein«, antwortete ich knapp und packte weitere Klamotten zusammen.

»Insidia. Lass das sein. Du wirst von uns eingekleidet.«

Ich stockte kurz. Womöglich einen Moment zu lange, denn als ich wieder zu Philipp sah, beäugte er mich mit Argwohn. 


Als Philipp mit fünfzehn Jahren seine Alphaphase beendet hatte, wurde auch ihm seine Aufgabe offenbart. Er sollte Mentor werden. Und ich wurde sein erster Schützling. Warum konnte ich nicht auch Mentorin werden? Warum musste ich so etwas tun? Das konnte doch nicht mein Lebensinhalt sein. Das, worauf ich hingearbeitet hatte. All die Jahre. 


Ich nickte und warf einen Blick zurück auf mein Bett, auf dem mein offener, halb voller Koffer lag. 


»Was passiert mit den Sachen? Soll ich sie vernichten?«, fragte ich tonlos und sah Philipp weiter an. 


»Das werden wir erledigen. Schon heute Nachmittag zieht hier ein Mädchen ein.« Mein Körper verkrampfte sich.

»Dein neuer Schützling?« Er nickte. Irgendetwas in mir wollte sich damit nicht abfinden. Aber ich musste – und das war wichtiger. Ich nickte erneut, beinahe automatisch, und ging an Philipp vorbei in den Flur, ohne einen weiteren Blick auf mein Zimmer zu werfen. 


»Es ist normal, dass du dich jetzt komisch fühlst. Das war schließlich die letzten fünf Jahre dein Zuhause.« 


Ich atmete schwer. Mein Zuhause war die Kämpfer-Vereinigung, die mich gemacht hatte. Sie war alles, was ich war. Pugnator Globus. Gegründet, um die Machtfülle des Monarchen einzudämmen. Und jeder von uns war nur dafür da, nur dafür gemacht, ihnen zu dienen. Der Geheimorganisation, der wir den Fortbestand dieser Welt verdankten.

»Das PG ist mein Zuhause«, erwiderte ich und ging ihm voraus Richtung Esszentrum, als er nach meiner Hand griff. Ich sah ihn entgeistert an. Ich wollte ihn nicht infrage stellen, aber das war wirklich eine unangebrachte Geste, wenn wir uns nicht im Training befanden. 


»Ich war mir meiner Sache und meiner Loyalität immer sicher, Insidia. Bis ich dich traf«, flüsterte er so leise, dass ich mich schon bei seinem letzten Wort fragte, ob er das überhaupt gesagt hatte. 


Ich entzog mich ihm, indem ich seinen Arm packte, ihn drehte und seine Hand an seinem Rücken immer weiter nach oben schob.

»Wenn du mich auf die letzten Meter noch testen willst, Philipp, dann lass dir was Besseres einfallen als das!«, knurrte ich und ließ ihn los. Philipp hatte keinen Ton von sich gegeben, obwohl ich genau wusste, wie schmerzhaft das war. 


»Ich teste dich nicht!« Ich hob die Augenbrauen. So einen Schwachsinn hatte ich noch nie aus seinem Mund gehört. Und auch aus keinem anderen. 


Er trat ein paar Schritte heran.

»Hör mir zu, Insidia. Es ist nicht alles so, wie es scheint. Und ich hoffe, dass du nie an den Punkt gelangen wirst, an dem ich mich jetzt befinde. Aber ich möchte, dass du weißt, dass meine Loyalität alleine dir gilt. Und sollte der Tag doch irgendwann kommen, der Tag, an dem alles zu bröckeln beginnt, dann wende dich an mich.« 


Er wich wieder etwas vor mir zurück. Mein Ohr war noch warm von seinem Geflüster. Dann setzte er eine herrische Miene auf und ging voraus. 


Falls es doch ein Test war, ließ ich mir nichts anmerken und folgte ihm. Er hatte mir selbst beigebracht: Traue niemandem, außer dir selbst und dem PG. Was eigentlich das Gleiche war. Denn die Kämpfer-Vereinigung, die uns ausbildete – Pugnator Globus –, war das einzige Ich, das wir kannten. Wir waren sie. Und sie waren wir. Also warum sollte ich Philipp plötzlich Dinge glauben, die das PG niemals tolerieren würde? Es konnte nur ein Test sein. Und dennoch hallten seine Worte in meinem Kopf nach und hinterließen einen schönen Klang. Was auch immer daran schön sein sollte. Ich schüttelte den Kopf und setzte mich, angekommen im Esszentrum, Philipp gegenüber. Die anderen hier
»kannte« ich nur vom Sehen. Mit dem einen oder anderen hatte ich vielleicht schon mehr Worte gewechselt als die üblichen Begrüßungen. Aber tatsächlich kennen konnte man das nicht nennen. Seit unserem zehnten Lebensjahr verbrachte jeder von uns seine Zeit ausschließlich mit seinem Mentor. Und meiner war nun einmal Philipp. Ich mochte ihn, aber das gerade nahm ich ihm wirklich übel. Ich hätte niemals erwartet, dass gerade er es sein würde, der mich an meinem letzten Tag, bevor endlich die Betaphase begann, derart in den Prüfstand nehmen würde. Von jedem anderem – aber nicht von ihm. Schließlich sollte er stolz darauf sein und es nicht noch zu verhindern versuchen. 


»Alles in Ordnung?«, fragte er und beäugte die Schlange an der Essensausgabe, die immer noch nicht kleiner geworden war. Ich nickte. Und hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich gesagt, dass er enttäuscht aussah. 


»Darf ich eine Waffe tragen?«

Philipp schaute mich skeptisch an und lachte dann leise.

»Eine Waffe? Insidia, in dieser Welt musst du deine eigene Waffe sein. Du darfst nicht auffallen«, erwiderte er. 


Seit dem Beginn meiner Alphaphase hatte ich beinahe täglich Schießtraining absolviert. Und jetzt, da ich wirklich in die Welt außerhalb des DF entlassen wurde, verweigerten sie es mir. Ich schluckte schwer, nickte aber trotzdem. 


»In deiner Reisetasche wird sich eine Waffe befinden, aber am Körper darfst du sie zunächst nicht mit dir herumtragen«, sagte er ermahnend, als hätte ich mich jemals gegen Vorschriften gewendet. 


Er musterte mich noch einen Augenblick und erhob sich dann, um sich an der nun doch etwas kleiner gewordenen Schlange anzustellen. Ich tat es ihm gleich. Und ehe ich mich versah, war das letzte Essen in meinem alten Zuhause beendet. 


Philipp redete seltsamerweise nicht mehr mit mir. Er war zwar sowieso ein schweigsamer Mensch, aber heute hätte ich mit etwas anderem gerechnet. Gerade weil ich doch von nun an nie wieder hier sein würde. Aber Wehmut konnte ich von ihm nicht erwarten. Eigentlich sollte ich das nicht einmal von mir selbst. Ich atmete tief ein und aus, um wieder einen klaren Gedanken zu fassen. 


Wir liefen ein paar Gänge des unterirdischen Bunkers entlang und betraten einen Raum der Kommandozentrale. 


»Du musst Insidia sein! Ich bin Charlotte«, sagte ein Mädchen – eher eine junge Frau, wahrscheinlich so alt wie Philipp –
und sprang aufgeregt auf der Stelle herum. Ich musterte sie skeptisch. Ihre blonden Haare. Das bunte Kleid und die Schminke in ihrem Gesicht. Ich warf einen Blick in einen kleinen Spiegel über einem Waschbecken auf mich selbst und schämte mich ganz plötzlich. Nicht etwa wegen meiner dunklen, streng zu einem Pferdeschwanz gebundenen Haare, meiner breiteren Augenbrauen, meiner fahlen ungeschminkten Haut oder meiner Militärkleidung. Nein, ich schämte mich ihretwegen. Und dankte dem PG inständig, dass ich nie so rumlaufen musste. 


Ich blickte wieder zu Charlotte, die mich immer noch angrinste, die Hände vor ihrer Brust aufeinandergelegt. Ein Überbleibsel ihres Anfalls gerade und dem damit einhergehenden Klatschen. 


»Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Miss Charlotte«, sagte ich, nahm eine Hand von meinem Rücken und reichte sie ihr, woraufhin sie sie belustigt zur Seite stupste und mich in den Arm nahm.

»Du musst noch einiges lernen. Ich habe ja gesagt, dass so ein Grundkurs nicht in zwei Stunden erledigt ist. Aber mir will ja keiner zuhören. Du wirst es genauso schwer haben wie ich damals.« Ich konnte ihr kaum folgen, so viel redete diese Frau. Ihre Stimme war deutlich zu hoch für meinen Geschmack und allmählich begann ich mich zu fragen, was sie hier suchte. Zu diesem Quartier hatten nur PG-Soldaten Zutritt.

»Charlotte war in meinem Jahrgang. Wir haben die Alphaphase gemeinsam abgeschlossen und sie ist damals in den Außendienst berufen worden. Sie hat dort eine andere Aufgabe als du, aber sie kennt Insidia und seine Bewohner. Seine Kultur und Gepflogenheiten. Also wird sie dir ein paar Tipps geben«, erklärte Philipp. Ich legte meine Hand wieder zurück zur anderen auf meinen Rücken und nickte. Ich dachte nicht weiter über ihren Aufzug und ihre Art nach oder über die grausame Vorstellung, dass ich auch so sein müsste. Es war ein Befehl, den ich befolgte.

»Zuallererst musst du mal ein bisschen lockerer werden«, quietschte sie, packte meine Schultern und zog meinen Oberkörper ein wenig nach vorne. Dann schnappte sie sich meine Hände und legte sie neben meinem Körper ab. Ich fühlte mich seltsamer als je zuvor. 


Charlotte bewegte meinen Körper immer wieder hin und her, bis mein Rücken von der gekrümmten Haltung so sehr schmerzte, dass ich mich wieder gerade aufrichtete. Doch obwohl Charlotte aussah wie ein Mädchen, hatte sie nicht nur eine starke Willenskraft, sondern war auch körperlich ziemlich stark, was ich zu spüren bekam. 


»Sie sollte erst einmal eines der Kleider anziehen. Das hat in den Klamotten einfach keinen Sinn.«

Einen Moment lang dachte ich darüber nach, ihr meine Waffe an die Schläfe zu halten. Eventuell sogar abzudrücken. Nicht nur wegen des Kleides. Auch das Verstummen ihrer ätzenden Stimme wäre es wert gewesen. Sie hallte noch Sekunden später schmerzend in meinen Ohren wider. 


Doch stattdessen begab ich mich in einen separaten Raum und stülpte mir eines der Kleider über, das noch am schlichtesten war. Es war weiß mit einem eingestickten Muster und für meinen Geschmack viel zu kurz und eng. So etwas trugen Mädchen in Insidia? Das war wirklich ein seltsamer Staat. Ich ging ein paar Schritte auf die Tür zu und öffnete sie einen Spalt, dann stockte ich. Ich wollte nicht, dass mich irgendwer in diesem Aufzug sah. Ich atmete tief ein, als ich ein Flüstern vernahm.

»Du lebst jetzt schon fünf Jahre mit ihnen. Ich denke, da ist es normal, dass sie dir ans Herz gewachsen sind, Charlotte«, hörte ich Philipp sagen. Charlotte stöhnte auf.

»Ich weiß doch, Philipp. Aber …« Sie stockte. »Ach egal.«

»Was aber?«, bohrte Philipp nach. Hatte Charlotte keine Angst vor dem, was sie da sagte, und vor allem, vor wem sie es sagte? Sie musste doch wissen, dass Philipp einer der loyalsten PG-Soldaten war, die es gab. 


»Ich mag sie.« 


Das folgende Schweigen ließ mein Blut in den Adern gefrieren. Hatten sie mich entdeckt? Und was meinte sie damit, dass sie sie mag?
Etwa die Menschen in Insidia? Durfte sie das überhaupt? Und warum erzählte sie ausgerechnet Philipp davon?

Langsam schob ich meinen Kopf durch den Türspalt, um Philipps entrüsteten Gesichtsausdruck sehen zu können. Doch als ich ihn erblickte, bemerkte ich etwas ganz anderes in seinem Gesicht. Wehmut. Das, wovon Charlotte da sprach, das wollte Philipp auch. Was sollte ich nun tun? Ich musste ihn verraten. Sie verraten. Eigentlich war Charlotte an allem schuld. Philipp wäre niemals von alleine auf so einen Schwachsinn gekommen. Er kannte die Welt da draußen doch gar nicht. 


So leise ich konnte, schloss ich die Tür wieder und öffnete sie dann so laut, dass sie mich hören mussten. Beide standen da und sahen mich freudig an, als wäre nie etwas gewesen. Als wären sie keine Verräter. Doch genau das waren sie. Verräter. Denn ihre Aufgabe war es, niemanden zu mögen. Agenten des PG
wurden dazu ausgebildet, keine Bindungen einzugehen. Keine emotionalen. Also was sollte das, was sie da besprochen hatten, anderes sein als ein Verrat an all dem, was uns das PG gelehrt hatte?
Ein Verrat an der Organisation, mit der sich jeder von uns zu identifizieren hatte? 


»Entzückend!«, rief Charlotte und klatschte in die Hände. Philipp sah mich ganz seltsam an. So einen Blick kannte ich von ihm gar nicht. 


Charlotte erklärte mir, wie ich zu gehen hatte und zu essen und dass ich lachen sollte und all so ein albernes Zeug, für das ich keine Aufmerksamkeit übrighatte. Meine Gedanken kreisten nur um Philipp, das Gespräch und um den merkwürdigen Blick, den Philipp mir unentwegt zuwarf. 


Natürlich galt meine Treue dem PG. Aber galt sie nicht irgendwie auch Philipp?
Ich vertraute ihm. Er war es schließlich, der mich ausgebildet hatte. Er war das einzige Gesicht zu der Organisation, für die ich kämpfen sollte. 


Ich musste ihn verraten. Aber ich entschied mich, noch eine Weile damit zu warten. Und wusste genau, dass es falsch war. Das erste Mal in meinem Leben funktionierte ich nicht so, wie ich sollte, und es tat weh. Aber viel mehr hätte es wehgetan, wenn Philipp wegen meines Verrats gestorben wäre. Charlotte hätten sie meinetwegen umbringen können. Aber ich fand keinen Weg, sie zu verraten und Philipp nicht. Außerdem war er viel zu loyal, um seine Beteiligung zu verschweigen. Er hätte gestanden, dass er es war, gegenüber dem Charlotte diese Äußerungen hervorgebracht hatte und der sie nicht verraten hatte. 


Charlotte schubste mich andauernd hin und her und meine Lust wuchs ins Unermessliche, ihre schwächliche PG-Soldaten-Fassade auffliegen zu lassen. Aber ich lächelte, so wie sie es mir befahl. 


Nach ein paar Stunden, die mir rein gar nichts gebracht hatten, allein weil ich mit meinen Gedanken ganz woanders gewesen war, folgte ich Philipp in einen weiteren Raum.

Ein riesiger Bildschirm zierte die komplette Wand. Etwas, das wir nicht allzu oft zu Gesicht bekamen. 


Das Bild eines Mannes erschien. Seine weißen Haare reichten bis über seine Ohren. Sein breites Grinsen bereitete mir nur vom Zusehen Schmerzen in den Mundwinkeln und auf seinem Kopf thronte eine riesige, prunkvolle Krone. Der König. Dachte ich fast zeitgleich, als Philipp es sagte. 


»König Ferdinand.« Ein seltsamer Name für einen Mann, der aussah wie eine Witzfigur mit Spielzeug auf dem Kopf.

Philipp drückte einen Knopf und das Bild wechselte zu dem einer Frau. Eine hübsche Frau – keine Frage. Die Krone, die sie auf ihrem blonden langen, welligen Haar trug, war um einiges kleiner und schlichter als die des Königs. Nicht einmal ich konnte anders, als diese Frau wunderschön zu finden. 


»Und last, but not least …« Das Bild veränderte sich und zeigte das Gesicht eines jungen Mannes. Ich stutzte. Den Prinzen hatte ich mir ganz anders vorgestellt. Seine dunkelblonden Haare fielen lässig durcheinander über seine Ohren und ließen gerade so die Sicht auf seine eisblauen Augen zu. Beinahe waren sie grau. Bei ihrem Anblick erschauderte ich. Philipp betrachtete mich prüfend. Als ich zu ihm aufsah, grinste er schadenfroh. Ich erwiderte es nicht. Die Genugtuung würde ich ihm nicht verschaffen. Machte ihm das etwa Spaß? 


Ich musterte Philipps kurz geschorene Haare. Der kleine Flaum auf seinem Kopf war auch eher dunkelblond. Aber kaum zu vergleichen mit der Haarfarbe des Prinzen. Philipps schokoladenbraune Augen musterten mich aufmerksam. 


»Wenn du deinen Auftrag zufriedenstellend erledigst, ist das dein zukünftiger Mann.«

Ich warf erneut einen Blick auf den starren Ausdruck des Prinzen und schluckte schwer. Er wirkte so kühl und glatt, dass sich etwas in mir gegen diese Vorstellung sträubte. Aber ich musste dieses seltsame Gefühl beiseiteschieben. Ich durfte mir über solche Dinge keine Gedanken machen. Ich hatte doch immer gewusst, dass dieser Tag irgendwann kommen würde. 


Aber dass mein Auftrag so ausfallen würde, hätte ich nie gedacht. Und ein kleiner Teil von mir wollte sich dagegen wehren –
aber das konnte ich nicht. Ich durfte keine Gefühle zulassen. Weder bezüglich des Auftrags noch dem Prinzen gegenüber. Alles, was für mich ab jetzt von Bedeutung sein sollte, war, dass ich einen Auftrag zu erledigen hatte – egal, was ich dabei empfand und wer die Person war, die diesen Auftrag ausmachte.

Mein Blick ruhte immer noch auf den Augen des blonden Jungen auf dem Bildschirm. Ich wusste es schon jetzt. Ich konnte es in seinen Augen sehen – er war ein Monster!

***

Mein Abschied von Philipp fiel ihm sichtlich leicht. Obwohl ich nach dem, was ich ihn sagen gehört hatte, damit gerechnet hatte, dass er wieder unangebrachte Emotionen zeigen würde. Aber da täuschte ich mich. 


Stumm warf ich ihm noch einen letzten Blick zu und setzte mich in das schwarze Auto. Die Sonne strahlte und raubte mir die Sicht in dem dunklen Inneren des Wagens. Ich blinzelte ein paar Mal und erkannte einen Mann, der mir gegenüber auf dem Sitz saß –
vertieft in irgendwelche Zettel, die auf seinem Schoß ruhten. Als die Tür geschlossen wurde, blickte er zu mir auf. 


»Ihr Name ist Insidia Jones. Sie sind siebzehn Jahre alt und die Cousine einer gewissen Emili Jones, die seit ihrer Geburt in Insidia lebt.«



Er schwieg für einige Sekunden. Seine Augen wanderten über den Zettel auf seinem Schoß.

»Ihr Geburtsdatum ist der 1.6.2194. Ihre Eltern sind letzte Woche bei einem Autounfall gestorben. Cecilia und James Jones. Sie gehörten beide dem PG an und lebten die letzten siebzehn Jahre in Insidia, zusammen mit einem Mädchen Ihres Alters, das ebenfalls bei dem Autounfall starb. Das ist die wahre Geschichte. 


In unserer Version ist sie nicht gestorben, sondern hat den Unfall überlebt und zieht zu ihrer Cousine …?« Er sah mich fragend an.

»Emili«, vervollständigte ich. Er nickte zufrieden. Ich sog die abgestandene Luft in dem Auto ein. Erst jetzt bemerkte ich, dass wir bereits fuhren. Unwillkürlich fragte ich mich, ob dieser Autounfall ein Zufall war. Das konnte er wohl kaum sein, wenn er genau mit meinem Auftrag zusammenpasste. Ich schluckte schwer. Aber ich wusste, dass das PG seine Gründe dafür hatte und sich die Familie Jones im Klaren darüber gewesen war, welches Schicksal sie ereilen würde. Es war ihre Aufgabe –
gewesen.

»Emili gehört nicht zum PG, zumindest weiß sie es nicht. Sie wurde von uns gezüchtet. Weil sie jedoch in Insidia aufwuchs, hielten wir es für sicherer, sie nicht aus der Ferne auszubilden. Und da wir sie nicht ausbilden konnten, war es auch unmöglich, ihr die Existenz des PG zu offenbaren. Die Gefahr eines Verrats wäre zu groß gewesen. 


Emili ist achtzehn Jahre alt, was in Insidia bedeutet, dass sie volljährig ist. Also lebt sie alleine. 


Wir haben dafür gesorgt, dass sie ihre Cousine, die fünfhundert Kilometer entfernt gewohnt hat, nie treffen konnte. 


Sie kennt nur unsere Version der Geschichte. Also geht sie davon aus, dass Ihre Eltern bei einem Autounfall gestorben sind und Sie nie mit in diesem Auto gesessen haben.« Wieder flog er über das Blatt Papier. 


»Haben Sie noch irgendwelche Fragen, Miss Jones?« Ich atmete tief ein und schüttelte den Kopf. Ein paar Fragen waren da zwar noch, aber für uns gehörte es sich nicht, sie zu stellen. 


»Sobald wir die Grenze von Insidia erreicht haben, werden Sie mit dem Zug in die Hauptstadt gebracht, dort am Bahnhof erwartet Sie Ihre Cousine«, ratterte er runter. Ich nickte erneut. 


»Eine Sache noch. Insidia Jones – also Sie – hat einen Schock erlitten. Sie sahen dabei zu, wie Ihre Eltern starben. Also ist es nur verständlich, dass Sie über Ihre Vergangenheit nicht reden wollen. Was uns den Vorteil verschafft, dass wir Sie nicht in das komplette Leben des Mädchens einführen müssen. Wenn Sie aber doch einmal an den Punkt kommen, an dem Sie eine Antwort geben müssen: Die Antworten befinden sich alle in Ihrem Kopf.« Ich wusste nicht, was er damit meinte, nickte aber dennoch. 


Der Mann begann wieder zu lesen, doch er sagte nichts weiter. Stundenlang saßen wir einfach nur da und schwiegen, und ich dachte an nichts, außer daran, diesen Auftrag zu erledigen. Komme, was wolle. 


Als wir am Bahnhof ankamen, öffnete mir der Fahrer die Tür. Die Sonne schien zwar noch, aber sie war bereits dabei, unterzugehen. Er öffnete den Kofferraum und stellte mein Gepäck zu mir auf den Asphalt. Ich sah mich nicht um. Ich starrte einzig und allein auf die Tür des Autos. Doch der Mann erschien nicht mehr. Der Fahrer drückte mir einen Umschlag in die Hand, stieg wieder ein und fuhr davon. Ohne darüber nachzudenken, öffnete ich den Umschlag. Darin befand sich ein Ticket. Gleis 8.

Ich zog meinen Koffer hinter mir her und steuerte den Eingang des Bahnhofs an. Noch abgeschiedener konnte ein Bahnhof kaum sein. Als befände ich mich mitten in der Wüste. Ich öffnete die Tür und ein leises Summen drang an meine Ohren. Alle meine Körperzellen sprangen auf Alarm. Was war das? Ein Angriff? Ich sah mich lauernd um, doch als ich genauer hinhörte, bemerkte ich, dass die Menschen um mich herum miteinander redeten. Warum taten sie das? Wie viel konnte man sich denn zu sagen haben? Ich schüttelte den Kopf und damit den Gedanken ab und lief zu einem kleinen Infofenster, hinter dem ein junger Mann saß und mich genervt ansah.

Ich zeigte ihm meine Karte, woraufhin er jegliche Körperhaltung verlor und entgeistert auf ein Schild verwies, das »direkt hinter« mir hing. Ich rümpfte die Nase. Am liebsten hätte ich ihm sein dämliches Gesicht gegen die Fensterscheibe geschlagen. Aber wahrscheinlich war das hier eher unangebracht. Also drehte ich mich um und starrte das Schild an. Die Pfeile unter den verschiedenen Gleisen ergaben für mich keinen Sinn. Gleis 8
sollte angeblich auf der rechten Seite zu finden sein. Rechts befand sich aber nur eine Wand. 


»Wo müssen wir denn hin?«, riss mich eine dunkle Stimme aus meinen Gedanken. Ich sah mich um und blickte in die braunen Augen eines jungen Mannes, während ich vergebens nach meiner Pistole griff, die sich nicht wie üblich an meiner Hüfte befand. 


»Wir?«, erwiderte ich tonlos.

»Na du.« Ich sah ihn argwöhnisch an. Was genau wollte er eigentlich von mir?

»Wo musst du hin?«, fragte er dann, als ich ihn weiterhin verdutzt ansah.

»Gleis
8«, erwiderte ich. 


»Mein Gott, bist du freundlich«, sagte er lachend und drehte sich um.



»Mir nach!« 


Obwohl es mir missfiel, ging ich ihm hinterher. Schließlich wäre mein Auftrag gefährdet, wenn ich diesen Zug nicht bekäme. 


Er lief auf die Wand auf der rechten Seite zu. Toll. So weit war ich auch schon gewesen. Doch kurz bevor er gegen die Wand lief, entdeckte ich ein Loch im Boden, von wo aus eine mechanische Treppe in den Keller hinunterfuhr. Ich biss mir auf die Unterlippe.

Ich stellte mich hinter ihn und hoffte, dass er nicht noch mal mit mir redete. Ich verstand diese Art zu kommunizieren einfach nicht. Im DF
gab es klare Anweisungen. Klare Aussagen. Wenn Philipp mich gefragt hätte, wo wir hinwollten, hätte er uns beide gemeint – und nicht nur mich. Das war es doch auch, was diese Frage aussagte. Oder etwa nicht?

»Wo geht's hin?«

Ich überlegte, was er meinte. Doch da ich ausschließen konnte, dass er erneut nach dem Gleis fragte, schloss ich daraus, dass er mein Reiseziel in Erfahrung bringen wollte.

»Ich bin auf dem Weg in die Hauptstadt«, antwortete ich und fragte mich, ob es so schlau war, einem dahergelaufenen Jungen meine Reisepläne zu verraten. 


»Dämliche Frage!«, feixte er und schlug sich die Hand auf die Brust.

»Warum?«, erwiderte ich. Er hob die Augenbrauen. 


»Na weil alle in unserem Alter auf dem Weg in die Hauptstadt sind.« Ich zögerte einen Moment und dann nickte ich einfach. Mir wurde nicht wirklich klar, warum alle in unserem Alter dort hinfuhren, aber ich wollte mich nicht noch unwissender präsentieren, als ich es ohnehin schon war.

»Dieses Jahr werden es wahrscheinlich hundert Mal so viele Mädchen sein wie sonst, weil ja der Prinz dabei sein wird!« Er lachte wieder und jetzt wusste ich, was er meinte. Die Partnerwahl, die einmal jährlich stattfand. Wegen der ich ja eigentlich hier war. Deshalb waren sie alle auf dem Weg in die Hauptstadt.

»Was passiert eigentlich, wenn jemand keinen Partner findet?«, fragte ich völlig in Gedanken und bemerkte erst viel zu spät, was da gerade meinen Mund verlassen hatte. 


»Wow. Ihr Mädchen aus dem Norden lebt wirklich hinterm Mond!«, sagte er amüsiert. »Na ja, man darf vier Jahre hintereinander teilnehmen. Bis man einundzwanzig ist. Und wenn man bis dahin niemanden gefunden hat, hat man eben niemanden gefunden.«

Ich sah ihn irritiert an. Ich wusste, warum er meine Herkunft kannte. Unser DF befand sich im toten Land. Ganz im Norden vom ehemaligen Schweden. Viel weiter nördlich ging nicht. Das Auto hatte mich vermutlich dicht hinter der Grenze von Insidia abgeladen, was ungefähr in der Mitte von Schweden lag. Aber kam er etwa nicht von dort?

»Und wo kommst du her?« 


»Ich komme aus Roma«, murmelte er und bog ein paar Mal ab. Es fiel mir schwer, seinen Worten und Schritten gleichzeitig zu folgen. Ich war es nicht gewohnt, während des Laufens zu reden. Roma war die Hauptstadt von Insidia. Damals war es die Hauptstadt von Italien und hieß einfach nur Rom.

»Und was hast du hier gemacht?«, fragte ich und sah ihn skeptisch an.

»Wird das jetzt ein Verhör?«, feixte er. Ich verzog keine Miene.

»Meine Eltern wollten, dass ich der Tochter von Bekannten eine Chance gebe, sie kennenzulernen. Sie ist so alt wie ich – einundzwanzig –
und das ist ihr letztes Jahr und ihre Eltern fürchten, dass sie keinen Partner mehr finden wird. Was ich ehrlich gesagt nur bestätigen kann. Sie ist furchtbar!« Er lachte wieder. Er lachte generell ziemlich häufig. 


Wir liefen eine Treppe hinauf und gelangten zu den Gleisen. Auf Gleis 8
stand bereits der Zug nach Roma. Ich stieg ein, bedankte und verabschiedete mich höflich, damit er nicht auf die Idee kam, mir weiterhin Gesellschaft zu leisten, aber er durchkreuzte meine Pläne und folgte mir, bis er sich gegenüber von mir auf einem Platz niederließ und mich angrinste. 


»Und was ist mit dir?«, fragte ich und sah aus dem Fenster.

»Was soll mit mir sein?«

»Na ja. Das ist auch deine letzte Partnerwahl, oder?«, erwiderte ich und biss mir auf die Unterlippe. Ich konnte mir keinen Reim darauf machen, dass ich ihn plötzlich so persönliche Dinge fragte. 


»Ich habe noch nie und werde auch nie an einer Partnerwahl teilnehmen. Diesen Quatsch können gerne die anderen machen«, sagte er ernst, aber immer noch zierte ein Lächeln seine Lippen. Ich musterte seine braunen, verwuschelten Haare, die viel zu lang waren.
Ähnlich wie bei dem Prinzen reichten sie bis über seine Ohren. Als könnte er meine Gedanken lesen, strich er sich die Haare nach hinten und grinste mich an.

»Nicht traurig sein. Du findest sicherlich einen anderen. Nur vielleicht solltest du dich dann ein bisschen herrichten.« Er deutete mit den Augen auf mein Outfit. Und ich war mir sicher, dass er auch mein Gesicht seltsam betrachtete. 


»Kein Interesse, danke«, erwiderte ich und warf einen kurzen Blick auf die schwarze Hose und den schwarzen Pulli, den sie mir zum Anziehen herausgelegt hatten. Unwillkürlich fragte ich mich, wie viel schlimmer sein Blick wohl gewesen wäre, wenn ich immer noch meine Militärkleidung getragen hätte. 


»An mir oder dem Wettbewerb?«, fragte er lachend.

»An dir.«

»Autsch!«, sagte er und hielt sich theatralisch die Hand auf die Brust.

»Aber wie gesagt. Ich halte das für schwachsinnig. Ich bin lieber frei wie ein Vogel.« Er bewegte seine Arme, als sei er wirklich ein Vogel, und ich konnte nicht anders, als genervt an die Decke zu sehen.

»Das werdet ihr Frauen wohl nie verstehen. Ihr sucht immer nur nach der einzig wahren und großen Liebe. Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, Kleines. Aber die gibt es nicht! Und schon gar nicht bei so einem dämlichen Wettbewerb, bei dem sich alle anbiedern, als wären sie ein Stück Fleisch.«

Endlich sagte er mal etwas Vernünftiges. Bis auf den Anfang natürlich. Ich wartete mit Sicherheit nicht auf die große Liebe. Ich wusste genauso wie er, dass Liebe nur Einbildung war. 


»Du redest ziemlich viel«, raunte ich, um nicht auf das eingehen zu müssen, was er gerade gesagt hatte. Er hob seine Augenbrauen.

»Und du bist ziemlich mürrisch«, entgegnete er. »Ich frage mich langsam, was du überhaupt in der Hauptstadt willst. So wie du drauf bist und gehst und aussiehst, findest du mit Sicherheit keinen Kerl, der dich auswählen würde.«

Ich sah ihn einen Moment lang an. Eigentlich hatte er recht. Ich war mir nicht einmal sicher, warum sie mich dafür nicht besser ausgebildet hatten. Wie stellten sie sich das vor, dass ich einen Prinzen überzeugen sollte, mich auszuwählen, wenn ich offensichtlich nicht dem Typ Frau entsprach, den sich ein Mann an seine Seite ersehnte?

»Meine Eltern und ich hatten einen Autounfall. Ich sah sie sterben. Ich bin auf dem Weg in die Hauptstadt, weil ich dort Verwandte habe, bei denen ich wohnen werde, bis ich volljährig bin«, erwiderte ich kalt und als ich seinen entsetzten Blick sah, wusste ich, dass ich es zu kalt gesagt hatte.

»Oh … ähm … Das tut mir leid«, sagte er und schwieg danach. Ich tat es ihm gleich. Ich hatte sowieso kein Bedürfnis, mich mit ihm zu unterhalten. Er redete nur unnötiges Zeug, das mich nicht interessierte, und trotzdem erwischte ich mich ein paar Mal dabei, wie ich mein Spiegelbild im Fenster musterte. Ich war wirklich keine Augenweide. 


Nach fünf Stunden spürte ich seinen Blick auf mir. Am liebsten hätte ich ihn dafür geschlagen. Ich versuchte krampfhaft, nicht in seine Richtung zu sehen, und dann geschah es doch. Und wie erwartet, starrte er mich an.

»Wie heißt du eigentlich?«

»Insidia«, erwiderte ich und atmete schwer. Meine Ruhe war damit wohl beendet.
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